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Als Mia Strong, eine bekannte Computerspiele-Bloggerin, online ihre Jungfräulichkeit versteigert, weiß sie, dass sie damit Aufsehen erregen wird. Aber eine Beziehung will und wird sie nicht eingehen. Ihre Regeln sind in Stein gemeißelt: Eine Nacht. Kein weiterer Kontakt.

Es ist ein verzweifelter Schritt, aber es ist die einzige Möglichkeit, damit sie Medizin studieren und die wachsenden Krankenhausrechnungen ihrer Mutter begleichen kann.

Adam Drake, der mysteriöse Auktionsgewinner, ist ein Software-Wunderkind, das mit siebzehn seine ersten Millionen gemacht hat. Jetzt, mit Mitte zwanzig, ist er begehrenswert, ehrgeizig und – als CEO seiner eigenen Computerspiele-Firma – daran gewöhnt, die Regeln zu machen. Bevor Mia weiß, was geschieht, hat er ein Schlupfloch in den Vertragspunkten ihrer Auktion gefunden. Jede Klausel, die sie eingefügt hat, um ihr Herz zu beschützen, wird zunichte gemacht.

Sie weiß nicht, ob er mit ihr spielt … oder ob er es ernst mit ihr meint.
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Das Manifest

Das Manifest einer Jungfrau… Gepostet im Blog von Girl Geek.

Ich denke, ich werde die meisten von euch schockieren, indem ich bekanntgebe, dass ich im fast undenkbaren Alter von zweiundzwanzig noch ein intaktes Jungfernhäutchen besitze. Nein, ich werde keine Fragen darüber beantworten, warum das so ist. Ja, ich bin heterosexuell. Nein, ich werde nicht mit dir auf ein Date gehen.

Die Geschichte belegt, dass eine Frau einen höheren persönlichen Wert besitzt, wenn sie sich „rein“ gehalten hat, bis sie verheiratet ist. Das ist in allen Kulturen so.

In bestimmten Ländern ist dieser Wert mehr als nur moralisch oder philosophisch; er ist monetär. In Indien zum Beispiel erwartet ein Ehemann für den Brautpreis, den er an die Familien zahlt, im Gegenzug die Reinheit der Braut.

Im alten Europa hat die Familie der Braut viel Geld, genannt Mitgift, aufgebracht, um sie als gute Partie darzustellen. Geld und Grund wechselten zwischen den Patriarchen mächtiger Familien den Besitzer. Und für all das, wurde eine Frau in ihrer Hochzeitsnacht entjungfert, egal ob sie ihren neuen Ehemann liebte oder nicht – für gewöhnlich nicht.

Sex mit einer Jungfrau war in Japan so hoch geschätzt, dass ein wohlhabender Mann eine junge angehende Geisha, genannt Maiko, „sponsern“ konnte. Er übernahm alle Kosten für ihre Erziehung und ihr Training durch eine betreuende Geisha sowie ihre Lebenshaltungskosten und viele Luxusausgaben. Und im Gegenzug für diese enormen Ausgaben? Der Mann erhielt das Privileg auf mizuage, das Ritual, ihre Jungfräulichkeit zu nehmen. Es wurde erwartet, dass er sie danach nie wieder sehen würde. All diese Ausgaben waren also nur für diese eine Nacht.

Jungfrauen wurden aber nicht nur an mächtige und wohlhabende Männer verkauft, sondern waren auch von hohem Wert für die Götter aller antiken Kulturen. Jungfrauenopfer an die Götter stellten die höchste Opfergabe für etwas, das meistens Männer benötigten, dar. Im legendären antiken Griechenland verlangte die erzürnte Göttin Artemis dafür, dass Agamemnon sie beleidigt hatte, ein Jungfrauenopfer als Wiedergutmachung. Die Griechen brauchten dringend günstige Winde, um nach Troja zu segeln und Krieg zu führen, aber die Göttin verweigerte sie. Also wurde Agamemnons Tochter, Iphigenie, und ihre Mutter, Klytaimnestra, überlistet, am Opferaltar zu erscheinen, indem man ihnen die Heirat mit dem Helden Achilles versprach. Stattdessen jedoch wurde Iphigenie erschlagen und sofort fingen die Winde an zu wehen. Und fort segelten die zuvor in Windstille gelegenen Helden.

Der ultimative Preis in all diesen Beispielen war die Jungfräulichkeit der Frau, obwohl sie in den meisten Fällen selbst kaum davon profitierte, sich rein gehalten zu haben.

Also stelle ich die Frage, ob eine Frau in der heutigen Zeit dieses Muster ändern und von ihrer eigenen Reinheit profitieren kann? Ich befinde mich in der ungewöhnlichen Situation, das herausfinden zu können.

Ich habe mich entschieden, die Verbrechen und Zumutungen, die meinen Schwestern von Anbeginn der Zeit bis jetzt angetan wurden, lautstark zu verdammen. Und ich biete deshalb ein neues Paradigma an. Eines, bei dem eine Frau ihre Reinheit verkaufen und dadurch ihre eigenen Früchte genießen kann.

Das Recht auf meine Jungfräulichkeit wird an den Höchstbietenden vergeben.


Kapitel Eins

Ich hatte die Website während dieser letzten Stunde mindestens zwanzig Mal aktualisiert und endlose Minuten waren zwischen jedem Mausklick vergangen. Das Manifest war jetzt Wirklichkeit und es war dabei, meine Zukunft sehr stark zu beeinflussen.

Am Ende setzte ich mich ungläubig zurück und jegliche Luft strömte aus meinen Lungen. Es war endgültig. Ein völlig Fremder hatte gerade zugesagt, eine dreiviertel Million Dollar im Tausch gegen meine Jungfräulichkeit zu bezahlen.

Ich blinzelte ein paar Mal und schaute die Zahl mit all den folgenden Nullen an, wobei mir das Atmen schwer fiel. Mein Mund war so trocken wie die Mojave-Wüste, aber ich bezweifelte, dass ich genug Kraft in den Beinen hatte, um aufzustehen und mir ein Glas eisgekühltes Wasser zu holen.

Als ich mich in meinem Stuhl zurücklehnte und zur Decke blickte, klingelte mein Telefon. Ohne auf die Nummer zu schauen, wusste ich, von wem der Anruf kam.

„Hey, Heath“, hauchte ich.

„Nun, deine verrückte Auktion ist jetzt abgeschlossen und es sieht ganz so aus, als würde jemand ein verdammtes Vermögen bezahlen, um dir an die Wäsche zu gehen. Bist du mittlerweile bereit, diesen absolut lächerlichen Plan aufzugeben?“

Ich atmete tief durch und wünschte, mein Herz würde nicht pochen, als wäre ich gerade eine Meile in drei Minuten gelaufen. „Natürlich nicht.“

Er seufzte. „Ja, das dachte ich mir. Aber ich werde nicht aufhören, es zu versuchen, Mia, das weißt du.“

Ich zog eine Grimasse. „Und du bringst mich so gut wie nie von meiner Meinung ab, das weißt du, oder?“

Er fluchte leise. „Das ist das längste und teuerste Angsthasen-Spiel, das ich je gespielt habe“, sagte er.

„Ich habe dir gesagt, dass ich keinen Rückzieher mache. Ich habe mich tief und fest da hineinvergraben.“

Er lachte. „Das ist nicht das Einzige, das tief vergraben sein wird.“

Ich keuchte und setzte mich auf. „Halt die Klappe. Du hast versprochen, mich deswegen nicht zu verspotten.“

„Gut. Aber wir machen das nach meinen Regeln oder gar nicht, genau wie ausgemacht. Das ist mein Ernst – ich ziehe meine Unterstützung zurück.“

Ich seufzte. „Ja, ja. Du musst das nicht dauernd sagen. Ich hab’s kapiert.“

„Hör auf, deine großen braunen Augen zu verdrehen. Ich bin nicht scharf darauf, diesen ganzen Mist durchzugehen und herauszufinden, was für ein Lustmolch die ganze Zeit die Bilder auf deiner Website angegafft hat.“

Mein Bauch verkrampfte sich bei seinen Worten und ich schwieg einen langen Augenblick. Das war wirklich verrückt und jedes Mal, wenn ich mich von der Panik beruhigte, löste etwas anderes sie wieder aus.

„Du bist keine Hilfe“, sagte ich und kämpfte damit, den Ärger aus meiner Stimme zu halten.

„Wer zum Teufel hat das verdammte Ding geplant? Ich bin ein absoluter Gegner deiner verrückten „neuen Paradigmen“ – ja – aber ich werde dich trotzdem nicht hängen lassen.“

Erleichtert hustete ich, weil ich verzweifelt das Thema wechseln wollte, bevor er mit einer weiteren Belehrung über das selbstzerstörerische Potential meiner Handlungen begann. „Okay, also … Was sind die nächsten Schritte?“

Er räusperte sich. „Ich werte die drei Höchstbietenden nach deinen wichtigsten Kriterien aus. Wenn es Loser sind, gehe ich weiter zu den nächsten und so weiter, bis ich jemanden finde, der kein dreckiger alter Widerling ist, falls da wirklich jemand ist, der kein dreckiger alter Widerling ist.“

„Okay, du hast die Liste irgendwo, richtig?“ Ich zog eine Grimasse und stellte mir die Berge an Papier und Müll auf seinem Schreibtisch vor. Er hatte sie wahrscheinlich wochenlang nicht gesehen.

„Gott, Mia. Ich brauche die verdammte Liste nicht. Ich erinnere mich an alles. Er darf nicht verheiratet sein, muss einen kompletten Labortest vorweisen, um Geschlechtskrankheiten auszuschließen. Ähm …“

„Siehst du? Du erinnerst dich nicht einmal an die Hälfte.“ Ich machte eine Pause. „Finde die Liste und räum hin und wieder deinen verdammten Schreibtisch auf.“

Am anderen Ende der Leitung wühlte Heath durch seine Aufzeichnungen. „Sie ist gleich hier unter diesem Berg –“

„Na toll!“

„Ich erinnere mich an noch etwas – Vorstrafenregister?“

„Äh, ja… Und was noch?“

„Ahh. Hier ist sie – siehst du, ich habe dir gesagt, dass ich sie gleich unter meinem Stapel Minecraft-Notizen habe. Lass mich sehen – Labortest, Familienstand, bla bla bla, okay – Beweis, dass Geld auf einem Auslandskonto bereit liegt.“

„Und zu guter Letzt …“

„Einen wirklich großen?“

Meine Augen schossen zur Decke. Typisch für ihn, dass er auf so etwas wie die Größe kam. „Wir denken nicht alle wie du.“

„Nun, ja, das wäre eines meiner Kriterien – was ist damit? Das Letzte ist, dass ihr beide eine Übereinkunft trefft, dass es keine weiteren Kontakte zwischen beiden Parteien geben wird, nachdem der Vertrag erfüllt wurde.“

Ich lehnte mich zurück. „Großartig. Dann bin ich in guten Händen.“

„Es ist mein Job, sicherzustellen, dass du das sein wirst.“

Das verkrampfte Gefühl in meinem Bauch kam wieder hoch. „Das ist der Plan.“

„Ich habe schon E-Mails an die Höchstbietenden verschickt.“

Meine Augenbrauen schnellten in die Höhe. Das war schnell. Es sah ihm gar nicht ähnlich, so übereifrig zu sein. Heath – mein bester Freund seit der achten Klasse und ein Älterer-Bruder-Ersatz, wenn auch nur sechs Monate zwischen uns lagen – war schon immer so beschützend. Als ich ihm das Manifest einer Jungfrau gezeigt hatte, bevor ich es in meinen Blog postete, war er ausgeflippt.

Glücklicherweise hatte er sich irgendwann beruhigt und verlangt, dass er wenigstens Einfluss auf die Auswahl bekam. Das war der Kompromiss, den ich eingehen musste, damit er mir hilft und ich wusste, dass ich ihm trauen konnte. Heath war eigentlich der einzige Mann auf diesem Planeten, dem ich traute.

Wir verabschiedeten uns und mit entschlossenem Blick schloss ich meinen Browser. Ich war mir sicher, dass die Leser meines Blogs morgen eine Zusammenfassung über das Resultat der Auktion erwarten würden. Das Ganze war in der Gamer-Community ziemlich schnell bekannt geworden, und sogar darüber hinaus – Huffington Post, Jezebel, sogar Twitter. Ich kniff die Augen zusammen und fürchtete mich vor dem Gedanken, diesen Post zu schreiben. Die Leser würden Antworten erwarten und ich hatte keine. Noch nicht zumindest.

Trotzdem hatte es die letzten paar Wochen Beschwerden gegeben, dass die Auktion meine üblichen Posts beeinträchtigte. Schließlich war es ein Gaming-Blog, um Himmels willen!

Während des Auktionsrummels waren die meisten meiner männlichen Leser zu dem Schluss gekommen, dass ich eine Acht oder höher war. Meine Meinung lag wahrscheinlich mehr bei einer soliden Sechs. Aber Zocker waren normalerweise nicht so wählerisch, wenn es um Frauen in unserer Community ging. Die Hauptvoraussetzung war, dass eine Frau atmete und halbwegs große Brüste hatte. Als Zocker-Weibchen war es sehr wahrscheinlich, dass sie dir nie in die Augen schauen würden, wenn du auf der Comic-Con dein Namenschild am Dekolleté hättest.

Mit zitternden Händen machte ich mich wie benebelt an die nächsten paar Stunden. Ich goss mir einen Tee auf – einen aus der kleinen Box mit dem teuren Orange Pekoe, mein Lieblingsgeschmack. Ich gönnte mir diesen Luxus, weil es ein besonderer Anlass war und schwor mir, den Beutel für das Frühstück am nächsten Morgen wiederzuverwenden. Heutzutage musste ich auf solche Sparmaßnahmen zurückgreifen. Mein Stipendium war dahingeschwunden und meine Ausgaben wurden kaum durch die Werbung in meinem Blog und meinen Teilzeitjob im Krankenhaus gedeckt. Die Idee mit der Auktion war aus einer Notwendigkeit geboren worden, trotz der „hohen Ideale“ meines Manifests. Ich hatte es wirklich gepostet, um eine Diskussion darüber anzuregen, die alte Tradition zurückzufordern, von der Reinheit einer Frau zu profitieren. Und ja, ich wollte ein Statement darüber abgeben, dass ich den Wert meiner Jungfräulichkeit zu meinem eigenen Vorteil nutzen wollte. Ich glaubte wirklich an diese Ideale, aber meine Hauptmotivation war Geld. Sicherheit. Nachdem ich das meiste meines Darlehens dafür benutzt hatte, für die Arztrechnungen meiner Mutter aufzukommen, hatte ich keine Ersparnisse mehr für mein Medizinstudium.

Meine einzige Alternative war, meine Zukunft zu verpfänden, indem ich mir ein riesiges Studentendarlehen aufbürdete. Wollte ich wirklich mein Medizinstudium mit gewaltigen Schulden beenden und in die Facharztausbildung gehen, gefolgt von einem Stipendiat in der Onkologie?

Ich gab einen Eiswürfel in meine dampfend heiße Teetasse und nippte daran, während ich meinen Studienführer für den MCAT, den Aufnahmetest für das Medizinstudium, mit dem gleichen niedergeschlagenen Gefühl hervorholte, das in letzter Zeit meine Lernsitzungen begleitete. Anfang des Jahres war ich voller Hoffnung gewesen, mit einer Wiederholungsprüfung meine unterirdisch schlechte Punktzahl vom letzten Jahr verbessern zu können. Aber als die Zeit voranschritt, wurde es immer schwerer, optimistisch zu bleiben.

Bis zum Test waren es noch etwas mehr als drei Monate und es gab noch so viel zu wiederholen. Seufzend vergrub ich mich und ging die Themen der kommenden Woche durch: Hydrocarbon- und Sauerstoff-Verbindungen. Ich schaute auf die Uhr. Heute Abend musste ich mich noch mit John in der Bibliothek treffen. Die Lerngruppe stand morgen an und wie immer wollte ich vorne dran sein. Wenn ich nicht extra vorbereitet in diese Veranstaltung ging, fühlte ich mich, als würde ich mich zum Affen machen.

Also machte ich mich an die Arbeit.
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An diesem Abend traf ich mich mit John in der Uni-Bibliothek an unserem üblichen Lernplatz. Ehrlich gesagt war ich dankbar dafür, da es mich von meinen unentwegten Gedanken an die Auktion ablenkte.

„Also?“, sagte John, als ich mich auf den gleichen Stuhl setzte wie immer.

Ich zog meine Augenbrauen zusammen. „Was?“

„Kannst du kommen?“ Er sah mich mit seinen flehenden babyblauen Augen an.

John und ich hatten uns während des letzten Jahres des medizinischen Vorstudiums an der Chapman Universität kennengelernt. Er hatte von einer der renommierten Elitehochschulen an die Uni gewechselt. Den Grund dafür hatte ich nie ganz verstanden. Es war nicht so, als würde er Geld sparen, indem er nach Chapman ging, einer Privatuniversität mit einem ebenso großen Preisschild.

Meine Studiengebühren wurden von meinem akademischen Stipendium übernommen und ich hatte extrem hart dafür gearbeitet, die Anforderungen für den Abschluss in dreieinhalb anstatt vier Jahren zu schaffen, also gehörte dieses letzte Semester der Arbeit und dem Studium. Wenn ich meine MCAT-Punktzahl nicht verbesserte, wäre das alles vergebens gewesen und ich müsste nach etwas anderem suchen, was ich mit meinem Bachelor in Biologie anfangen könnte.

Wegen meines schlechten Ergebnisses in dem Test war ich gezwungen ein Wartejahr einzulegen, das ich nicht geplant hatte und zu arbeiten, weil keine medizinische Fakultät meine Bewerbung mit einer Punktezahl von unter 20 in Betracht gezogen hatte – obwohl mein Notendurchschnitt eine 1 war. Ich müsste auf einen höheren Punkteschnitt warten, um mich erneut zu bewerben. Also nutzte ich die Zeit, um mich auf die positiven Aspekte zu konzentrieren. Es war nicht abzustreiten, dass ich Geld verdienen musste. Mein Blick sauste mit mehr als nur ein wenig Neid über den Tisch zu meinem Lernpartner. John hatte keinerlei finanzielle Probleme und würde nach seinem Abschluss nächstes Jahr direkt ins Medizinstudium wechseln.

Er sah mein leeres Starren und gab ein lautes Seufzen von sich. „Hast du wieder vergessen, dein Handy aufzuladen?“

Ich griff in meine Tasche und zog es heraus. Mausetot. Ich schenkte ihm ein schiefes Lächeln und ein Achselzucken. „Ich hab’s nicht so mit SMS. Das habe ich dir doch schon gesagt.“

Er fuhr mit einer Hand durch sein lockiges blondes Haar. „Mia, du musst endlich ins einundzwanzigste Jahrhundert kommen. Nur alte Menschen haben solche Telefone“, sagte er mit einer angewiderten Geste.

Ich steckte mein Handy zurück und eine schützende Welle deplatzierter Zuneigung stieg in meiner Brust hoch. Was war falsch an meinem Prepaid-Handy? Und sollte ich ihm sagen, dass der Grund, warum ich seine Nachricht nicht bekommen hatte, nicht der war, dass ich vergessen hatte, mein Handy aufzuladen, sondern dass ich kein Guthaben mehr hatte und auch kein Geld, um mehr zu kaufen?

Er wusste, dass ich die typische arme Studentin war. Er wusste nur nicht wie arm, weil ich ihn nie zu mir einlud. Ein Blick in mein heruntergekommenes Ein-Zimmer-Apartment und er hätte meine finanziellen Umstände sofort erkannt.

Ich hatte nie Kerle in meiner Wohnung, abgesehen von Heath, aber selbst der rümpfte gewöhnlich die Nase über meine umfunktionierte Atelierwohnung. Bis vor einem Jahr, als er und sein dauerhafter Freund entschieden hatten, zusammenzuziehen, waren wir Mitbewohner gewesen. Wegen meiner finanziellen Einschränkung musste ich Abstriche machen, große Abstriche. Nun bewohnte ich eine Einzimmerwohnung über der freistehenden Garage eines dieser süßen klassischen Handwerkshäuser. Leider war es da im Sommer heißer als die Hölle und im Winter wie im Gefrierschrank – falls das in Südkalifornien möglich war.

„Also, was hast du gefragt?“ Meine Brust verkrampfte sich in besorgter Erwartung. Bitte frag mich nicht wieder nach einem Date. Bitte frag mich nicht wieder nach einem Date. Ich hatte genug davon, immer nein zu sagen. Er war hartnäckiger als die meisten Kerle. Ich strich eine Strähne langen dunklen Haares hinter mein Ohr und sah ihn erwartungsvoll an.

„Da ist dieses Dinner …“ Er hielt inne, als ich tief einatmete und ihm einen Blick zuwarf. Als ich nichts sagte, fuhr er fort. „Es ist ein Wohltätigkeitsevent. Meine Eltern nehmen jedes Jahr daran teil und haben mich gefragt, ob ich hingehen würde, da sie es nicht schaffen werden.“

„Wann?“

„Nächste Woche.“

„Kleidung?“

„Formell.“

„Solche Events besuche ich nicht.“ Ich erwähnte die Tatsache, dass ich nichts anzuziehen hatte, was auch nur im Entferntesten als „formell“ durchgehen würde, nicht.

„Komm schon, Mia“, hauchte er mit einem Stöhnen. „Es ist ja nicht so, als würde ich dich bitten, mich zu heiraten.“

Mein Rücken streckte sich und ein angespannter Ball zog meine Schulterblätter zusammen. Ich versuchte mich von seiner offensichtlichen Anziehung geehrt zu fühlen, aber, ehrlich gesagt, empfand ich es mehr als Behinderung unserer wertvollen Lernzeit. „Es tut mir leid. Bitte nimm es nicht persönlich. Ich gehe einfach nicht auf Dates.“

Er schüttelte den Kopf und blies seinen Atem heraus. „Du wirst nie mit jemandem zusammenkommen, wenn der einzige Kerl, mit dem du rumhängst, schwul ist.“

Ich atmete durch die Nase ein und den Mund aus. Ich wusste, dass er es nicht böse meinte. Er kam wirklich gut mit Heath aus. Er hatte gesagt, dass Heath es locker mit ihm aufnehmen könnte (ein ziemlich dummer Kommentar, da Heath die meisten Kerle ausschalten konnte – ich war froh, ihn an meiner Seite zu haben).

„Was lässt dich glauben, dass ich mit jemandem zusammen sein will?“

John lehnte sich zurück und runzelte die Stirn. Er war ein guter Lernpartner und ein netter Mensch, sonst hätte ich nicht einmal gefragt. Aber es wurde ermüdend und ich wusste, dass ich ihn dazu bringen musste, seinen Irrglauben fallenzulassen oder ich müsste mir einen neuen Lernpartner suchen.

Er machte ein langes Gesicht und ich konnte einen Anflug von Bedauern nicht unterdrücken. Ich hatte nie seine Gefühle verletzen wollen, also dachte ich mir, ich sollte ihm einen Knochen hinwerfen. „Was hältst du davon, wenn wir nach dem Test zur Feier etwas trinken gehen?“

Seine Augen leuchteten auf. Er war wirklich ein gut aussehender Kerl. Ein Kerl, mit dem ich mir vorstellen könnte, auszugehen, wenn ich so etwas machen würde. Aber ich hatte es schon fast durchs Vorstudium geschafft, ohne einen einzigen Kerl zu daten. Wir unternahmen in Gruppen etwas und ich bin hier und da gefragt worden, bevor sich herumsprach, dass ich nicht wegen sozialer Gründe hier war.

Außerdem konnte es das soziale Leben töten, wenn man fast seine gesamte Freizeit damit verbrachte, Online-Computerspiele zu spielen und an einem Blog zu arbeiten. Und meines war schon vor Jahren gestorben.

„Okay.“ Er lächelte und nahm eine seiner mit dem Computer geschriebenen Notizkarten. „Zähl alle Sauerstoffverbindungen auf, die ebenfalls Säuren-Derivate sind.“

Ich atmete tief ein und hoffte, dass mein kleines Zugeständnis zu Sanftmut mich am Ende nicht in den Hintern beißen würde. Dann beantwortete ich die Frage.
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Das erste Klingeln des Telefons wurde in meinen Traum einbezogen. Ich war dabei, während meines ersten Jahres Anatomie in einer undefinierbaren Medizinvorlesung, in einen Leichnam zu schneiden. Ich hatte mein Skalpell an der Haut angesetzt, bereit die Unterhautschichten zu durchtrennen, wie ich es in meinen Büchern über Obduktionen gelesen hatte, als der Körper vor mir anfing, zu klingeln.

Beim zweiten Klingeln wurde ich aus meinem Traum gerissen und war so groggy, dass ich kaum sagen konnte, wo ich war.

Ich schaute auf die Rufnummer und fummelte nach dem Hörer.

„Mom“, flüsterte ich und griff nach der Uhr. Sieben Uhr dreißig morgens. Warum konnte sie es nicht lassen, mich immer so früh anzurufen?“

„Hast du geschlafen?“

Ich räusperte mich. „Nein.“

„Lügnerin“, sagte sie. „Du musst üben, früh auszustehen. Ärzte bleiben nicht bis spät in die Nacht auf.“

„Angehende Ärzte bleiben lange auf, wenn sie die halbe Nacht damit verbringen, zu lernen.“

Sie seufzte. „Nun, das ist auch nicht gut. Wenn du bis zur Erschöpfung arbeitest, bis der Test ansteht, wirst du keine einzige Frage beantworten können.“

Ich verdrehte die Augen, als mein Kopf wieder aufs Bett fiel. Ja, da fühle ich mich gleich besser, Mom. Danke. Ich legte meinen Kopf in das warme Kissen. „Warum rufst du mich an diesem schönen Morgen an?“

„Ich wollte wissen, ob du Geld brauchst“, sagte sie schwach.

Ich knirschte mit den Zähnen und spürte, dass sich mein Kiefer unter den Wangen verkrampfte. Mit meiner besten milden Stimme sagte ich: „Nein. Nicht nötig …“

„Gestern Abend, als du nicht zuhause warst, habe ich versucht, dich auf dem Handy anzurufen.“ Scheiße. Sie hatte die automatische Ansage gehört, dass das Telefon nicht länger erreichbar war.

„Oh, ich muss vergessen haben, mein Guthaben aufzuladen.“

„Emilia Kimberly Strong.“

„Alles ist gut, Mom. Ich werde diesen Freitag bezahlt.“

Verärgerung kroch meine Wirbelsäule wie ein Schwarm Ameisen auf der Suche nach einem Picknick hinauf. Als ob sie das Recht hätte, auf mich sauer zu sein, weil ich sie anlog, wo sie doch diejenige war, die mich zuerst belogen hatte! Ich hatte die Nachricht über die Hypothekenzahlung gesehen, als ich das letzte Mal zuhause war. Zweite Mahnung, dritte. Überziehungsgebühren.

Sie war mit der Ranch kaum frei von Schulden. Während meiner gesamten Kinder- und Jugendzeit hatte sie nie eine Hypothek gehabt. Als ich noch ein Baby war, hatte sie die Ranch komplett mit dem Geld bezahlt, das der biologische Samenspender – mein nicht sehr liebevoller Ausdruck für den Mann, der mich gezeugt hatte – ihr gegeben hatte, damit sie wegging und ihr Kind irgendwo anders zur Welt brachte.

„Mia, du würdest mir doch sagen, wenn du etwas brauchst, oder?“ Mom, du würdest mir doch sagen, wenn du von der Bank hinausgeworfen werden würdest, oder? Mit diesen Worten wollte ich antworten, aber wie gewöhnlich fehlte mir der Mut, das Thema überhaupt anzusprechen.

Die Ranch – eine Mischung aus Ferienranch und Western Bed and Breakfast – war Moms Lebensunterhalt. Sie hatte sie nicht mehr anständig führen können seit ihrer Krebsdiagnose und der darauf folgenden Behandlung. Also musste sie eine Hypothek aufnehmen, um die Arztrechnungen zahlen zu können.

Ich schaffte es wieder, meine falsche zuversichtliche Stimme aufzusetzen. „Natürlich, natürlich. Ich liebe dich!“

„Wir haben noch nicht einmal darüber gesprochen – was –“

Und Gott sei Dank klopfte gerade ein zweiter Anrufer an. Ich überprüfte die Nummer. Danke, Heath! Wenn ich durchs Telefonkabel hätte greifen und ihn hätte küssen können, hätte ich es getan. Ich liebte diesen Kerl.

„Mom, Heath ruft an und ich denke, es ist ziemlich wichtig. Kann ich dich zurückrufen?“

„Ich rufe dich an. Es ist ein Ferngespräch.“

„Okay. Vielleicht morgen?“

„Richte ihm schöne Grüße aus und dass ich darauf warte, dass er das nächste Mal mit dir vorbeikommt, damit ich ihn sehen kann.“

„Sicher, sicher. Ich liebe dich, Mom.“ Und ich drückte sie weg, um den wartenden Anruf anzunehmen, atmete tief ein und setzte mich auf.

„Alter.“

„Puppengesicht.“

„Was ist los?“

„Ich habe es auf zwei Kerle eingegrenzt. Ich werde mich mit beiden in den nächsten paar Tagen treffen.“

„Sie sind aus der Gegend?“

„Einer von ihnen lebt wirklich nicht allzu weit weg. Der andere kommt aus dem Osten, aber er fliegt diesen Donnerstag wegen eines Geschäftsmeetings hierher. Ich werde ihn dann treffen.“

Mein Herz schaltete in den Turbogang. „Okay. Wie – wie sind sie so?“

„Der jüngere Kerl ist erst zweiundsechzig –“

Ich erstarrte „Was?“

„Scherz.“

Ich setzte mich erleichtert zurück. Ich hätte es wissen müssen. „Arschloch.“

„Der dritte Kerl war etwa so alt. Fast fünfzig. Er war aber auch aufgrund anderer Kriterien ein „Nein“. Der jüngere Kerl ist nur ein paar Jahre älter als ich. Der andere ist Mitte dreißig. Ziemlich lecker. Ich würde den nehmen, aber du weißt ja, dass ich auf blond stehe.“

Also war der jüngere Kerl nicht blond. „Was kannst du mir sonst noch sagen?“

„Steinreich, natürlich. Beide überaus interessiert, besonders, nachdem ich ihnen Portraitaufnahmen geschickt habe.“

Ich verdrehte die Augen. Neben seinen vielen anderen technischen Leistungen – Heath designte und konstruierte beruflich Websites – war Digitalphotographie sein Lieblingshobby. Und er hatte darin viel Talent. Als ich diesen verrückten Plan ersonnen hatte, hatte er darauf bestanden, mich in einen Bikini zu stecken (einen, den ich bei Anthropologie gekauft hatte und der außerhalb meiner Preisklasse lag, weshalb ich ihn nach dem Shooting zurückgab). Er machte auf den Felsen des Hafendamms von Corona Del Mar Beach Schnappschüsse von mir.

Die Bilder, die er auf der Auktionswebsite gepostet hatte, zeigten kein Gesicht, nur meinen Körper vom Hals abwärts. Vermutlich hatte ich eine gute Figur, selbst wenn meine Brüste ziemlich klein waren. Aber ich war etwas größer, was mir den Nebeneffekt von langen Beinen bescherte. Trotzdem war ich mir ziemlich sicher gewesen, dass jegliches Fehlen von chirurgischen Verbesserungen und falscher Bräune das Resultat der Auktion beeinflussen würden. Aber offensichtlich war das nicht der Fall.

Obwohl ich wusste, dass es an der Zeit war, es hinter mich zu bringen und sie einfach zu verlieren, war es keine leichte Sache, meine Jungfräulichkeit dem Kerl, der das meiste bot, zu opfern. Ich hatte dafür einen sorgfältig ausgearbeiteten Plan. Als erstes musste er sich einer gründlichen Untersuchung durch meinen „Rausschmeißer“ stellen.

„Ja, ich werde einen Weg finden müssen, zu bestimmen, wer dich nicht gewinnt.“

Ich lachte. „Lass mich wissen, was du davon hast. Oder vielleicht doch nicht. Besser, ich weiß das nicht.“

„Ich treffe mich morgen mit dem Kalifornier zum Mittagessen in Irvine. Wenn ich mich mit dem New Yorker getroffen habe, melde ich mich. Ich habe sie beide um ihre Krankengeschichte gebeten und lasse ein paar Background-Checks laufen.

„Klingt gut.“

„Mia, ich muss dir das noch einmal sagen – es ist noch nicht zu spät, einen Rückzieher zu machen. Erst, wenn das Geld überwiesen und Pläne gemacht worden sind, steht der Deal. Aber du hast immer noch die Freiheit, wegzugehen und völlig anonym zu bleiben. Ich meine, es ist nicht einfach, sich das abzuverlangen. Du hattest noch nie zuvor Sex und hast vor, es mit einem völlig Fremden zu tun –“

„Heath –“

„Ich meine, ich habe bei der Auktion angegeben, dass du vielleicht eine „Kennenlern“-Phase brauchst. Vielleicht ein paar Dates, damit es nicht zu schnell geht?“

Ich schüttelte den Kopf und versuchte meine aufkommende Frustration zu unterdrücken. Wir hatten das schon durchgesprochen – mehrere Male. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich ihn lieber nicht kenne. Ich will das nur so schnell wie möglich hinter mich bringen. Das ist nichts Romantisches für mich – nur etwas Haut. Ich habe keine emotionale Bindung dazu. Es ist an der Zeit, dass ich sie verliere. So kann ich mein Leben mit einem schönen dicken Bankkonto weiterführen.“

Es herrschte eine lange Zeit Stille am anderen Ende der Leitung. Ich setzte mich auf, schloss die Augen und dachte an meine Mom. Sie würde bald eine weitere Melanom-Behandlung brauchen und die waren teuer, besonders ohne Krankenversicherung. Sie würde sie wahrscheinlich ablehnen und stattdessen die Hypothek abzahlen. Wut über unsere Hilflosigkeit flammte unbewusst in mir auf. „Ich habe dir gesagt, dass ich keinen Rückzieher mache.“

„Okay, ich fühlte mich nur verpflichtet, es nochmal zu erwähnen.“

„Und nochmal. Und nochmal.“

„Richtig. Und jetzt werde ich dir noch eine Frage stellen, die dich nerven wird.“

Ich spannte mich an, sagte aber nichts.

„Was, denkst du, würde dein Psychotherapeut dazu sagen?“

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Ich habe Dr. Marbrow schon seit mehreren Jahren nicht mehr gesehen.“ Ich konnte sie mir auch nicht mehr leisten. „Sie hat mich auf meine eigene Verantwortung hin entlassen. Mich als geheilt erklärt.“

„Riiichtig.“

„Du denkst, ich bin verrückt?“

Er seufzte. „Ich denke, dass die Scheiße, die du durchgemacht hast, viel Zeit zur Verarbeitung braucht.“

Ich schluckte. Sechs Jahre waren nicht lange genug? Wenn nicht, wie lange würde es dann dauern? Ein Jahrzehnt? Fünfzehn Jahre?“

„Ich bin eine starke Frau“, sagte ich leise.

„Verdammt ja, das bist du. Ich sage nur –“

„Okay, mehr werde ich heute nicht predigen. Es reicht. Wir reden Ende der Woche. Ich muss mich für die Arbeit fertigmachen.“

„Logst du dich heute Abend ein?“, fragte er.

„Es ist unser traditioneller Zockerabend. Du weißt, dass ich immer da bin.“

„Irgendwas von Fallen gehört?“ Heath bezog sich wie wir alle mit seinem Zockernamen – FallenOne – auf ein festes Mitglied unsere Gruppe, da er uns seinen richtigen Namen nie gesagt hatte. Wir spielten alle schon über ein Jahr gemeinsam, zusammen mit einem guten Freund aus Canada und Fallen hatte schon fast zwei Monate nicht mehr an den üblichen Zockerabenden teilgenommen.

„Ich weiß nicht, was momentan in seinem Privatleben vor sich geht.“

„Hat er dir nichts erzählt? Ihr beide redet über alles.“

„Nicht mehr“, sagte ich mit einem Hauch Bedauern. Ich wusste, dass Fallen meinen Blog las. Er hatte sich deutlich gegen das Manifest ausgesprochen. Wir hatten die halbe Nacht damit verbracht, im Game-Chat darüber zu schreiben und deswegen zu streiten. War er wegen der Auktion sauer auf mich? Der Gedanke, wegen dieser Sache Freunde zu verlieren, gefiel mir nicht, also hoffte ich, dass dies nicht der Fall war.

Nachdem wir unser Telefonat beendet hatten, hüpfte ich aus dem Bett und unter die Dusche. Dann zog ich mir meine OP-Kleidung an und machte mich auf den Weg ins Krankenhaus. Ich versuchte, meine Gedanken darauf zu richten, was ich tat und nicht auf die Themen, die Heath aufgewühlt hatte – oder das endgültige Ergebnis der Auktion. Mit etwas Glück würde das alles erledigt sein, bevor ich den MCAT wiederholen musste. Das konnte ich auf jeden Fall nur hoffen.


Kapitel Zwei

Die nächste Woche durchlebte ich wie ein Roboter, erledigte mechanisch meine Arbeit, meinen Blog und andere verschiedene Dinge. Ich fühlte mich, als würde ich an der Schwelle zu etwas balancieren – etwas Großem. Aber ich erlaubte mir nicht, mit dem Gedanken zu spielen. Dieses Ereignis musste kleiner sein als ich. Es musste unbedeutend für mein Leben sein. Bald würde es vorbei sein und ich würde mit dem Rest meines Lebens weitermachen.

Aber ich musste mich einfach fragen, bei was für einem Menschen ich letztendlich landen würde. Wenn ich Glück hatte, würde ich ihn zumindest attraktiv finden. Vielleicht würde er gut sein, sanft. Er musste nicht umwerfend sein, da ich angesichts meiner fehlenden Erfahrung kaum in der Position war, das zu beurteilen.

Gedanken wie diese flackerten durch meinen Kopf und ein paar Mal ertappte ich mich dabei, wie ich über diesen mysteriösen Kerl fantasierte und jedes Mal aufsprang, wenn das Telefon klingelte, da ich auf einen Anruf von Heath wartete. Es war deshalb keine Überraschung, dass ich wieder im Bett lag, als das Telefon schließlich klingelte – dieses Mal für ein kleines Nickerchen nach einer Nachtschicht in der Notaufnahme.

„Was?“, murmelte ich verschlafen in den Hörer.

„Hast du geschlafen?“, drang Heaths amüsierte Stimme durch die Leitung.

„Mm. Nachtschicht, gestern Abend, heute Morgen.“

„Ah, okay. Nun … steh auf und mach dir eine Kanne Kaffee. Ich habe deinen Gewinner und er will dich heute Nachmittag treffen.“

Ich stöhnte. „Der kann warten. Ich bin halb tot, Heath. Können wir das nicht morgen erledigen? Heute ist mein freier Tag und ich brauche eine Vorwarnung, ich habe schon länger keine Wäsche mehr gewaschen.“

„Das ist nicht drin, Puppe. Er muss gleich morgen früh wegen eines Geschäftsmeetings an die Ostküste fliegen. Er wird vor Ende der Woche nicht wieder hier sein.“

„Heath …“

„Komm schon. Ich habe einen privaten Konferenzraum im Westin South Coast Plaza reserviert.“

Ich erinnerte mich daran, dass mein einziger seriöser Rock – ein kurzer Business-Bleistiftrock – ganz unten in meinem Korb mit sauberer Wäsche lag, bis zur Unkenntlichkeit verknittert.

„Ich muss meinen Rock bügeln und mein Bügeleisen ist kaputt.“

„Ich bringe meins mit, wenn ich dich abhole.“

„Ich habe auch kein Bügelbrett.“

„Dann benutz um Himmels willen den Tisch. Hör zu, ich bin nicht hier, um deine Heterosexuelle-Frauen-Luxusprobleme zu lösen. Steh auf, trag Make-Up auf und halte dich an den Plan.“

Ich seufzte und hängte mit rasendem Herzen auf. Mir fiel auf, dass er mir nicht gesagt hatte, wen er ausgewählt hatte.

Ich folgte seinen Anweisungen, stand auf, duschte mich, stylte mein Haar und band es, mich dem Unausweichlichen stellend, zu einem Pferdeschwanz zurück, da es nicht kooperationswillig war. Mein Make-Up war zufriedenstellend und als Heath auftauchte, trug ich meine weiße Bluse mit versteckter Knopfleiste und Unterwäsche. Er hatte kein Bügeleisen dabei.

„Was zum Teufel, Heath?“

„Ich konnte es nicht finden. Ich denke, dieser dumme kleine Blödmann hat es mitgehen lassen, als er seinen Krempel gepackt hat und gegangen ist.“ Er bezog sich auf den kürzlichen Niedergang seiner zweijährigen Beziehung. Es war keine friedliche Trennung gewesen und Heath hatte immer noch mit seinem gebrochenen Herzen zu kämpfen.

Ich warf ihm einen ungläubigen Blick zu. „Wer stiehlt denn ein Bügeleisen?“

„Verzogene kleine Gören wie Brian.“

Ich seufzte und betrachtete meine erbärmliche Darstellung eines Rocks.

„Warum hängst du ihn nicht in der Dusche auf und lässt das heiße Wasser laufen?“, fragte er.

„Meinen Rock duschen?“

„Der Dampf wird einige der Falten beseitigen. Ein Trockner hilft auch.

„Nun, da ich keinen Trockner habe, muss wohl der Dampf die Arbeit erledigen. Denkst du, das funktioniert?“

„Nein, aber wir könnten es trotzdem versuchen.“

Ich drehte die Dusche auf, bis das heiße Wasser kalt wurde – was in meinem kleinen Ein-Zimmer-Apartment nicht lange dauerte. Seit ich hier lebte, war ich die Königin zackiger Duschen. Ich nahm den Rock vom Kleiderbügel und versuchte, den feuchten Stoff zu glätten, aber natürlich funktionierte es nicht.

Angezogen verließ ich das Badezimmer. Heath verzog das Gesicht und wirbelte den Finger herum, um mir anzudeuten, dass ich mich drehen sollte.

Ich gehorchte. „So schlimm?“

Er zuckte mit den Achseln. „Man muss kein Modeexperte sein, um zu sehen, dass das ein heilloses Desaster ist - buchstäblich.“

Ich seufzte. „Wie lange haben wir noch Zeit? Vielleicht können wir am Einkaufszentrum vorbeifahren und Ersatz beschaffen?“

Er zog sein Handy heraus, warf einen Blick darauf und schüttelte den Kopf. „Du gehst so wie du jetzt aussiehst. Außerdem zahlt er kein Vermögen, um mit deinem Rock zu schlafen, zum Glück für dich.“

Ich schaute ihn böse an. „Manchmal bringst du mich zur Weißglut.“

„Ich weiß.“ Er zuckte mit den Achseln, drehte sich Richtung Tür und verschwand. Ich folgte ihm in einen schönen Frühlingsnachmittag.

Heath manövrierte uns in seinem blauen Jeep Wrangler durch die Straßen eines verschlafenen Wohngebiets, die von violetten Palisadenholzbäumen und flüsternden Pfefferbäumen gesäumt waren, zur nächsten Freeway-Auffahrt. Entlang der breiten Straße zitterten hohe Palmen – allgegenwärtig in Südkalifornien – in der kühlen Meeresbrise.

„Also, wer ist dieser Kerl?“, fragte ich ihn, als wir den Freeway 55 hinunterfuhren.

„Das wirst du noch bald genug rausfinden. Sein Name ist Drake.“ Er warf mir einen Blick zu, so als müsste ich wissen, wer er war. „Adam Drake.“

„Und welcher reiche Kerl ist er?“

„Der von hier. Lebt in Newport Beach, natürlich. Tun sie das nicht alle?“

Ich grunzte. „Und du sagtest, er ist jung?“

„Etwas älter als wir. Sechsundzwanzig.“

„Also, wie ist er so reich geworden? Treuhandfonds? Daddys Firma?“

„Nein, er hat eigentlich alles selbst erreicht.“

Diese kleine Info haute mich um. „Wie ist das möglich in seinem Alter?“

„Er ist Softwaredesigner – Videospiele.“

Mein Mund öffnete sich überrascht. Heaths Sinn für Ironie blieb mir nicht verborgen. „Ich sehe, warum du ihn gewählt hast. Hat er etwas entwickelt, dass ich kenne?“

Heath zuckte mit den Achseln. „Vielleicht.“

Ich warf ihm einen spitzen Blick zu. „Wie gründlich war dein Background-Check?“

„Oh Gott. Ich denke, ich kenne ihn jetzt so gut wie einen Bruder. Wir haben am Montag drei Stunden lang geredet. Dann hatten wir noch ein langes Telefongespräch am Mittwoch. Ich habe mich schon halb in ihn verliebt, bevor ich Mr. New York überhaupt kennengelernt habe.“

Ich grunzte wieder.

„Mach das bloß nicht, wenn du da drin bist. Er macht sonst einen Rückzieher, wenn er dich wie ein Ferkel lachen hört.“

Ich schlug ihm mit dem Handrücken auf die Schulter und er grinste.

Keine halbe Stunde später saßen wir in schwarzen Lederstühlen an einem Konferenztisch aus Glas und Chrom. Seidig glänzendes Granitdekor umgab uns in diesem modernen Raum und strahlte Reichtum aus. Ich war schon oft an diesem Hotel vorbeigefahren, aber nie drinnen gewesen – ich hatte nicht einmal gewagt davon zu träumen, einmal an einem so schönen Ort zu übernachten.

Meine Hände trommelten auf meinem Schoß und schlugen gegen meine nackten Knie. Heath stoppte mich einmal, indem er seine große Hand über meine legte, aber nur eine Minute, nachdem er sie weggenommen hatte, machte ich weiter.

„Du bringst mich damit auf die Palme.“

Ich warf ihm einen Blick zu. Er würde sich mit meinen Nerven abfinden müssen. „Sind wir wirklich so früh dran?“

„Nein, er verspätet sich.“

„Wenn er so erpicht darauf war, mich heute zu treffen, sollte er dann nicht rechtzeitig hier sein?“

„Er kommt über die 405. Nach drei ist das wie ein Parkplatz. Er steckt wahrscheinlich im Stau.“

Ich schnaubte. „Kann er nicht die Spur für die Limousinen mit stinkreichen Insassen nehmen oder so?“

Ich hatte gerade meinen Satz beendet, da näherten sich zwei Männer der mattierten Glastür des Konferenzzimmers. Einer lehnte sich vor, um sie zu öffnen. Er war der größere von beiden und trug sein Haar kurz geschoren. Der andere Mann – nun ich bemerkte ihn kaum, als ich dem ersten Mann in seine obsidianfarbenen Augen blickte.

Heath und ich sprangen auf. Mein Puls schoss in fast tödliche Höhen und mir drohte akute Hypertonie. Der erste Kerl mit den dunkeln Augen war der Software-Mogul – darauf hätte ich all meine mickrigen Habseligkeiten verwettet. Er zögerte an der Tür, als er mich vollständig im Blickfeld hatte, und mein Atem stockte beim Blick in sein atemberaubend schönes Gesicht.

Er war über eins achtzig und trug einen teuren Anzug – die Art mit einer Weste unter dem Jackett, die aussah, als wäre sie für ihn geschneidert worden und die sich an seine kegelförmige Taille und seine schlanken Hüften schmiegte. Der Anzug sah so gut an ihm aus, dass ich wusste, er stammte von einem Designer, obwohl ich mich zugebenermaßen damit überhaupt nicht auskannte.

Er war gut gebaut, aber nicht imposant. Seine Hose schmiegte sich an muskulöse Schenkel, sein Jackett erstreckte sich über solide, aber nicht breite Schultern. Sein Anzug war von einem satten Stahlgrau, dazu trug er ein etwas dunkleres Hemd und Krawatte. Die silberne Nadel daran fing das Licht ein, was meine Augen einen kurzen Moment darauf zog. Sie wanderten jedoch sogleich wieder zu seinem Gesicht. Er besaß die gemeißelte Maskulinität eines Marmorgottes. Kantig und mit starken, sauberen Linien.

Mein Herz fühlte sich an, als ob ich Kammerflimmern hätte oder – wie ein Nicht-Mediziner sagen würde – als ob es flatterte. Ich war noch nie so stark von einem Mann bewegt worden. Ganz besonders nicht von einem, den ich gerade erst erblickt hatte. Seine dunklen Augen schauten in meine und meine Brust fühlte sich an, als würde sie explodieren. Er hielt inne und kniff die Augen zusammen. Als er mich kurz musterte, holte ich tief Luft, weil ich während des anfänglichen Blitzschlags vergessen hatte, zu atmen.

Scheiße. Es war genau dieser Moment, in dem ich erkannte, dass ich in Schwierigkeiten steckte.

Drake wandte seinen Blick nicht von meinen Augen ab, bis er auf der gegenüberliegenden Seite des Konferenztisches stehen blieb. Er bewegte sich wie eine Katze – ein geschmeidiges Raubtier.

Als Heath sich vorlehnte und ihm die Hand anbot, schaute er endlich weg, um ihn zu begrüßen, wobei sich ein arrogantes Lächeln auf seinen Lippen breitmachte. „Schön, Sie wiederzusehen, Bowman“, sagte er mit einer deutlichen, tiefen Stimme, die mein Herz noch schneller schlagen ließ.

Seine Stimme war eine Liebkosung – eine sanfte aber starke Hand, die meine nackte Wirbelsäule hinabwanderte um sich als Faust an ihrer Basis niederzulassen. Jeder einzelne Sinn wurde lebendig und mein Bewusstsein sensibilisiert. Verstärkte Schweißbildung. Erhöhtes Hitzeempfinden. Rasender Puls. Klassische Zeichen sexueller Erregung.

Die Intensität davon haute mich fast um. War ich das? Ich? Die ich mich fast ein Jahr lang gefragt hatte, ob ich vielleicht lesbisch bin, weil ich keinen Mann, den ich kennengelernt hatte, attraktiv fand?

Sein Blick flackerte zurück zu mir, als Heath eine Hand auf meine Schulter legte. „Das ist unsere semi-berühmte Bloggerin, Girl Geek.“

Drakes Kinn neigte sich auf bezaubernde Weise und es machte den Anschein, als würde er mich in- und auswendig studieren. Ich biss mir auf die Lippe und jeder Nerv zog sich zusammen. Es war erstaunlich, wie sehr sich die Reaktionen des Körpers auf Erregung und Angst glichen. Und an diesem Punkt hatte ich Schwierigkeiten, den Unterschied zu erkennen.

Drake setzte sich, wobei er mir andeutete, das Gleiche zu tun.  Ich sank langsam in meinen Stuhl und das Leder klebte sofort an meinen schwitzenden Kniekehlen. Ich sah den Mann, der ihn flankierte, zum allerersten Mal an und bemerkte plötzlich, dass ich ihn zuvor nicht eines Gedankens oder Blickes gewürdigt hatte. Er war älter, hatte lichtes Haar, einen leichten Bierbauch und schien Mitte fünfzig zu sein. Er trug eine Aktentasche, offensichtlich ein Anwalt. Als ich wieder zu Drake sah, sprang ich aufgrund der Intensität seines Blicks fast auf. Seine Augen schossen durch mich hindurch, wie eisige Pfeile. Ich hielt seinem Blick stand, aber ich erstickte fast an etwas, das sich wie eine Wassermelone in meiner Kehle anfühlte und versuchte den Puls zu ignorieren, der an meiner Schläfe pochte.

Heath fing an, durch einen Stapel Papiere auf dem Tisch vor ihm zu blättern und Drake schaute von mir weg, um zu verfolgen, was er tat. Zufällig, da bin ich sicher, erinnerte ich mich endlich daran, genau im selben Moment zu atmen.

Heath zog das Papier heraus, das er gesucht hatte und Drake drehte sich wieder zu mir. „Also, nenne ich Sie Girl Geek oder erfahre ich Ihren richtigen Namen?“

Ich räusperte mich und faltete meine Hände wieder auf meinem Schoß. „Ich heiße Mia.“

Seine Augenbrauen zogen sich hoch. „Mia?“

Ich verspürte den Drang, zu zappeln und drückte auf meine Knie. Er senkte seinen Blick, als würde er meine Hände  durch den Glastisch beobachten. „Emilia. Aber jeder nennt mich Mia.“

Ein kleines Lächeln tanzte auf seinen Lippen, als er wieder hochsah und meinen Blick erwiderte. „Ich bin nicht jeder.“ Seine Augen wanderten zu meinem konservativen Ausschnitt – aber nicht tiefer, was man ihm zugutehalten musste – und wieder zurück. „Emilia.“

Meine Fäuste verkrampften sich. Versuchte er mich absichtlich mit seiner arroganten Art zu provozieren? Denn wenn es unabsichtlich war, dann war das ein wirklich schlechtes Zeichen.

Drake räusperte sich und sah demonstrativ auf Heaths Papierstapel. „Also, gehen wir die Einzelheiten des Vertrags durch. Geht es nur um die Penetration eines Organs durch ein anderes oder gibt es Besonderheiten? Was ist mit berühren, küssen? Wie oft? Ungewöhnliche sexuelle Vorlieben?“

Mein Kiefer fiel herunter. Ich konnte nichts dagegen tun. Mit offenem Mund starrte ich ihn an, was er zu bemerken schien, obwohl er Heath ansah. Sein sinnlicher Mund krümmte sich an den Enden. Dann bemerkte ich, dass es wirklich Absicht war. Alles Show?

Ich drehte mich zu Heath, der sein Lachen anscheinend kaum zurückhalten konnte. Er sah Drake mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an. „Da ist viel zu behandeln. Und das ist ein seltsamer Tagungsort, um das zu tun.“

Drake zuckte mit den Achseln und seine Augen schossen wieder zu mir. „Wie wäre es, wenn wir dann mit Deal Breakern beginnen?“

Ich wechselte einen Blick mit Heath, der nickte und sich wieder an Drake wandte. „Ich weiß von einem, den wir gleich diskutieren können. Es wird keinen Oralverkehr geben.“

Drake lehnte sich vor. „Entschuldigung?“

Ich verschränkte meine Arme eng vor meiner Brust und brannte schon vor Groll. „Sie haben ihn richtig verstanden. Kein Schwanzlutschen.“ Ja, ich sagte es. Wenn er absichtlich provokant sein konnte, warum sollte ich es dann nicht auch?“

Seine schwarzen Augen schossen wieder zu meinen, leicht amüsiert, aber immer noch unerträglich aufdringlich. „Nehmen Sie die Pille?“, fragte er abrupt. Ich blinzelte. Er übertrumpfte mich definitiv in Sachen Widerwärtigkeit.

Drakes Anwalt warf ihm einen überraschten Blick zu und runzelte sichtlich überrascht von seinem Benehmen die Stirn. Nun, zumindest war das ein Zeichen, dass diese Art von Benehmen für Drake ungewöhnlich war. Trotzdem entschuldigte es ihn nicht. „All das ist in den Dokumenten über die Auktionsbedingungen beschrieben, Mr. Drake. Ja, ich nehme die Pille, aber es werden auch Kondome benutzt –“

Ich stoppte, als auf seinem Gesicht ein gönnerhaftes Grinsen auftauchte. „Wenn ich ein Vermögen für das Privileg ausgebe, Ihr zitterndes jungfräuliches Fleisch zu spüren, denke ich, dass ich nicht erwähnen muss, dass ich erwarte, dies ohne Barriere zu tun.“

Ich setzte mich zurück und biss die Zähne so fest zusammen, dass mein Kopf anfing, wehzutun. Mein Blick wurde durch die Herausforderung in seinen ebenholzfarbenen Augen festgehalten. Er war vielleicht die schönste Kreatur, die ich je mit eigenen Augen gesehen hatte, aber er war auch ein Arschloch.

Er neigte den Kopf verwirrt zu mir. „Warum, ist das ein Problem? Wenn wir beide von einem Arzt überprüft worden sind –“

Ich lockerte meine Kiefermuskulatur nur so lange, wie ich für die Antwort brauchte. „Eine aktuelle medizinische Unbedenklichkeitserklärung reicht mir nicht aus. Ich würde erwarten, dass Sie mindestens die letzten sechs Monate im Zölibat gelebt hätten, also –“

„Dann gibt es kein Problem.“

Ich bezweifelte das sehr. Ich hatte schon den Mund geöffnet, um ihn einen Lügner zu schimpfen, als Heath sich vorlehnte und seine Hand vor mir auf den Tisch legte.

Drakes Anwalt räusperte sich, warf mir einen nichtssagenden Blick zu und drehte sich zu Drake. „Wir können die Details später während der Schlichtung besprechen. Mr. Drake muss heute Abend noch einen Flug erwischen.“

Drakes Augen wanderten zu Heath und wieder zu mir. Ich konnte erkennen, dass er versuchte, unsere Beziehung zu beurteilen. Es war nicht das erste Mal, dass jemand uns auf diese unsichere, fragende Weise angesehen hatte. Heath war in keiner Weise offensichtlich schwul. Er war nicht „fabulös“ oder extravagant. Er war in seinem Benehmen und seinen Angewohnheiten sehr maskulin, also sprang das Schwulenradar der Leute nur selten an.

Mein Blick ging wieder zu Drake, von ihm angezogen wie eine Flamme von einem heißen trockenen Wind. Ich hasste die Hitze auf meinen Wangen. Ich wurde für gewöhnlich nicht rot. Eigentlich fast nie. Aber dieser Mann brachte mich zur Weißglut, wie meine Mutter es gerne ausdrückte. Und was noch schlimmer war, je mehr ich mich über ihn aufregte, umso amüsierter schien er zu sein.

Drake warf Heath und dann seinem Anwalt einen Blick zu. „Gentlemen, würden Sie uns einen Augenblick entschuldigen? Sie dürfen vor der Tür warten.“ Dann, fast als wäre ihm das erst nachträglich eingefallen, blickte er mich an. „Falls die Dame damit einverstanden ist?“

Mein Gesicht wurde heißer und ich faltete meine Hände auf meinem Schoß. „Gut“, sagte ich und fragte mich, ob der etwas über dreißigjährige New Yorker noch an dem Geschäft interessiert war. Es war unmöglich, dass er noch abstoßender war als dieser Typ.

Heath sah mich auf der Suche nach Bestätigung an und ich nickte. Er klopfte mir auf die Schulter und die zwei Männer verließen den Raum und ließen uns beide, uns über den Tisch hinweg anstarrend, zurück.

Schließlich räusperte er sich und legte seine Hände vor sich auf den Tisch, wobei er seine Finger kreuzte und seinen Blick senkte. „Es tut mir leid, wenn meine Direktheit Sie beleidigt hat. Ich hatte angenommen, dass eine Frau, die sich so wie Sie zum Verkauf anbietet, mit einer direkten Unterhaltung keine Probleme hätte.“

Ich lachte. „Oh, das ist es? Ich dachte, Sie sind einfach ein Arschloch.“

Als er lächelte, war die Arroganz verschwunden und das süßeste Grübchen tauchte an seinem Mundwinkel auf. Ich wollte dieses Grübchen lecken, um jede Nuance seines Geschmacks kennenzulernen. Ich rutschte auf meinem Stuhl umher, wütend auf mich selbst. Warum konnte ich diese verrückten wilden Gedanken nicht kontrollieren?

„Mr. Drake. Sie hinterlassen nicht Ihren besten Eindruck bei mir –“

Ich verstummte bei seinem trockenen Kichern. „Muss ich das? Ich dachte, mein Bankkonto hat das bereits erledigt.“

Wut flammte in mir auf und meine Muskeln spannten sich an. Ich atmete einmal tief ein und wieder aus. „Ich bin keine Prostituierte und ich wäre dankbar, wenn Sie mich nicht wie eine behandeln.“

„Sie haben sich selbst verkauft. Sie sehen sich vielleicht nicht als eine, aber offensichtlich …“ Seine Augen wanderten wieder meinen Körper entlang.

Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte seine Motivation, mich so zu provozieren, nicht verstehen. So schön er auch war, jedes Mal, wenn er den Mund öffnete, fiel es mir schwerer und schwerer, mir vorzustellen, mit ihm ins Bett zu steigen. „Eine Nacht in meinem Leben und ein wenig zerrissene Haut stellen keine Prostitution dar.“

Sein dunkler Blick intensivierte sich, als ob er mit einem langen bestimmten Blick meine Verteidigung durchdringen könnte. Ich zog mich zurück.

„Sex für Geld ist Prostitution.“

Ich zuckte mit den Achseln, darauf bedacht, ihn nicht sehen zu lassen, dass er mir unter die Haut ging. „Ich ziehe es vor, mich nicht abstempeln zu lassen. Eine Nacht meines Lebens definiert mich nicht.“

Diese edlen, erotischen Lippen zogen sich zu einem verständnisvollen Lächeln nach oben. „In einer Nacht kann viel passieren.“

Ich konnte nicht wegsehen, egal wie sehr ich es wollte. Mein Herz hämmerte, mein Puls raste in einem mehrstimmigen Pochen durch meine Adern, aber mein Kopf sagte mir, ich sollte dieses Arschloch in die Wüste schicken. Es gab viele Dinge, die ich für fast eine Million Dollar tun würde. Mich diesem aufgeblasenen Trottel zu fügen, war vielleicht keines davon.

Er sah mich mit einem analysierenden Gesichtsausdruck an, den ich möglicherweise trug, wenn ich Blutplättchen unter einem Mikroskop untersuchte. „Es bedarf schon einer sehr merkwürdigen Moral, um sich so lange aufzusparen, nur um dann dieses Gut an den Höchstbietenden zu verkaufen.“

Mein Kiefer verspannte sich. Es wurde immer schwieriger, meinen Ärger über ihn zu verbergen. „Sie haben nicht gezahlt, um in meinen Kopf zu gelangen, Mr. Drake.“

Um mein Unbehagen zu verstecken, schob ich Heaths Papierstapel über den Tisch zu ihm. „Hier ist das Kleingedruckte – alles, was mir eingefallen ist.“

Er warf einen Blick darauf und schaute dann fast gelangweilt weg. „Ich werde mir das jetzt sicher nicht durchlesen. Und natürlich habe ich auch eigene Ergänzungen. Zusammen mit einer Verschwiegenheitserklärung.“

Ich runzelte die Stirn. Niemand hatte mir etwas von einer Verschwiegenheitserklärung erzählt. „Sie wissen, dass ich Bloggerin bin, richtig?“

„Natürlich. Aber abgesehen vom Ihrem Manifest bloggen sie nur über Spiele, nicht Ihr Sexleben. Das Dokument ist ziemlich normal, mit ein paar Zusätzen über unsere spezielle Situation.“

Er schob mir ein einzelnes Blatt Papier über den Tisch. Ich ging es durch. Es wirkte in der Tat normal und führte ausdrücklich auf, dass ich nichts über unsere gemeinsame Nacht bloggen durfte. Aber ich hatte vor zu erwähnen, dass es passiert war. Ich musste schließlich meine Glaubwürdigkeit wahren.

Mit einem gelangweilten Schniefen fragte ich nach einem Stift, überrascht, dass er mir ein zwei Dollar Plastik-Ding reichte anstatt eines prahlerischen mit Platin oder Gold verzierten Füllers für reiche Leute, der schrie „Schaut mich an, ich bin stinkreich“. Ich kritzelte eilig meine Unterschrift auf das Formular.

Als ich es zu ihm hinüberschob, sagte ich: „Ich will eine Kopie davon.“

Er beugte sich hinab und unterzeichnete das Blatt Papier ebenfalls, wodurch ich ihn ein paar Sekunden unbemerkt bewundern konnte. Er war wirklich unglaublich gutaussehend. Mein Herz hatte nicht aufgehört, sein dummes Ska-Tempo zu trommeln, seit er durch die Tür getreten war.

„Natürlich“, murmelte er und nahm ein glänzendes, chrom-plattiertes Smartphone aus seiner Brusttasche, um das Dokument zu fotografieren. Einen Augenblick später tippte er ein paar Befehle hinein und blickte zu mir hoch. „Heath Bowman hat jetzt eine Kopie in seinem E-Mail-Postfach. Er kann sie Ihnen weiterleiten. Ich werde Ihnen so schnell wie möglich eine Fotokopie zusenden lassen, wenn Sie Ihre Adresse auf die Rückseite des Formulars schreiben.“ Ich willigte ein, beugte mich darüber und schrieb eilig meine Adresse auf.

Ich richtete mich auf, bereit ihm sein Verhalten jetzt heimzuzahlen. „Es ist wirklich zu schade, dass ich nicht darüber schreiben darf. Ich hätte es so atemberaubend klingen lassen können – ich hätte als Zugabe sogar ein paar „weltbewegend“ hinzufügen können.“

Ein Lächeln spielte um seinen sexy Mund, als er den Stift wieder in seine Jacke steckte. „Oh unsere Begegnungen werden all das und noch viel mehr sein.“

Ich schüttelte den Kopf und verbarg erneut den Schock in meinen Worten. „Es ist eine Nacht, Mr. Drake. Dieses „Begegnungen“ sollte Klammern um das en haben.“

Sein Blick konnte als eingebildet interpretiert werden. „Begegnungen … Klammern sind nicht notwendig.“

Mein Herz knallte bei jedem Schlag gegen meine Rippen. Warum machte mich seine Arroganz heiß? Ich wollte nichts mehr, als ihm seinen arroganten Blick aus seinem schönen Gesicht ohrfeigen.

Seine Augen wanderten frech zu meinem Ausschnitt und auf meine Brüste und verharrten dort. Meine Brustwarzen verhärteten sich als automatische Reaktion und ohne hinzusehen, wusste ich, dass er es sehen konnte. Ich verfluchte die Tatsache, dass ich mich entschlossen hatte, eine dünne weiße Bluse zu tragen.

Seine Augen kehrten zu meinen zurück und dieses Mal grinste er knabenhaft. „Das wird Spaß machen.“

Verlegen verschränkte ich meine Arme fest vor der Brust und bedeckte meine verräterischen Nippel. Ich suchte nach etwas Cleverem, das ich erwidern könnte, aber mir fiel nichts ein.

„Es tut mir leid, dass ich so kurz angebunden bin, aber ich bin auf dem Weg zu einem Geschäftsmeeting. Wir können alle Details ausarbeiten, sodass wir beide zufrieden sind. Ich bin über E-Mail erreichbar. Oder Sie können mir texten.“

Bei der Nachricht, dass er los musste, brach ich fast erleichtert zusammen. Ich war mir nicht sicher, ob ich noch zehn Minuten alleine mit ihm in einem Raum ausgehalten hätte. Was kein gutes Vorzeichen für unsere Nacht war. Allein zusammen. Nackt. In einem Bett.

Ein Tropfen Schweiß rann meine Schläfe hinab. Wie schaffte er es, in seinem Zigtausend-Dollar-Anzug so cool und frisch auszusehen? Und so jung, obwohl er gleichzeitig wie ein über dreißigjähriger Geschäftsmann wirkte?

Ich räusperte mich. „Mein Handy funktioniert nicht.“

Seine Stirn runzelte sich einen Moment lang und er öffnete den Mund, schüttelte den Kopf und schloss ihn dann, als hätte er seine Meinung darüber, was er sagen wollte, geändert. „Ich will nur das Beste für Sie, Emilia. Gesundheit und Sicherheit. Sowohl physisch als auch rechtlich.“

Sonst nichts? Wieder bezweifelte ich das stark. Meine Skepsis musste sichtbar gewesen sein, weil er sich zurücklehnte und seine dunklen Augenbrauen sich etwas hoben. „Nun, ich habe natürlich meine eigenen Erwartungen davon, wie das ablaufen soll.“

Ich grinste verschmitzt und hoffte, dass ich ihm dieses Mal irgendeine Reaktion entlocken konnte. „Natürlich haben Sie das.“

Aber er kniff nur seine Augen zusammen, als er aufstand. Ich tat es ihm gleich und er wartete, bis ich um den Tisch kam, bevor er neben mir auf die Tür zuging. Er war so nahe bei mir, dass sein Jackett einmal meine Schulter streifte und ich dachte, mein Herz würde aufgrund des elektrischen Schocks, der mich durchfuhr, stehenbleiben. Ich wartete, als er die Hand ausstreckte, um die Tür zu öffnen. Ich konnte niemanden hinter der mattierten Glastür des Konferenzraums sehen.

Aber er öffnete die Tür nicht. Stattdessen drehte er sich zu mir und nagelte mich mit seinem dunklen Blick fest.

„Gibt es noch etwas?“ Ich hasste es, wie atemlos meine Stimme klang. Ich trat einen Schritt zurück, um etwas Abstand zwischen uns zu bringen, aber das schien nicht zu helfen. Die Spannung ließ nicht nach.

Dann wieder dieses sture Lächeln. „Nein. Das frage ich besser nicht“, murmelte er fast nur zu sich selbst und ich fragte mich, was er im Sinn gehabt hatte. Er bewegte sich immer noch nicht. Seine Hand schloss sich fester um die chromfarbene Türklinke und die Haut um seine Fingerknöchel verblasste. So nah wie ich war, konnte ich jedes Detail sehen, sein glänzend schwarzes Haar, seine dunklen Augen, seine lange gerade Nase und seine starke Kieferpartie. Ich schluckte und wandte meinen Blick ab.

„Mr. Drake –“

„Adam“, sagte er mit leiser, aber bestimmter Stimme. Dann tat er etwas, was ich kaum glauben konnte. Er legte seine freie Hand an mein Kinn und neigte meinen Kopf nach oben, damit er in mein Gesicht blicken konnte. Sein Daumen fuhr meinen Kiefer entlang und ich zwang mich, nicht zurückzuweichen. Ich hasste die Berührung nicht – im Gegenteil. Als meine Nervosität wuchs, musste ich mich selbst daran erinnern, dass er sehr bald viel mehr als nur mein Gesicht berühren würde. Ich blickte in seine Augen und schaffte es, nicht zusammenzuzucken.

„Nenn mich Adam“, sagte er und fuhr erneut mit seinem Daumen über mein Kinn. „Das ist nur angemessen, wenn man bedenkt, dass wir uns bald nackt sehen werden.“

Mein Mund öffnete sich und meine Wangen erröteten. Die Reaktion schien ihn zu amüsieren. Ich wusste, dass dies eine Art Test sein musste, um meine Reaktionen abzuschätzen. Es war mir egal. Letztendlich fing es jetzt nur an, ernst zu werden. Ich entzog mich seinem Griff und hob mein Kinn. „Das ist kein abgemachter Deal. Ich könnte meine Meinung noch ändern“, sagte ich und hasste es, wie meine Stimme dabei zitterte.

Er nickte. „Könntest du. Und wenn du dich nicht dazu durchringen kannst, zu hören, wie darüber geredet wird, solltest du es wahrscheinlich nicht durchziehen.“

Es lag nicht daran, dass er darüber redete. Es war die Art, wie er darüber redete. Aber ich blieb stumm und wünschte mich weit weg von diesem Raum.

Er lehnte sich zu mir, sodass unsere Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt waren. Ich fing einen Hauch seines reinen Dufts ein. Meine Sinne überschlugen sich und mein Herz hämmerte. „Am Ende, nach all dem rechtlichen Gerede, nach all den fachlichen lateinischen Ausdrücken, mit denen wir um uns geworfen haben, wird es um zwei Menschen gehen. Im Bett – und wahrscheinlich an anderen Orten. Die ficken.“

Der Kerl hatte die Sozialkompetenz eines Höhlenmenschen. Ich rechnete jederzeit damit, dass er plötzlich eine Keule geschultert hielt und mich an den Haaren hinter sich her aus dem Raum zog. Vielleicht musste er oft zahlen, um Sex zu bekommen. Er war schließlich ein Computer-Geek. Ein heißer Computer-Geek, musste ich zugeben, aber trotzdem. Diese Kerle pflanzten ihren Hintern stundenlang vor den Computer und schrieben Codes. Wann hatten sie schon Zeit auszugehen und sich eine Freundin zu suchen?

Ich entschied mich, ihm etwas von seiner eigenen Medizin zu verabreichen und ihn zu mustern, wobei ich meine Augen auf seiner Brust und seinem Schritt ruhen ließ. Leider erzielte das nicht die gewünschte Wirkung.

Er hatte wieder dieses knabenhafte Grinsen. „Ja, das wird definitiv Spaß machen“, sagte er.

„Du zahlst auch genug dafür.“

Die Belustigung verdampfte aus seinen Augen und sie verhärteten sich so schnell, dass ich erschreckt ausatmete, als ich die Veränderung in ihnen sah. „Wir bleiben in Kontakt, Emilia.“ Er trat zurück, riss die Tür auf und gab mir ein Zeichen, vor ihm hinauszugehen. Diese Gentleman-Geste kam zu spät, um mich zu beeindrucken.

Ich richtete mich auf und schaffte es, in meinen Stöckelschuhen nicht zu schwanken, weil ich mich daran erinnerte, meine Schultern nach hinten zu ziehen. Die Stimme meiner Mutter, die mich wegen meiner schlechten Haltung nervte, klingelte in meinem Kopf. Vielleicht kam das von der vielen Zeit, die ich über die Tastatur gekauert mit Zocken verbrachte.

Mir fiel ein, dass ich immer noch keine Idee hatte, wer dieser Kerl war. Videospiel-Designer? Multimillionär? Wie wird ein Programmierer so reich? Was war seine Geschichte? Er war wirklich jung. Ich hätte ihn für jünger als sechsundzwanzig abgestempelt, trotzdem so arrogant, so gebieterisch und so selbstsicher.

Nun, es gab immer noch das Internet, wo keine Fragen unbeantwortet bleiben mussten. Zumindest war ich in der Lage gewesen, meine monatliche Rechnung zu decken. Das Handy war mir eigentlich egal, ich hätte auch auf Wasser und Gas verzichtet, bevor ich mein Internet aufgegeben hätte. Es half mir zumindest, Essen auf den Tisch zu bekommen.

Ich würde nach Hause gehen und ihn googlen, natürlich. Er musste auftauchen, selbst wenn er, wie er behauptete, eine „sehr private Person“ war. Er konnte nicht die ganze verdammte Welt dazu bringen, eine Verschwiegenheitserklärung zu unterzeichnen.

Ich versuchte, Heath mit bohrendem Blick auf mich aufmerksam zu machen und er wandte sich von seiner Unterhaltung mit Drakes Anwalt ab. Der feste Ball zwischen meinen Schulterblättern war zu meinem Bauch gewandert und drehte und verknotete sich, als wir zu ihnen gingen. Drake und Heath schüttelten sich nochmals die Hände und wir gingen getrennte Wege. Ich stellte sicher, dass er außer Sicht war, bevor ich meine Fäuste ballte und Heath mit zusammengebissenen Zähnen ankeifte.

„Willst du mich verarschen?“

„Was?“

„Ernsthaft, das ist der Kerl, den du ausgesucht hast? Wie zum Teufel konntest du glauben, dass ich ihn dulden würde?“

Heath warf mir einen verwirrten Blick zu. „Ich dachte eigentlich, dass er viel mit dir gemeinsam hat.“

„Was, weil er Videospiele entwickelt und ich sie gerne spiele – zu häufig, ja, ich weiß – und in meinem Blog Testberichte darüber schreibe?“

„Sieh es von der Seite, Puppe. Wenn du eure gemeinsame Zeit nicht magst, kannst du jedem Produkt, das er herausbringt, eine beschissene Rezension geben.“

„Lächerlich. Hast du Nummer zwei schon gesagt, er solle verschwinden oder ist er noch eine Option?“

Heaths Mund wurde dünner. „Jetzt reg dich ab. Gib ihm ein oder zwei Tage, okay? Er sagte, dass er dir e-mailt. Vielleicht wird er höflicher.“

„Er zahlt nicht, um mir E-Mails zu schreiben. Ich werde die ganze Nacht mit ihm alleine sein müssen …“

Heath schüttelte den Kopf und warf mir einen Blick zu, der sagte: „Ich hab’s dir gesagt.“ Ich seufzte und schaute weg.

„Das ist die Natur der Bestie, Mia. Das ist, wofür du dich eingetragen hast, als du dich entschieden hast, diese … Manifest-einer-Jungfrau Ideale durchzuziehen. Du hast behauptet, du würdest die Macht zurückholen, die den Frauen jahrhundertelang geraubt worden war. Finde einen Weg, dir die Macht von ihm zurückzuholen. Lass ihn nicht einen auf Alpha-Wolf machen, sondern pinkle an jeden Baum. Du bist stärker als er.“

„Was ist mit dem anderen Kerl? Ist er auch ein Alpha-Wolf?“

„Süße, das sind Millionäre. Das sind alles Alpha-Wölfe. Wenn du mich fragst, war sein Benehmen dir gegenüber ganz anders, als das, was er mir bei unseren zwei Treffen gezeigt hat. Vielleicht ist es nur eine Fassade, die er in der Gegenwart von Frauen benutzt. Das würde erklären, warum er an diesem – wie hast du es gleich nochmal genannt? – „neuen Paradigma“ überhaupt teilnimmt.“

Der Knoten in meinem Bauch wand sich wieder. „Es ist ein schlechtes Zeichen, wenn er in der Gegenwart von Frauen nicht er selbst sein kann. Wie soll ich wissen, dass ich sicher bin? Was, wenn er auf irgendeine Sadomaso-Scheiße steht?“

„Das steht alles in den Verträgen. Kein Fetisch. Kein Bondage. Nichts Ungewöhnliches. Du bist eine Jungfrau, um Gottes willen, es ist ja nicht so, als würdest du dich mit irgendwas davon auskennen. Er weiß das. Er war derjenige, der wollte, dass das in die Abmachung aufgenommen wird. Er sagte, es wäre wichtig, um dich zu beschützen.“

Ich erinnerte mich daran, was er sagte, als wir alleine waren. Dass sein alleiniges Interesse meine Sicherheit war, körperlich und rechtlich. War das eine Art Schwindel? War er in Wirklichkeit ein Undercover-Cop? Könnte Heath in der Lage gewesen sein, das herauszufinden?

Wir hatten geplant, dass diese ganze Transaktion im Ausland stattfand, in Ländern, wo Sex im Tausch für Geld legal war. Der Web-Server stand in Brasilien, die Auktion lief über einen Proxy von Heaths dortigem Kontakt. Der eigentliche Akt würde in einem rechtlich liberalen Land vollzogen werden.

Geld würde nicht wirklich übergeben werden. Auslandskonten würden den Transfer übernehmen. Heath hatte einen schwulen befreundeten Banker ein Konto auf den Cayman Islands für mich einrichten lassen. Dadurch fühlte ich mich geheimnisvoll und mysteriös. Drake hatte ebenfalls eines (wahrscheinlich schon lange vor dieser Transaktion). Und das Geld würde auf einem Treuhandkonto liegen, bis der Transfer abgeschlossen wurde

Das einzige, was leicht illegal war, war unser Treffen auf US-Boden, um die Details des Vertrags auszuarbeiten. Aber meine Bedenken über die Sauberkeit des Deals fing im Angesicht von Drake und seiner Alpha-Wolf Arschloch-Persönlichkeit an, zu schwinden. Als Heath und ich ins Auto stiegen, um nach Hause zu fahren, warf ich ihm einen verschleierten Blick zu, schwieg jedoch den Rest der Fahrt.

Ich musste mir Gedanken über die Entscheidung machen. Ich musste mehr darüber herausfinden, wer Adam Drake wirklich war. Außerdem hatte die Realität meinen Idealen gerade einen Schlag ins Gesicht versetzt und deshalb musste ich vor allem herausfinden, ob ich den Mut hatte, diesen Plan weiter zu verfolgen. So wie meine Nervenenden verknotet waren, bezweifelte ich, dass ich das konnte.


Kapitel Drei

Zu Hause schaltete ich sofort meinen Computer an und googelte Drake. Ich fand einen Wikipedia-Eintrag über ihn und verbrachte die nächste Stunde mit vor Schock geöffnetem Mund, während ich Artikel nach Artikel las. Am Ende wusste ich zwar mehr über ihn, aber ich hatte auch weitaus mehr Fragen.

Irgendwo in meinem Hinterkopf hatte ich gedacht, dass es bei dem Namen Adam Drake geklingelt hatte. Ein entferntes Klingeln, aber immerhin ein Klingeln. Adam Drake war der Gründer und CEO von Draco Multimedia Entertainment, dem Mutterkonzern eines der erfolgreichsten und populärsten Massively Multiplayer Online Role-Playing Games (MMORPG), Dragon Epoch. Ich spielte es täglich und schrieb regelmäßig in einer Rubrik meines Blogs darüber. In der Tat war sogar ein neuer Eintrag über ein DE Update irgendwann diese Woche fällig.

Mein Hals begann zu kratzen. Ich sah Bilder, Pressemitteilungen, Testberichte, Interviews, Rezensionen. Bilder von ihm bei Diskussionen auf der San Diego Comic-Con. Er war eine Art Wunderkind im Programmiersektor und hatte eine einzigartige Artificial Intelligence Engine in einem Spiel namens Mission Accomplished entwickelt, noch bevor er seinen High-School Abschluss gemacht hatte. Mit siebzehn hatte er das Programm an Sony verkauft. Für 3,2 Millionen Dollar.

Ein Selfmade-Millionär mit siebzehn.

Von da an wurde es nur noch schlimmer. Er hatte das California Institute of Technology besucht, war aber nach einem Jahr abgegangen und hatte in einem Lagerhaus in Irvine „Draco Multimedia“ gegründet. Mittlerweile hatte die Firma ihren eigenen großflächig ausgelegten Campus in dieser Stadt. Sie produzierte mehrere Spiele – deren Krönung aktuell Dragon Epoch war, eine Abo-basierte Fantasy-Welt, in der Millionen von Spielern weltweit für das Privileg zu spielen zahlten. Inklusive mir.

Jetzt wusste ich genau, was Heath gemeint hatte, als er von den Gemeinsamkeiten gesprochen hatte. Vielleicht war es aber auch seine eigene blauäugige Spielermentalität, die ihm in den Weg gekommen war. War ich ein Hardcore-Gamer, so war Heath noch viel schlimmer. Er war derjenige, der mich überhaupt in das Ganze reingezogen hatte.

Das machte mich nun etwas skeptisch, was Heaths Urteilsvermögen betraf. Ohne Zweifel hatte er Drake während der „mehreren Interviews“, bei denen die beiden stundenlang persönlich oder am Telefon gesprochen hatten, über alle Maßen bewundert.

Ich brühte mir eine Kanne Tee auf und sah auf die Uhr. Mir blieben noch einige Stunden, bis ich zur Arbeit musste. Ich hatte keine Lust zu lernen und jede Menge Blog-Posts zu verfassen – mindestens drei Testberichte, ein Interview und ein paar nennenswerte Neuerscheinungen.

Und ja, mein wöchentlicher Bericht über Dragon Epoch. Ich fragte mich, wie ich den komplett neutral halten sollte – als ob ich nicht wüsste, dass er mich beobachtete.

Andererseits bezweifelte ich, dass ein Wunderkind-CEO die Zeit hatte, regelmäßig den Schund, den ich schrieb, zu lesen, auch wenn mein Blog in der Gaming-Community ziemlich beliebt war. Sein Spiel war viel größer als die trivialen Kommentare, die ich darüber schrieb. Er war wahrscheinlich von einem seiner Untergebenen auf die Auktion aufmerksam gemacht worden. Vielleicht hatte er sogar einen Blick in meinen Blog geworfen, als er gewonnen hatte.

Darin hatte ich sein Spiel immer wieder kritisiert. Ich spielte es gern und empfand es als tiefgehende und spaßige Erfahrung, aber, wie praktisch jedes Fantasy-Rollenspiel in der Industrie, war es voll von Frauenfeindlichkeit. Schließlich wussten die Firmen, wer ihre Hauptkunden waren: junge, notgeile Kerle um die zwanzig, die sich durchs College und mit allen Arten fehlender Sozialkompetenz quälten. Warum also nicht weibliche Avatare und NPCs erstellen, die alle rank und schlank, sexy und spärlich bekleidet waren? Verkaufte sich doch gut …

Meine Beschwerden waren meist milde und sarkastisch. Ich schrieb bissige Bemerkungen wie etwa: „Kommt schon Jungs, könnt ihr euch eure hiesige Halbelf-Heilerin vorstellen, wie sie in ihrem Kettenbikini einen Ausflug zum Teich macht, um Kräuter zu pflücken? Ich hoffe sie hatte eine brasilianische Haarentfernung, bevor sie das Teil angelegt hat, ansonsten, Autsch.“

Manchmal bekam ich Hass-Mails, aber meistens amüsierten meine abfälligen Bemerkungen die männlichen Leser und ich bekam viel Zuspruch von meinen weiblichen.

Ich fragte mich, ob Drake je diese Sparte gelesen hatte. Ich fragte mich, ob Drake selbst frauenfeindlich war. Sein Benehmen heute Nachmittag ließ jedenfalls darauf schließen.

Durcheinander und abgelenkt, hatte ich die Wahl zwischen zwei Lieblingsbeschäftigungen, denen ich gewöhnlich nachging, wenn ich den Kopf voll hatte: Laufen oder Zocken. Mit einem Seufzen und einem Klick auf den Internetbrowser meines Computers wählte ich die einfachere – sobald ich diesen furchtbaren Rock gegen meine bequeme Jogginghose ausgetauscht hatte. Ich musste mich von der seltsamen Begegnung an diesem Nachmittag ablenken, und mich in Dragon Epoch einzuloggen, war das Beste, das mir in dieser Situation einfiel.

Ich machte mich bereit, eine Horde Monster zu schnetzeln, da stutzte ich, weil meine Freundesliste aufleuchtete.

Dein Freund FallenOne ist online.

Ich war überrascht, aber auf erfreuliche Weise. Er war seit Wochen nicht mehr online gewesen. Ein stechendes Gefühl, das ich nicht beschreiben konnte, wanderte durch meine Brust – Sehnsucht, Aufregung.

Bevor ich ihn anchatten konnte, blinkte mein Bildschirm auf.

*FallenOne flüstert dir: „Hey.“

*Du flüsterst FallenOne: „Hey, Fremder! Wo warst du?“

*FallenOne flüstert dir: „Ich hab mich ewig nicht eingeloggt. Die Uni bringt mich um.“

*Du flüsterst FallenOne: „Sollte doch bald um sein? Ich bin froh, dass ich dieses Semester keine Vorlesungen habe.“

*FallenOne flüstert dir: „Glückspilz. Ich musste mich einloggen, um etwas Dampf abzulassen. Wollen wir irgendwas töten?“

*Du flüsterst FallenOne: „Immer. Kommst du an unserem Zockerabend on? Fragged vermisst dich auch.“

Fragged war der Name von Heaths Barbaren-Söldner. Ich wartete. Fallen antwortete ein paar Minuten nicht und ich fragte mich, was los war.

Er war seit über einem Jahr einer meiner Freunde, genauso wie Heath und unsere andere Freundin, ein Mädchen aus Canada, deren Charakter Persephone hieß. Fallen war nie unserer Gilde beigetreten, aber er spielte regelmäßig mit uns, obwohl er nie den In-Game-Voice-Chat benutze und nur im Spiel schrieb. Er wirkte schüchtern und nicht gewillt, aus seiner Schale zu kriechen. Trotzdem scherzten wir und verbrachten Stunden damit, über die dümmsten Dinge zu lachen. Eine Zeit lang dachte ich, dass ich wirklich etwas in ihn verknallt war. Manchmal spürte ich immer noch dieses Gefühl, auch wenn mein logisches Denkvermögen es als lächerlich abtat. Ich wusste fast nichts über sein echtes Leben, außer dass er irgendwo an der Ostküste auf ein College ging. Ich war nicht in Gefahr. Man verliebt sich schließlich nicht über ein Onlinespiel und lange Instant Messenger Chats, oder?

Aber dann hatte ich die Auktion gestartet. Wir hatten darüber diskutiert und gestritten und er war einfach verschwunden. Selbst jetzt war er noch kühl, zögerlich zurückhaltend. Ich hatte keine Ahnung, auf welche Universität er ging, oder wie sein echter Name war – so schüchtern war er. Ich hätte diese zwei Dinge – meine Auktion und sein Verschwinden – als zufällig abtun können, wenn unsere Unterhaltung nicht wie folgt weitergegangen wäre.

*FallenOne flüstert dir: „Ziehst du diese Auktion immer noch durch?“

Ich zog eine Grimasse.

*Du flüsterst FallenOne: „Ja.“

*FallenOne flüstert dir: „Ich weiß, dass es mich nichts angeht, aber ist das wirklich eine gute Idee? Du hast dieses Jahr viel Scheiße durchgemacht, mit der Krankheit deiner Mom und deinem wichtigen Test. Vielleicht ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, ein so einschneidendes Erlebnis zu planen?“

Ich seufzte. Warum verstanden Jungs nicht, dass es für eine Frau meines Alters eine riesige Last war, noch Jungfrau zu sein? Ich wollte es einfach hinter mir haben. Warum nicht davon profitieren?“

*Du flüsterst FallenOne: „Jeder muss sie irgendwann verlieren. Warum sollte es dabei nicht knallen?“

*FallenOne flüstert dir: „Das Wortspiel war beabsichtigt, hoffe ich?“

Ich lachte. Das klang mehr nach dem Fallen, den ich kannte. Wir chatteten noch ein paar Minuten, bevor wir in dieselbe Game Zone wanderten – den Ort, an dem sich unsere Charaktere befanden, die Nebligen Höhlen, um ein paar Bösewichte zusammen zu jagen. Danach wurde nur noch wenig über die Auktion oder unser persönliches Leben gesprochen. Fallen versprach nicht, sich an unserem regulären Zockerabend wieder einzuloggen und mit nicht wenig Traurigkeit erkannte ich, dass das das Ende unsere Gaming-Beziehung sein könnte.

Unsere gemeinsame Freundin, Persephone, würde traurig sein. Sie hatte monatelang versucht, mich und Fallen zu verkuppeln und war dabei nicht gerade subtil vorgegangen. Und ich, naja, ich war mir nicht sicher, wie ich mich fühlte. Verwirrter als je zuvor, vermutete ich.

Nach ein paar Stunden, ein paar hundert schleimigen Untoten und mehreren Quest-Belohnungen, entschied Fallen, sich auszuloggen. Ich machte weiter – eine Methode, Dingen, die ich tun und über die ich nachdenken sollte, aus dem Weg zu gehen. Die Frage von Drake, dem CEO des Spiels, das ich so liebte, und seine Arroganz gingen mir immer noch nicht aus dem Kopf. Monster zu töten half heute auch nicht, also entschied ich mich, später am Abend laufen zu gehen.

Ich kam jedoch nicht mehr dazu, weil weniger als eine halbe Stunde, nachdem sich Fallen ausgeloggt hatte, meine Tür fast aus den Angeln geschlagen wurde. Ich hätte dieses Klopfen um Mitternacht sogar mitten in einem Wirbelsturm erkannt. Lächelnd stand ich auf und riss die Tür auf.

Meine zwei besten Freunde – neben Heath natürlich – standen Schulter an Schulter in der Tür. Ich grinste Alex, die Tochter meiner Vermieterin, an, die ihr langes dunkles Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Sie hatte wunderschöne dunkle Haut und trug ein enges mit einer Fliege bedrucktes T-Shirt, auf dem über ihrer üppigen Brust das Motto Fliegen Sind Cool stand.

Jenna, ihre beste Freundin und Mitbewohnerin, mit Haaren vom blondesten Blond, das ich je bei einer Person jenseits des Kindesalters gesehen hatte und aus denen leuchtende Strähnen von brillantem Lila herausstachen, zappelte an ihrer Seite herum.

„Passwort?“, verlangte ich.

Die zwei Mädchen schauten einander an und sagten im Chor: „I aim to misbehave.“ Ich lachte über unser Lieblingszitat von Captain Mal Reynolds aus Firefly.

Jenna drückte sich an Alex vorbei und versuchte,  sich ins Zimmer zu schlängeln. Sie hielt eine rasselnde Tupperware-Box in der Hand und fragte: „Können wir reinkommen?“

Mit einem übertriebenen Seufzer trat ich schließlich zur Seite. Alex packte meinen Arm, schüttelte ihn dramatisch und sagte mit großen Augen: „Wir veranstalten morgen Abend einen Doctor Who Marathon bei uns. Du musst kommen. Wir haben ein Trinkspiel geplant. Jedes Mal, wenn der Doktor seinen Schallschraubenzieher benutzt, kippen wir einen Tequila. Und wenn er sagt „ Ich bin der Doktor“, stürzen wir ein Bier hinunter.“

Ich lachte. Ich liebte Doctor Who aber ich wusste, dass ich darauf keinen Bock hatte. Nicht diese Woche. „Ich habe meine Lerngruppe –“

Alex stampfte mit dem Fuß und das Geräusch hallte vom Boden – zugleich die Decke der Garage ihrer Mutter - wider. „Komm schon, Mia! Es werden ein paar süße Jungs da sein. Süße Jungs, die Doctor Who lieben.“

Ich schnaubte. „Ja, und sie werden noch süßer, wenn man alkoholisiert ist.“

Jenna schüttelte ihre Box und es rasselte erneut, als sie sich auf meine halb kaputte Couch fallen ließ – der Stoff war zerrissen und mit Panzertape geflickt. „Gut, du stehst nicht auf Partys. Wir haben’s kapiert. Schließlich fragen wir dich schon seit Monaten. Aber sag mir wenigstens, dass du am Samstag zu meinem Dungeons-and-Dragons Spiel kommst.“

Ich knurrte innerlich. Nicht schon wieder. „Es tut mir leid, Jen, ich muss Samstag eine Doppelschicht schieben.“

Sie zog ihre blassen, fast unsichtbaren, Augenbrauen hoch und öffnete den Deckel ihrer Plastikbox. „Du denkst du bist ein Gamer, weil du vor dem Monitor zusammengekauert auf deiner Tastatur herumhämmerst? Du hast noch nicht wirklich gezockt, bis du die hier benutzt hast“, sagte sie und hielt ihre Handfläche auf, um ein paar kleine dreidimensionale Plastikstücke in allen möglichen Größen und Farben zu präsentieren. Einige waren wie Pyramiden geformt, andere waren Kugeln aus zahlreichen einzelnen Facetten. Manche schimmerten in der späten Nachmittagssonne wie Edelsteine. Und alle waren mit weißen Ziffern bedeckt.

„Diese kleine Pyramide sieht cool aus“, gab ich zu.

Sie machte ein langes Gesicht. Ich hatte sie wohl irgendwie verärgert. „Das ist ein D-4 – ein vierseitiger Würfel. Perfekt ausbalanciert. Jeder Wurf eine ideale eins-zu-vier Chance.“

„Ähm. Okay.“

Jenna zog ein Wachstuch heraus und begann die Gebilde zu polieren. „So coole Dinger kannst du bei Computerspielen nicht benutzen.“

Ich seufzte. „Es tut mir leid. Ich verspreche, dass ich bald mal komme. Aber dieser Test stresst mich so sehr, dass ich kaum an etwas anderes außer lernen denken kann. Und arbeiten, damit ich etwas zu essen habe, das mich am Leben hält, damit ich mich weiter wegen des verdammten Tests stressen kann.“

Und das alles, weil ich letztes Jahr versagt hatte. Ich hatte so unterirdisch schlecht abgeschnitten, dass das Versagen wie ein Damoklesschwert über meiner Zukunft schwebte. Ich hatte solche Panik davor, ihn zu schreiben – und wieder zu vermasseln – dass es mich innerlich krank machte. Stattdessen lernte und lernte ich und verschob die Wiederholungsprüfungen. Diese wurden jeden Monat angeboten und alles – alles – was ich für meine Zukunft geplant hatte, hing von diesem gottverdammten Test ab. Bis jetzt hatte ich weder die Zuversicht noch den Mut gefunden, ihn erneut zu schreiben.

Aber wenn ich das nicht tat, würde ich nie Ärztin werden.

Da Schule und Tests mir normalerweise leicht von der Hand gingen, hatte ich gedacht, dass es beim MCAT genauso sein würde. Ich hatte mich ja so geirrt. Ich schluckte einen eisigen Kiesel der Furcht hinunter und zwang mich, nicht daran zu denken.

Alex ließ sich neben Jenna fallen und holte einige Würfel aus der Box, wobei sie meinem Blick auswich. „Wir haben es kapiert“, sagte sie, aber man konnte deutlich hören, dass sie verletzt war.

Ich seufzte und sank auf den metallenen Klappstuhl ihnen gegenüber – ich hatte so stylische Möbel. Es war echt schlimm, selbst für eine Collegebude.

„Es tut mir leid. Wirklich.“

Alex sah mich mit kalten Augen an. „Ich sagte, wir haben es kapiert.“

Jenna legte eine Hand auf ihren Arm. „Alejandra, beruhige dich bitte. Ich bin sicher, sie hängt wieder mit uns ab, sobald der Test um ist.

Ich nickte. „Habt ihr beide nicht bald Abschlussprüfungen? Warum lernt ihr nicht?“

Sie besuchten die nahegelegene California State University in Fullerton, die einen etwas anderen Zeitplan als meine Schule, die Chapman University, hatte. Alex räusperte sich. „Weil mein Hauptfach Kommunikation ist und sie so gute Noten hat, dass sie ihre meisten Abschlussprüfungen wegfallen lassen kann. Sie ist nämlich ein verdammtes Genie“; sagte sie und zeigte mit dem Daumen auf Jenna.

Jenna blickte hoch und obwohl sie vorher solchen Mist abgelassen hatte, konnte ich echtes Mitgefühl in ihren hellblauen Augen sehen. Sie war wirklich atemberaubend – wie das uneheliche Kind einer nordischen Göttin und Alexander Skarsgård. „Es ist okay, Mia, wirklich. Wenn du je Hilfe beim Lernen oder so brauchst, sag Bescheid. Ich könnte dich abfragen. Ich weiß nicht viel über Biologie, aber ich weiß, dass es ein paar Physikfragen in dem Test gibt, und da das mein Hauptfach ist …“

Ich seufzte, fuhr mir mit beiden Händen durchs Haar und vergrub mein Gesicht in den Handflächen. „Ich bin die schlechteste Freundin, die es gibt.“

„Nein. Du bist einfach gestresst und wenn du so weitermachst, wirst du durchfallen, weil du zu angespannt bist, um dich zu konzentrieren.“

Ich massierte mit den Fingern meine Stirn und spürte stressbedingte Kopfschmerzen herannahen. Dieser Tag! Er fühlte sich endlos an. Der Schlafmangel nach meiner Spätschicht, die übereilten Vorbereitungen, das unerwartete Meeting mit einem aufgeblasenen, aber heißen Arschloch, die seltsame Zock-Session mit Fallen und jetzt das.

Alex erhob sich von der Couch und kam herüber, um sich neben meinen Stuhl zu hocken. „Pobrecita“, murmelte sie, was auf Spanisch „du armes Ding“ bedeutete. Sie legte ihren Arm um meine Schultern. „Es tut mir leid.“

Ich seufzte wieder und lehnte meinen Kopf gegen ihre Schulter.

Dann lud sie mich ein, unten mit ihrer Mutter zu essen und wir stopften uns mit ihren genialen Enchiladas voll.

„Überlass es mir und Jen“, sagte Alex. „Wir suchen dir einen heißen Nerd und dann kannst du nicht mehr nein zu unseren Partys sagen.“

Ich grinste und schluckte, als mein Hals plötzlich enger wurde. Ich hatte an diesem Tag schon einen heißen Nerd kennengelernt und festgestellt, dass ich ihn nicht besonders mochte.


Kapitel Vier

Die nächsten Tage beschäftigte ich mich mit der Frage, ob es die richtige Entscheidung war, weiterzumachen wie geplant. Mir war so unbehaglich, dass ich mich sogar dazu zwingen musste, meine wöchentlichen DE Berichte zu schreiben. Der von dieser Woche war ein fader, neutraler Kommentar über einige der langweiligeren Quests im Spiel. Aber was würde mit dem von nächster oder übernächster Woche sein? Was mit denen, nachdem Drake und ich miteinander geschlafen hatten? Würde ich mir immer Sorgen darüber machen, ob er meinen Blog stalkte?

Ich könnte mich natürlich dazu entschließen, meine regelmäßigen DE-Berichte aus dem Blog zu streichen. Doch dagegen würden die Leser protestieren. Ich bekam viele Hits und Reposts für diesen Bestandteil. Mein Blog war mein Lebensunterhalt. Er brachte gegenwärtig durch Werbeplatzierungen mehr Geld ein als mein Job im Krankenhaus.

Nachdem ich tagelang darüber nachgedacht hatte, kam ich zu einer Entscheidung. Ich schob es noch auf, Heath anzurufen und loggte mich erstmal im Spiel ein, wo ich ihn zufällig vorfand.

*Du flüsterst Fragged: „Hey Alter, was machst du?“

*Fragged flüstert dir: „Trolle in den Goldenen Bergen töten. Diese versteckte Questreihe bringt mich auf die Palme. Komm und hilf mir, ich brauche deine Verzauberin. Sie betäuben mich die ganze Zeit.“

Mit einem Seufzen kam ich seinem Wunsch nach und rannte mit meinem Charakter zur nächsten Portalkammer, um ihn zu dem Ort zu teleportieren, wo Heath unermüdlich seine Wege durch Trollteile schnetzelte, um irgendeinen kleinen Hinweis auf das neueste Mysterium des Spiels zu finden.

*Du flüsterst Fragged: „Dich und alle anderen, die das Spiel spielen. Du hast nicht versucht, dieses Geheimnis aus Drake zu kitzeln, oder?“

*Fragged flüstert dir: „Nein. Ich bezweifle, dass er überhaupt irgendetwas erzählt hätte.“

*Du flüsterst Fragged: „Bist du sicher? Du hast dich schließlich ziemlich lange mit ihm unterhalten.“

Mein Charakter war fast an Fraggeds Aufenthaltsort im Spiel, am Fuß der Goldenen Berge, als er von einem aggressiven Berggoblin angegriffen wurde.

*Fragged flüstert dir: „Wo bist du? Ich stecke bis zum Arsch in Trollgedärmen.“

*Du flüsterst Fragged: „Ich habe Aggro. Ein Goblin hat mich angegriffen. Bin in einer Minute da. Oh und übrigens, du musst dich bei dem zweithöchsten Bieter der Auktion melden. Das mit Drake wird nicht funktionieren.“

Ich gab dem Berggoblin gerade den Todesstoß und mein Charakter war auf halbem Leben, als er antwortete.

*Fragged flüstert dir: „Äh. Was?“

*Du flüsterst Fragged: „Tu es einfach. Ich bin fast da – Scheiße! Noch ein Goblin! Komm und hilf mir. Er hat Freunde und ich bin auf halbem Leben.“

Ich sah zu, wie der rote Balken – die Lebensanzeige meines Charakters –zu schwinden begann. Ich hämmerte auf die Maustasten und wartete darauf, dass Heaths Söldner mit seinem mächtigen Schwert auftauchte, um sich zwischen mich und die Bösewichte zu stellen. Wir Spell-Caster bezeichneten diese großen muskulösen Krieger-Typen als „Tanks“, weil sie zwischen uns und den Monstern standen, während wir diese mit Magie beschossen.

*Fragged flüstert dir: „Bin auf dem Weg. Ich widerspreche dir übrigens vehement. Wenn du das durchziehen willst, ist D. deine beste Wahl. Und wir sollten darüber nicht in seinem eigenen verdammten Spiel schreiben.“

Fragged traf ein, um mir meinen Hintern zu retten, als nur noch ein Millimeter auf meinem Lebensbalken übrig war. Ich wich zurück, trank einen Heiltrank und wandte meinen stärksten Zauber, „Blenden“, an, um den Goblin und seine Freunde zu betäuben. Sie wackelten mit Sternen vor den Augen vor und zurück, während Heaths Barbarensöldner sie nacheinander niederschlug.

„Nehmt das, ihr Penner!“, murmelte ich laut.

Ich drehte mich wieder zur Tastatur und tippte schnell meine Nachricht an Heath.

*Du flüsterst Fragged: „Also, warum bist du dagegen, dass ich das mit ihm abbreche und den anderen nehme?“

Ich tötete den zweiten Goblin mit einem Blitzschlag und wirkte einen Heilzauber auf Fragged, der auf ein Drittel Leben gesunken war.

*Fragged flüstert dir: „Weil D. zweifellos die beste Wahl ist.“

Ich knirschte frustriert mit den Zähnen.

*Du flüsterst Fragged: „Sagst du das, weil es in meinem Interesse ist oder weil du DE-Sternchen vor den Augen hast? Du bist süchtig nach dem Spiel und ich weiß, dass du darüber stundenlang mit ihm geredet hast – um ihm Spielgeheimnisse zu entlocken.“

*Fragged flüstert dir: „WTF.“

Sein Charakter drehte sich zu meinem und machte eine abfällige Geste. Als Antwort zeigte ich dem Monitor den Mittelfinger, auch wenn ich wusste, dass Heath es nicht sehen konnte.

*Du flüsterst Fragged: „Wirklich erwachsen.“

*Fragged flüstert dir: „Ich bin nicht sehr erwachsen, wenn ich angepisst bin. Wenn du auch nur eine Minute lang glaubst, dass ich meine eigenen Interessen vor deine stelle, wie kannst du mich dann überhaupt als Freund bezeichnen, Mia?“

*Du flüsterst Fragged: „Das glaube ich nicht. Es tut mir leid, ich war sauer. Drake hat mich sauer gemacht. Das wird nicht klappen.“

*Fragged flüstert dir: „Hör auf, seinen Namen zu schreiben, verdammt. Kürze ihn ab oder ruf mich auf dem Telefon an und beleidige mich verdammt nochmal nicht.“

Mit einem lauten Seufzen packte ich das Telefon und rief ihn an. Er sparte sich eine Begrüßung und sagte: „Okay, ich verstehe dich. Er kam aggressiver rüber als ein wilder Hengst. Ich habe keine Ahnung, was das alles sollte, aber ich versichere dir jetzt, dass er eine viel bessere Wahl als der New Yorker ist und ich dafür meine Hand ins Feuer lege. Und jetzt komm endlich her. Ohne deine Hilfe dauert es ewig, diese Trolle zu töten.“

„Heath –“

„Nein, Mia. Wenn du das mit Drake absagen willst, musst du es ihm selbst sagen. Ich schicke dir seine E-Mail-Adresse und du lässt ihn wissen, wie du dich entschieden hast.“

Ich erstarrte. „Gut. Das werde ich. Ich kann nicht über seine Firma und seine Produkte bloggen, wenn ich eine persönliche Beziehung zu ihm habe. Das wäre einfach nicht richtig.“

Heath knurrte am anderen Ende. „Nein, sei wenigstens ehrlich zu dir selbst. Es hat dich zu Tode erschreckt, weil du noch nie zuvor so in einen Kerl verschossen warst, den du gerade erst kennengelernt hast.“

„Waaaas?“ Trotz der Tatsache, dass ich alleine war, wurden meine Wangen rot und mein ganzer Körper wurde heiß und begann zu schwitzen.

Es war gut, dass ich mich darauf konzentrieren musste, Trolle zu töten und den stinkenden Lendenschurzhintern seines Barbarensöldners zu retten, sonst wäre ich vor Scham gestorben.

„Wir sind seit der achten Klasse beste Freunde. Damals, als du noch Interesse an Kerlen hattest, bevor dich dieser Penner kaputt gemacht hat, konnte ich immer sagen, auf wen du gerade standest. Es sind sechs Jahre vergangen, seit du diesen kleinen Arsch gedatet hast und seitdem hast du nicht einmal einen Kerl angesehen. In unserem kleinen Meeting bist du rot geworden und hast geatmet, als wärst du gerade einen Marathon gelaufen. Drake hat dich heiß gemacht und das schockiert dich.“

Meine Faust ballte sich und mein T-Shirt fing an, an meiner Haut zu kleben. Sein Charakter hatte nur noch wenig Leben. Ich bereitete meinen Portal-Zauber vor, um mich aus der Gegend und von den Gegnern wegzubringen. Ich würde ihm sagen, dass ich versehentlich die falsche Taste gedrückt hatte, als ich ihn heilen wollte.

„Du hast keine Ahnung, was in meinem Kopf vor sich geht, hör auf, es herausfinden zu wollen.“

„Puppe, als du mich wegen der Auktion um Hilfe gebeten hast, hast du mir das Recht gegeben, meine Meinung kundzutun. Ich habe viel Arbeit in diese Unternehmung gesteckt. Hör auf zu protestieren, nur weil du jetzt die Kontrolle verlierst.“

Ich vernichtete den vorletzten Troll mit einer Todesverzauberung. Er könnte den letzten alleine bekämpfen – mit nur einem Millimeter Leben. „Ich verliere nicht die Kontrolle.“

„Dann gib zu, dass du Drake willst.“

Ich atmete tief ein. „Er stellt einen Interessenkonflikt dar.“

„Heilung, bitte? Und das ist nicht, wonach ich dich gefragt habe.“

Mein Finger schwebte über der Heilungstaste, aber ich drückte sie nicht. „Bist du darauf aus, mich zu demütigen? Ja, ich denke, er ist heiß. Okay? Aber das war nie eine Anforderung. Also, wenn ich ihm e-maile und ihm sage, dass er seine Chance verspielt hat, wirst du dann alles mit dem New Yorker in die Wege leiten?“

Es herrschte lange Stille am anderen Ende der Leitung. „Ich denke darüber nach. Und eine Heilung wäre langsam mal toll.“

„Nimm einen Trank“, knurrte ich. Dann kniff ich und gab ihm eine kleine Heilung … gerade genug, um ihn glauben zu lassen, dass er es vielleicht schafft, bevor ich mich von ihm wegteleportieren würde.

„Mia, ich denke wirklich du solltest lange und intensiv über Drake nachdenken.“ Und dann lachte er mit seinem typischen kindlichen Lachen. „Huh. Siehst du, was ich gemacht habe? Ich habe lang gesagt.“

„Hörst du, dass ich hier vor Lachen sterbe?“ Ich drückte meinen Portalzauber und verschwand.

Zehn Sekunden später tauchte Fragged als Geist neben mir auf. Der Troll hatte ihn erledigt.

„Wer lacht jetzt, Trottel?“, kicherte ich.

„Ich hatte vergessen, was für eine Zicke du wirst, wenn ich recht habe und du nicht. Los, dann schreib deine E-Mail. Ich spiele nicht mit dir, wenn du eine deiner Gemütsschwankungen hast. Aber fürs Protokoll, ich denke, du machst einen großen Fehler.“

Ich schluckte meine Frustration hinunter, erleichtert, dass ich ihn offensichtlich überzeugt hatte. „Ja, ja. Ist vermerkt.“

Also setzte ich mich, nachdem ich aufgelegt hatte, hin und schrieb:

Sehr geehrter Mr. Drake,

Ich bedanke mich für Ihr Interesse an meiner Auktion und Ihrer Bereitschaft, eine beträchtliche Summe hinzulegen, um die Sache zu einem Abschluss zu bringen. Seit unserem Treffen hatte ich jedoch etwas Zeit, um über die Angelegenheit nachzudenken und bin zu dem Schluss gekommen, dass wir bei diesem Unterfangen nicht kompatibel wären. Mir wurde bei unserem Treffen klar, dass Ihnen der Wunsch fehlt, mir die Befangenheit zu nehmen. Das war nie eine Voraussetzung und ich weiß, dass Sie das in Ihrer Antwort hervorheben werden, aber da sich die Pläne hierzu gefestigt haben, habe ich mich entschieden, dass ich jemanden brauche, der gewillt ist, diese zusätzlichen Anstrengungen aufzubringen. Außerdem denke ich, dass wir nicht gut zusammenpassen würden und auch wenn es nur für kurze Zeit wäre, ist es für mich trotzdem besser, einen der nächsten Bieter zu nehmen. Ich wünsche Ihnen alles Gute und danke Ihnen noch einmal für die Gelegenheit, Sie kennengelernt zu haben,

Viele Grüße,

Mia Strong

Den Atem anhaltend klickte ich auf „Senden“, lehnte mich zurück und starrte auf den blinkenden Cursor auf einem leeren Monitor. Meine Anspannung löste sich nach wenigen Augenblicken, als ich erkannte, was ich für ein Feigling war. Heath hatte recht. Ich hatte mich noch nie so zu einem Mann hingezogen gefühlt. Und ich hatte keine Ahnung, warum das der Fall war, aber im Kern dieses kalten Gefühls in mir war ein eisiges Körnchen Angst - oder Erregung. Es trocknete meine Kehle aus und ließ meine Handflächen schwitzen. Ich wischte sie an meiner Jeans ab und stand auf, fest entschlossen, mich davon nicht verunsichern zu lassen.

Dann ging ich meinen alltäglichen Aufgaben nach, putzte meine Wohnung, schrieb an meinem Blog und brühte mir noch mehr Tee auf. Als ich vom Staubsaugen zurückkam – eine kurze Pause, weil meine Wohnung nur aus einem Zimmer bestand – sah ich, dass die „Neue Mail“-Anzeige um Aufmerksamkeit blinkte.

Ich klickte darauf und bemerkte die Adresse: adrake@dracomultimedia.com. Nicht die Adresse, an die ich die E-Mail geschickt hatte, welche ein normaler Google-Mail-Account war.

Ich öffnete sie und war erstaunt, wie kurz sie ausfiel.

Hi Mia,

ich würde gerne noch einmal mit Ihnen reden. So schnell wie möglich.

Adam

Ich schickte sofort meine Antwort.

Mr. Drake,

meine Entscheidung steht fest.

Mia Strong

Als nächstes putzte ich die Fenster – eigentlich etwas verblüfft über meinen großen Tatendrang. Ich hatte schon monatelang nicht mehr geputzt. Ich hasste Putzen, aber ich wusste, dass es mich verrückt machen würde, nur rumzusitzen und nichts zu tun oder auch nur Posts für meinen Blog zu schreiben, nachdem ich diese E-Mail losgeschickt hatte.

Als alle Fenster sauber waren, schlüpfte ich in eine kurze Hose und Laufschuhe, band meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und entschied mich, meine überschüssige Energie bei einem Fünf-Kilometer-Lauf zu verbrennen.

Ich war schon auf dem Weg, als jemand an meiner Tür klopfte. Ich öffnete und starrte schockiert auf den Besucher.

Vor mir stand Adam Drake! In Fleisch und Blut. Seine maskuline Schönheit füllte meinen Türstock aus. Er trug eine Jeans, ein lässiges kurzärmliges Hemd und eine Designer-Pilotensonnenbrille und lehnte mit einer Hand am Türrahmen. Meine Augen starrten wie gebannt auf seinen festen Bizeps. Er sah sogar noch leckerer aus als an dem Tag, an dem ich ihn in dem Hotel kennengelernt hatte.

„Ähm“, war alles, was ich herausbrachte. Woher zum Teufel wusste er, wo ich wohnte? Etwas tauchte in meinem Hinterkopf auf – eine eilig gekritzelte Adresse auf der Rückseite der Verschwiegenheitserklärung, die ich unterschrieben hatte. Mein Herz fing an, unruhig zu schlagen. Ich spürte es in meiner Kehle, meinen Handgelenken.

Ich konnte seine Augen nicht sehen, aber er lächelte – dieses Mal ein aufrichtiges Lächeln, nicht dieser sarkastische Mist. „Darf ich reinkommen?“

Ich zögerte. Meine Wohnung war sauber, aber sehr bescheiden. Dieser Kerl hatte wahrscheinlich eine Villa irgendwo am Hafen – ich tippte auf Balboa Island. Mindestens fünf oder sechs Millionen Dollar wert, wahrscheinlich mehr. Sicherlich besaß er auch eine eigene Bootsanlegestelle und wohnte in derselben Straße, in der auch das legendäre Haus des verstorbenen John Wayne stand. Sein Hauptschlafzimmer war wahrscheinlich größer als meine ganze Einzimmerwohnung.

„Es ist okay, Mia. Ich will nur reden.“

Ich war einigermaßen erstaunt. Das war weit von dem Höhlenmenschen entfernt, den ich in der vorherigen Woche kennengelernt hatte. Er bemerkte meinen Blick in die Gläser seiner Sonnenbrille, woraufhin er sie abnahm, zusammenfaltete und in seine Hemdtasche steckte. Die goldene Uhr an seinem Handgelenk funkelte im Sonnenlicht. Ich blinzelte und dann -  ich konnte selbst kaum glauben, was ich da tat - trat ich beiseite und ließ ihn hinein, hielt aber die Arme vor meiner Brust verschränkt.

„Sie haben mich zu einer ungünstigen Zeit erwischt“, murmelte ich.

„Ja, ich sehe, dass Sie gerade laufen gehen wollten.“

Ich runzelte die Stirn. Woher wusste er das? Sicher, ich trug Sportkleidung, aber ich hätte genauso gut in ein Fitnessstudio gehen können. Dann erinnerte ich mich, dass ich in meinem Blog erwähnt hatte, dass ich gerne lief. Vielleicht hatte er es dort gelesen?

Er trat langsam ein und bewegte sich, als hätte er Angst, mich zu verschrecken. Sein Gesicht zeigte keine Regung, während er sich im Raum umblickte. Trotzdem fühlte ich mich beschämt, als sein Blick auf meinen alten, klapprigen Computer fiel. Zumindest hatte ich den alten Röhrenmonitor gegen einen neueren Flachbildschirm austauschen können, als Heath sein System upgegradet hatte und mir seinen alten vermacht hatte. Aber es war trotzdem noch peinlich, besonders für einen spielsüchtigen Technikfreak wie mich.

Meine Finger gruben sich in meine Arme, um sie in dieser Position festzuhalten. Ich tänzelte unbehaglich umher. „Was führt sie hierher, Mr. Drake?“

Er blickte mir in die Augen und schaute mich wieder forschend an. „Ich würde gerne wissen, warum Sie Ihre Meinung geändert haben.“

Meine Lippen wurden schmäler. Ich plusterte mich auf und rüstete mich für seine aggressive Verkaufstaktik. „Ich denke, ich bin nicht verpflichtet, Ihnen Auskunft darüber zu erteilen, aber aus reiner Herzensgüte werde ich ihnen sagen, dass Heath derjenige ist, der sie ausgewählt hatte, nicht ich. Ich ändere Heaths Entscheidung, nicht meine. Ich ziehe das immer noch durch. Nur mit einer anderen Person.“

Sein Gesichtsausdruck blieb völlig neutral, aber es lag ein skeptischer Ausdruck in seinen Augen. „Wegen unserer Unterhaltung am Donnerstag?“

Ich blinzelte. „Nein. Ich war nicht wirklich begeistert von dieser Unterhaltung, aber das ist nicht der Grund.“

Er kniff die Augen zusammen. „Verdiene ich dann nicht zu erfahren, warum?“

Ich verlagerte mein Gewicht von einem Bein aufs andere und schaute zu Boden. „Wegen dem, wer Sie sind.“

Er nickte, als hätte er diese Antwort erwartet. „Ja, ich fragte mich schon, wann das zur Sprache kommen würde. Ich war überrascht, dass es während des Meetings keine Diskussion darüber gab und ich hatte nicht angenommen, dass Bowman Sie erst nach dem Treffen darüber informierte. Es war nicht meine Absicht, Ihnen dieses Detail vorzuenthalten.“

Ich räusperte mich und fühlte mich plötzlich unwohl. „Heath Bowman ist mein engster Freund. Ich denke nicht, dass er es absichtlich gemacht hat. Er sieht dieses Zock-Ding nur als etwas, das wir gemeinsam haben. Aber in meinen Augen stellt es einen Interessenkonflikt dar.“

Er nickte, sagte aber nichts, so dass einen langen Augenblick Stille herrschte. Mein Magen knurrte laut und erinnerte mich daran, dass ich noch nichts gegessen hatte.

Er lächelte. „Können wir uns etwas zu essen holen? Ich bin selbst ziemlich hungrig.“

Wir gingen zu dem Sandwich-Laden am Ende der Straße. Es war ein kleines Diner mit Tischen auf der überdachten Terrasse. An einem luftigen Frühlingstag Anfang Mai war es der perfekte Ort für einen Imbiss im Freien. Drake und ich bestellten unsere Sandwiches und setzten uns, während wir warteten, dass die Bedienung sie herausbrachte.

Mein Herz gab wieder dieses abgehackte Pochen von sich und ich versuchte, dieses  kalte Gefühl von Aufregung im Mund hinunterzuschlucken. Gott … nur, weil ich mit ihm an einem Tisch saß? Dieser Kerl war die pure Gefahr für meine Sinne. Was an ihm war es, das mich so nervös machte?

Ich räusperte mich und fing ein Gespräch an. „Ich denke nicht, dass Sie das wissen, aber mit meinem Blog verdiene ich meinen Lebensunterhalt.“

„Ich kenne Ihren Blog, Emilia. Schon eine ganze Weile.“

Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Die Kälte der Metalllehne drang durch mein T-Shirt. „Ist das so?“

Er lächelte. „Warum überrascht Sie das? Wenn man bedenkt, in welcher Branche ich tätig bin und dass Ihr Blog mit die besten Testberichte für neue Spiele bringt.“

Ich blickte ihn skeptisch an. „Danke für das Kompliment, aber das ist einfach nicht wahr. GameShopper. GeekWorld. All diese professionellen Plattformen übertreffen mich an Umfang und Hits.“

„Aber sie verweisen oft genug auf Sie.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Sie meine Blogs überhaupt lesen.“

Er lachte. „Ich bin ein normaler Mensch wie jeder andere.“

„Aber Sie sind damit beschäftigt, ihre Firma zu leiten, Spiele zu designen und solchen Kram.“

„Früher war ich Game-Programmierer und ich interessiere mich immer noch für mein Produkt. Ich suche ständig nach Wegen, um es zu verbessern. Worauf ich mich momentan konzentriere, ist eine gewisse demographische Gruppe, mit der wir anscheinend Probleme haben.“

Ich wusste die Antwort, bevor ich die Frage stellte, aber ich musste es trotzdem tun. „Welche demographische Gruppe?“

„Frauen, zwischen sechzehn und vierundzwanzig.“

Jetzt war ich an der Reihe, ihn sarkastisch anzulächeln. „Ah, ich verstehe. Ich diene Ihnen zu Forschungszwecken, nicht wahr?“

Er lachte. „Nein, aber Ihr Blog schon.“

Ich nickte. „Es ist schön zu wissen, dass meine abfälligen Kommentare von denen bemerkt werden, die etwas zu sagen haben. Vielleicht nehmen Sie sich ja eines Tages den einen oder anderen zu Herzen.“

Er neigte den Kopf zu Seite und studierte mich. „Ich denke, Sie teilen der Gaming-Community viele wertvolle Sichtweisen aus dem Blickwinkel einer jungen Frau mit. Wir brauchen mehr weibliche Computerspieler, die aussprechen, was sie wollen.“

„Großartig. Dann verstehen Sie also, warum ich das hier beende.“

Er schüttelte den Kopf. „Das ist eine unbegründete Sorge.“

„Aber wenn ich Berichte über Ihr Spiel schreibe und Sie und ich – wie können Sie das nicht als Konflikt ansehen?“

„Weil es Methoden gibt, damit zurecht zu kommen, an die Sie nicht gedacht haben.“

Ich biss die Zähne zusammen. „Oh, ist das so? Welche denn?“

Er blickte zur Seite und dachte nach. „Sie könnten eine Auszeit von den DE-Berichten nehmen und etwas anderes finden, worüber Sie stattdessen einige Monate lang schreiben. Oder Sie überreden einen Gastblogger dazu, das für Sie zu übernehmen.“

Ich lachte. „Schlagen Sie wirklich vor, dass ich die kostenlose Werbung für Ihr Spiel weglassen soll? Ich traue meinen Ohren nicht.“

Aber er hatte mir den Samen einer Idee eingepflanzt. Eine meiner engsten Freundinnen, Katya, die als Persephone spielte, hatte schon seit einiger Zeit Interesse bekundet, Posts für meinen Blog zu schreiben. Ich hatte sie noch nie persönlich getroffen, aber genauso wie mit FallenOne spielten Heath und ich regelmäßig mit ihr zusammen. Ich konnte ihr diese Aufgabe wahrscheinlich anvertrauen. Sie war ein DE-Vollblutfan.

Trotzdem zögerte ich. Genau in diesem Augenblick wurden unsere Sandwiches an den Tisch gebracht. Ich stürzte mich genüsslich auf meines – Truthahn und Avocado auf einem Weizenbrötchen. Ich hatte kein Frühstück gehabt, mir waren, wie üblich, die Lebensmittel ausgegangen und es waren noch ein paar Tage bis zu meinem nächsten Lohn.

„Ich bin immer noch nicht überzeugt, dass es eine gute Idee wäre.“

„Dann lassen Sie mich Ihre weiteren Sorgen aus dem Weg schaffen“, sagte er und nahm einen Bissen von seinem scharfen Hühnchensandwich, nicht ohne anzumerken, wie lecker es war.

„Ich glaube, das können Sie nicht“, sagte ich zwischen meinen nächsten Bissen.

„Stellen Sie mich auf die Probe.“

„Ich denke nicht, dass wir kompatibel sind.“

„Wie kompatibel müssten wir denn für eine Nacht sein?“

Ich zuckte mit den Achseln. Es war nicht das, was ich wirklich sagen wollte. Es war nicht die Kompatibilität, die mich beunruhigte. Es war diese brennende sexuelle Spannung, die die Luft knistern ließ, immer wenn wir in der Nähe des anderen waren. Oder zumindest empfand ich es so. Ich wusste nicht, was er fühlte. Er schien genauso ruhig, so cool und gefasst wie an dem Tag, an dem wir uns kennengelernt hatten.

Ich räusperte mich und lehnte mich vor, wobei ich meine Ellbogen auf dem Tisch vor mir aufstützte. „Mr. Drake, für mich ist es sehr wichtig, dass Sie verstehen, dass ich diese ganze Situation kontrolliere. Es war meine Auktion, mein Antrieb und mein Verlangen, dieses archaische System zu beenden, dass Jahrhunderte lang gegen Frauen arbeitete, und ihm frischen Wind zu geben.“

Er sah mich an, mit Augen, die sich in mich bohrten und mich aufspießten. „Das klingt alles sehr nobel und revolutionär, wenn Sie es so formulieren. Und ich dachte die ganze Zeit, dass Sie es des Geldes wegen machen würden.“

Ich lehnte mich zurück und musterte ihn. Also hatte ihn das Manifest nicht im Geringsten getäuscht. Ich zuckte mit den Schultern. „Ich will nicht lügen. Ich kann das Geld sehr gut gebrauchen. Ich will Medizin studieren und mich dafür nicht in Schulden stürzen. Einige Frauen kellnern in Oben-ohne-Bars, um es durchs College zu schaffen. Andere tanzen in Strip-Clubs oder verkaufen Telefonsex übers Internet. Meine Entscheidung war es, eine Nacht meines Lebens zu nutzen, um den Lauf meiner Zukunft zu verändern, falls das möglich ist.“

Er musste nichts von den Krankenhausrechnungen meiner Mutter und ihrer Krebsbehandlung oder der Hypothek auf die Farm erfahren. Er musste nicht wissen, dass mir jedes Mal übel wurde, wenn ich daran dachte, oder dass ich jedes Mal regelrecht in Panik verfiel, wenn ich an irgendetwas denken musste, das mit Geld zu tun hatte. Er sollte ruhig glauben, dass ich das nur für mich tat. Schließlich hatte ich nie behauptet, eine selbstlose Heilige zu sein.

Seine Stirn warf sich in Falten und er bekam diesen seltsamen, kalten Blick, den er auch gehabt hatte, als er sich am Ende des Interviews verabschiedet hatte. „Aber am Ende werden Sie die Kontrolle verlieren, egal wem sie sich fügen. Sie werden nicht die ganze Nacht die Kontrolle über die Situation haben.“

Ich schaute weg, zögerte aber, in mein Sandwich zu beißen. „Ich würde gerne glauben, dass ich jetzt gerade die Kontrolle besitze.“

„Und mein Kommen, um ihre Meinung zu ändern, bedroht das?“

Ich neigte meinen Kopf zur Seite und dachte nach. „Das hängt davon ab, was Sie tun werden, wenn Sie es nicht schaffen, mich zu überzeugen.“

Er zögerte einen Moment, dann entspannte sich sein Gesichtsausdruck. „Ich werde Platz machen.“

Wir sahen uns über unsere leeren Teller an – oder zumindest über seinen, denn er hatte sein Sandwich aufgegessen, wohingegen von meinem noch die Hälfte übrig war. Ich war immer noch hungrig, aber die andere Hälfte war schon als mein Abendessen gekennzeichnet. Das war eine weitere Sparmaßnahme, die ich regelmäßig anwendete. Jedes Mal, wenn ich zum Essen ging, hob ich mir exakt die Hälfte meiner Bestellung für später auf. So wurden aus einer Mahlzeit zwei.

Er starrte auf meinen Teller. „Sie haben nicht viel gegessen. Hat Ihnen ihr Sandwich nicht geschmeckt?“

„Es war köstlich“, sagte ich fröhlich, als ich unsere Kellnerin bat, mir etwas zum Einpacken zu bringen.

Er blickte mürrisch. „Essen Sie es auf, Emilia.“

„Ich hebe es mir für später auf.“ Ich wurde rot und weigerte mich, zuzugeben, dass ich so mittellos war, dass dieses halbe Sandwich, eine Schachtel Müsli und ein halber Karton Milch alles waren, was ich bis zum Zahltag an Essen hatte. Als die Kellnerin zurückkam, nahm er ihr die Box aus der Hand, bevor sie sie mir geben konnte. Er bestellte noch zwei Sandwiches – von denen eines mein zweitliebstes hier war. Ich hatte ihm das erzählt, als ich ihm Empfehlungen für seine Bestellung gegeben hatte. „Können Sie uns die zum Mitnehmen bringen? Sie will dieses hier doch noch aufessen.“

Dann drehte er sich um und sah mich an. „Werden Sie das jetzt essen?“

Ich brauchte nicht weiter überzeugt zu werden. Obwohl es mir peinlich war, murmelte ich ein „Danke“ während meiner letzten Bissen. Seine Auffassungsgabe beeindruckte mich. Die meisten Kerle hätten nicht bemerkt, dass ich noch hungrig war. Nicht einmal Heath hätte das. Er hatte nie etwas gesagt, wenn ich mir mein Essen einpacken ließ.

Drake trug die Sandwiches, als wir, zunächst schweigend, die drei Blocks zurück zu meiner Wohnung gingen. Ich kaute laut knirschend auf dem Pfefferminzbonbon, das die Kellnerin mit der Rechnung dagelassen hatte.

„Kauen Sie Ihre Bonbons immer so?“

Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. „Ich lutsche nicht, erinnern Sie sich?“

Und zu meinem Erstaunen lachte er. „Wie könnte ich das vergessen?“

Er kam noch einmal mit hinein, aber nur, um die Sandwiches auf den Küchentresen zu legen, bevor er zur Tür ging.“

Ich folgte ihm, um ihn hinauszubegleiten. Doch bevor er die Tür öffnete, drehte er sich noch einmal um. Der Eingangsbereich war ziemlich klein und so standen wir eng beisammen. Mein Herz fing schon wieder an, bis in meinen Hals zu schlagen.

Er sah mich lange an. „Emilia, ich bitte dich, dir das noch einmal zu überlegen. Die Wahl – die Kontrolle – liegt natürlich bei dir, aber schließe nicht die Möglichkeit nur wegen ein paar Ängsten, die man aus dem Weg schaffen kann, aus.“

Trotz der starken körperlichen Reaktion auf ihn, wuchs mein Zorn auf seine Herausforderung. „Sie denken, ich habe Angst?“

Er machte eine Pause und studierte mein Gesicht. „Ich denke, es gibt einige Dinge, die du nicht verstehst. Wie die Wirkung, die wir aufeinander haben …“ Mein Hals schnürte sich zusammen. Also fühlte er es ebenfalls. Mein Puls schnellte in die Höhe, als ob ich gerade Laufen gewesen wäre.

Das Atmen fiel mir ebenfalls schwer. „Ich bin mir darüber bewusst.“

Er beobachtete mich und seine Augen fixierten meine. „Verstehst du sie?“

„Ich kann sexuelle Anziehung sehr wohl erkennen, Mr. Drake.“

„Adam“, sagte er leise, als er seine Augen senkte und sich auf meinen Mund konzentrierte. Mein Herz blieb in seinem wilden Lauf kurz stehen.

„Adam.“

„Warum fühlst du dich nicht wohl dabei, mich zu duzen?“

Ich blickte ihm in die Augen und mir wurde plötzlich bewusst, wie nahe wir uns waren. Ich konnte ihn riechen – einen subtilen Duft, maskulin, sauber wie ein Ozean und eine Spur Pfefferminzbonbon in seinem Atem. Ich konnte die Hitze und Kraft, die wellenförmig von ihm ausging, fast spüren. Ich schluckte, weil mein Hals plötzlich wie ausgetrocknet war.

„Ich weiß nicht.“

„Ich möchte dir noch eine Sache zum Nachdenken geben.“

„Und die wäre?“

Er lehnte sich vor und sein Kopf näherte sich meinem. Ich hatte nicht die Zeit noch die Willensstärke, zurückzuweichen, selbst, wenn ich daran gedacht hätte. Sein Mund traf in einem festen, sicheren Kuss auf meinen.

Es war überwältigend. Das war das Erste, was mich überraschte. Ein subtiles Geben und Nehmen – zuerst sanft, ein warmer Druck seiner Lippen auf meine. Dann trat er einen Schritt näher und legte eine Hand um meine Taille und die andere auf meinen Rücken.

Er zog sich zurück, nur leicht, gerade genug, um mir zu erlauben, ihm zu folgen. Sein Mund spielte mit meinem, neckte ihn und drückte ihn auf. Sein Körper presste sich an mich und er neigte seinen Kopf, denn er war mindestens zehn Zentimeter größer als ich.

Da öffnete ich meinen Mund und seine Zunge glitt einfach in mich. Kein Zögern war in seinem Kuss zu spüren. Er wusste genau, was er tat. Er sagte mir, dass ich die Kontrolle hatte, erklärte, dass es meine Entscheidung war und dann stürzte er sich auf mich und ließ keinen Widerspruch gelten.

Seine Hände blieben an Ort und Stelle. Ich war froh darüber, obwohl ich seine Berührung überall spüren wollte – auf meinen schmerzenden Brüsten, auf dem Pochen zwischen meinen Beinen. Gänsehaut prickelte über meine Arme. Seine Zunge erforschte meinen Mund sicher und leicht besitzergreifend. Und – zu meiner völligen Demütigung – entkam meiner Kehle ein kleines Wimmern.

Der Arm um meine Taille zog mich näher, als hätte er es gehört und antwortete sofort, fast instinktiv darauf. Er zog seine Zunge zurück und lud mich ein, ihm mit meiner zu folgen. Und zögernd tat ich es.

Ich war schon zuvor geküsst worden – damals in der High-School, als ich noch normal war und wirklich Verabredungen hatte. Aber das war jetzt Jahre her und ich war noch nie so geküsst worden. Meine Zunge drang in seinen Mund und aus seinem Hals drang ein Geräusch, nicht ganz ein Knurren, mehr ein Schnauben. Es ermutigte mich. Bekräftigte mich. Ich stieß mit der Zunge, legte meine Hände um seinen Nacken. Unsere Köpfe bewegten sich ein paar Momente lang zusammen und ich fühlte mich, als hätte ich ein Leben lang nicht geatmet.

Alles drehte sich um mich und ich – ich drehte mich auch, verrückt vor Verlangen. Wie eine Frau, die inmitten eines stürmischen Ozeans ertrank und dringend eine Rettungsinsel benötigte. Der Ozean war Adam Drake und er trieb mich auf seinen Wellen fort, sodass ich an einer seltsamen und vergessenen Insel strandete.

Als er schließlich den Kuss beendete, zog er sich so langsam zurück, dass ich erst wahrnahm, dass sich unsere Lippen getrennt hatten, als kühle Luft zwischen uns hindurchwehte. Da erkannte ich, dass er genauso erregt war wie ich – seine Wangen waren rot, sein Atem kam schnell, seine Augen waren dunkel und voller Verlangen.

Ich leckte über meine Lippen und trat zurück, aber mein Blick blieb auf ihm haften. Er starrte mich einen langen Augenblick an und zog dann seine Sonnenbrille aus der Tasche.

Bevor er wieder zu sprechen begann, hustete er in seine Faust, als versuchte er, das zuvor kühle Auftreten wieder aufzunehmen und wüsste aber, dass er versagte. „Es war … Das war nur etwas, dass du noch bedenken solltest. Ich hoffe, du triffst die richtige Entscheidung.“

Und damit, ohne überhaupt darauf zu warten, dass ich mich verabschiedete oder irgendwie antwortete, war er verschwunden.

Ich fiel zurück gegen die Wand und war mir meiner sehnsüchtigen, erwachten Sinne bewusst. Jedes Mal, wenn ich an seinen Geruch oder das Gefühl seines Mundes auf meinem dachte, schnitt ein weiterer Splitter der Erregung tief in mein Fleisch.

Gott sei Dank war ich schon fürs Laufen angezogen. Ich hatte einen Fünf-Kilometer-Lauf geplant, aber ich rannte sogar die doppelte Strecke, bevor meine sexuelle Erregung begann, abzuflachen. Dieser Mann hatte mich entzündet, mich berauscht. Und warum? Wegen seines hübschen Gesichts? Seines festen, maskulinen Körpers?“

Wegen seiner selbstsicheren Art? Er war reifer, als sein junges Alter vermuten ließ. Er schien erfahrener als die meisten Männer Mitte zwanzig, die ich aus dem College kannte. Konnte ihn das Leben seit seiner Collegezeit so sehr verändert haben oder war er schon immer so gewesen?

Ich merkte, wie mir während des ganzen restlichen Tages Fragen wie diese durch den Kopf gingen – und die ganze Nacht hindurch, während ich arbeitete. Sie verfolgten mich auch während meines freien Tages. Ich konnte nicht aufhören, an ihn zu denken und wollte ihn anrufen, um ihn zu bitten, vorbeizukommen und mir einen Gute-Nacht-Kuss wie den, den er mir am Tag zuvor gegeben hatte, zu verabreichen.

Ich lachte bei dem Gedanken. Wie dumm. Trotzdem überraschte mich die Erkenntnis, wie sehr ich das wirklich wollte. Am dritten Tag nach Dem Kuss rief ich Heath an und sagte ihm, er solle die Kontaktdaten des New Yorkers wegwerfen. Wir könnten weitermachen wie geplant.

Ungeachtet dessen waren meine Gefühle gemischt. Ich hatte Schwierigkeiten, das Benehmen von Adam Drake im Konferenzraum des Hotels, an dem Tag, an dem wir uns kennengelernt hatten und dem des Mannes, der zu meiner Wohnung gefahren war und mir Mittagessen und, dank seiner Aufmerksamkeit, auch Abendessen spendiert hatte, in Einklang zu bringen. Ich hatte es Heath gesagt, aber ich wartete noch ein paar Tage, um Adam zu erzählen, dass ich mich entschieden hatte, das durchzuziehen. Ich wollte nicht so ungeduldig wirken, wie ich mich langsam fühlte. Überhaupt wollte ich nicht ungeduldig sein.

Das war ein Geschäft. Und jedes Mal, wenn ich das Feuer des Kusses in meinen Gedanken wieder entfachte, musste ich mich daran erinnern. Geschäft. Geschäft, Mia. Nur ein Geschäft. Nichts Bedeutungsvolles würde sich je aus der Begegnung zwischen uns entwickeln. Ich hatte es exakt so geplant, ich wollte es so. Eine Nacht anonymer Hingabe, aus der ich als neue Frau hervortreten würde – oder vielleicht auch nur als dasselbe alte Ich, ohne meine Jungfräulichkeit, aber mit einem Haufen Geld auf dem Konto.

Aber jetzt wühlte dieser Mann etwas ganz anderes auf. Ein brodelndes, aufregendes Verlangen. Diese Nacht würde vielleicht zu gefährlich sein, wie in die Sonne starren, oder zu nahe ans Feuer fliegen oder …

Mr. Drake,

ich habe mich entschieden, unsere Abmachung wie besprochen einzuhalten. Bitte fahren Sie mit den Geschäftsbedingungen fort, wie sie in den Dokumenten, die Sie von Mr. Bowman erhalten haben, dargelegt sind.

Sollten irgendwelche Fragen auftreten, können Sie ihn gerne kontaktieren. Sie müssen ein Datum festlegen, das von heute an mindesten zwei Wochen, aber nicht mehr als drei Monate in der Zukunft liegt. Über den Ort können wir anhand der Liste, die ich Ihnen habe zukommen lassen, diskutieren.

Viele Grüße,

Mia Strong

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich auf „Senden“ klickte. Ich setzte mich und starrte den Bildschirm fast zwanzig Minuten an, während ich wie betäubt durch meine üblichen Spiele-News-Seiten blätterte und mir Passagen für meinen Blog kopierte. Ich starrte auf das E-Mail-Icon bis ich fast verrückt wurde, weil er nicht antwortete. Dachte ich, dass er seine Meinung geändert hatte? Hatte ich Angst, dass er es würde? Oder war ich nur neugierig zu erfahren, was er darauf sagen würde?

Vielleicht war er in einem Meeting oder auf einer Geschäftsreise oder hatte keinen Empfang. Vielleicht flog er mit seinem Privatjet durch die Lüfte und hatte eine heiße Stewardess auf dem Schoß und einen Martini in der Hand. Ich verzog bei dieser Vorstellung von einem jungen amerikanischen James Bond mein Gesicht und lachte über meine eigene Dummheit.

Nachdem ich von meinem Nachmittagslauf zurück nach Hause kam, schaute ich erneut nach. Nichts. Ich bereitete mir ein Abendessen und setzte mich, um eine alte Wiederholung von Friends anzusehen, während ich aß. Ich bin stolz, sagen zu können, dass ich nur einmal mein Abendessen unterbrach, um meinen Computer zu überprüfen und sicherzugehen, dass die Alarme richtig funktionierten.

Vielleicht hatte er seine Meinung geändert? Vielleicht hatte er sich entschieden, dass es zu viel Ärger bedeutete. Schließlich fragte ich mich, warum er überhaupt an diesem Geschäft interessiert war. Er war jung, reich, gutaussehend. Standen die Frauen nicht vor seiner Tür Schlange? Warum würde er so viel Geld für eine Nacht mit einer Frau zahlen, die er noch nie getroffen hatte – bevor er überhaupt ein Bild meines Gesichts gesehen hatte? Warum? Warum bedeutete es ihm so viel, einer Fremden die Jungfräulichkeit zu nehmen?

Nach dem Abendessen vergrub ich mich ein paar Stunden in meine Lehrbücher, bevor ich gegen zehn eindöste. Ja, ich hatte wirklich ein aufregendes Leben. Ich wachte davon auf, dass mein Anatomiebuch eine tiefe Furche in mein Kreuz grub. Ich schob den dicken Wälzer auf den Boden, als der Computer piepste.

Ich kann mich nicht daran erinnern, je in meinem Leben so schnell wach gewesen zu sein. Ich öffnete mein E-Mail-Programm und sah seinen Absender als „ungelesen“ blinken. Ich ließ mich in meinen Stuhl fallen und öffnete die Nachricht mit einem zitternden Mausklick.

Ms. Strong,

18. Mai. Amstel Amsterdam. 15:00 Ortszeit. Checken Sie am Empfang ein, Reservierung auf meinen Namen. Nur leichtes Gepäck. Bowman wird gemäß meinen Anweisungen die Flugvorbereitungen treffen.

Ich sehe Sie in zwei Wochen.

Drake

Mein Herzschlag trommelte auf jedem Zentimeter meiner Haut. Auf meiner Stirn brach Schweiß aus. Er hatte alles durchdacht. Amsterdam war natürlich auf der Liste gewesen, wegen der rechtlichen Lage der Dinge, die wir vorhatten. Und ich hatte insgeheim gehofft, dass er sich dafür entscheiden würde, da ich schon immer dorthin reisen wollte, selbst wenn es nur für eine Nacht war. Vielleicht bliebe Zeit für ein kleines Sightseeing. Ich hatte schon immer davon geträumt, Europa zu sehen. Holland war ein exzellenter Anfang.

Ich öffnete sofort ein weiteres Fenster im Browser, suchte nach dem Hotel und musste nach Luft ringen, als ich die Bilder sah. Mindestens fünf Sterne, über tausend Euro die Nacht. Ich würde mit Stil entjungfert werden.

Aber … er hatte all die Vorbereitungen getroffen, ohne mich zu konsultieren. Und obwohl es ein ausgezeichneter Plan war, war ich immer noch verärgert über seine erneute Befehlsanmaßung. Er hatte mir versprochen, mich das machen zu lassen, mir die Kontrolle zu überlassen. Es war wahrscheinlich, dass ihm das nicht einmal bewusst war. Das alles war für ihn so einfach zu erledigen, dass er nicht einmal daran dachte, dass er mir alles aus den Händen riss, was ich nicht abgeben wollte.

Nachdem ich Minuten auf den blinkenden Cursor im Antwortfenster gestarrt hatte, nahm ich mein Telefon und wählte Heaths Nummer. Er ging nicht ran.

Schnaubend und seufzend schloss ich das Programm und schlurfte ins Bett. Trotz meiner Erschöpfung und meiner Frühschicht am Morgen – früh wie in fünf Uhr morgens – konnte ich nicht schlafen.

Ich fragte mich andauernd, ob ich verärgert sein sollte oder nicht – ob ich so viel in seine Handlungen hineininterpretieren sollte. Gab es Hintergedanken oder waren es nur selbstverständliche Gewohnheiten für ihn?

Meine Gedanken wanderten umher und kamen am Ende wieder zu diesem Gefühl zurück, das ich hatte, als er mich mit diesem intensiven Blick angestarrt hatte. Meine Haut wurde als Reaktion darauf wieder ganz rot. Und dieser Kuss. Ich konnte mich an jedes kleinste Detail erinnern. Würde der Sex mit ihm genauso sein – nur intensiver?

Sein Mund hatte sich so gut angefühlt, dass ich mich einfach fragen musste, wie sich seine Lippen und seine Zunge auf meinem Körper anfühlen würden. Meine Brustwarzen wurden bei dem Gedanken, dass seine heiße Zunge über sie gleiten würde, sofort hart. Ich stellte mir den Druck seines harten, schweren Körpers auf meinem vor, wenn er mich in die Matratze pressen würde.

Meine Hand fuhr zwischen meine Beine und strich schneller und schneller gegen diesen verkrampften Schmerz an, der entstanden war, als wir uns geküsst hatten.

Meine Augen schlossen sich fest, als die angenehme Vorfreude wuchs. Seine Hände auf meinem Körper, sein Körper zwischen meinen Beinen. Sein Rücken unter meinen streichelnden Händen. Ja.

Ich rang nach Luft, als ich diesen Abgrund hinabtaumelte und mein Körper sich beim Orgasmus verkrampfte.

Um zwei Uhr nachts schlief ich endlich ein, aber nicht ohne Unruhe am Rande meines ermüdeten Bewusstseins zu spüren. Ich war der Kapitän meines eigenen Schiffes, ja, aber ich musste mich trotzdem dem Meer, dem Wetter, dem Sturm und dem Horizont unterordnen. Und Adam könnte eines – oder alle – dieser Dinge sein. Und in meinem vom Schlaf verursachten Nebel konnte ich nicht anders, als zu befürchten, dass er es war.


Kapitel Fünf

„Ein Fräulein in Nöten retten“ – Gepostet im Blog von Girl Geek.

Habt ihr je bemerkt, dass eine der größten Motivationen für Helden, die sich auf ein episches Fantasyabenteuer begeben, fast immer eine Frau involviert?

Entweder bricht der Ritter zu einem Kreuzzug auf, um seiner holden Dame seine Liebe zu beweisen oder, was häufiger vorkommt, die Dame wurde gefangen genommen und von den Bösewichten verschleppt und wartet nun, in einem Turm oder (zitter) in einem dunklen Dungeon eingesperrt, auf ihren Helden.

Nehmen wir zum Beispiel das Neueste in einer Serie mysteriöser Quests unseres oft beklagten, aber sehr geliebten Spiels Dragon Epoch. Ein Volk böser Stein-Trolle, die tief unter den Goldenen Bergen hausen, hat die unschuldige Elfen-Prinzessin Alloreah’ala entführt. Die Spieler werden deshalb in die Schlacht gerufen.

Jedes Quest, jede Motivation hat etwas mit unserer Prinzessin zu tun. Jede Illustration, die sich auf die neue Erweiterung des Spiels bezieht, zeigt ihr spärlich bekleidetes Abbild – nur um zu verstärken, weshalb es so wichtig ist, sie zu retten. Weil sie SCHÖN und unschuldig ist. Und hilflos.

Oh, und weil der König das Edikt erlassen hat, seine geliebte Tochter zu retten.

Okay, der Beutel Gold und die magischen Gegenstände sind vielleicht auch ziemlich wichtig.

Meine Frage ist folgende: Warum können diese Spiele nicht annehmen, dass Frauen sich selbst zur Wehr setzen können? Meine Zauberin hat einen ziemlich fiesen „Blenden“-Zauberspruch in ihrem Arsenal und ist in der Lage, sich zu behaupten.

Also warum ist dieser weibliche NPC so erbärmlich – einer aus einer langen Reihe erbärmlicher Frauen? Warum kann sie sich nicht selbst verteidigen? Warum kann sie keine krasse Aktion durchführen, die Schlüssel und Waffen des Wärters stehlen, einem Bösewicht den Kopf einschlagen und sich selbst retten? Warum muss sie dasitzen und eingekerkert warten, und dabei zu einem Objekt werden, das gerettet werden muss?

Es ist an der Zeit, dass die schöne Prinzessin von Yondareth rebelliert! Kämpfe deinen eigenen Kampf und hör auf, auf einen Kerl zu warten, der das für dich übernimmt.

Ein paar Tage bevor ich mit einem Nachtflug von LAX nach Amsterdam fliegen sollte, ging ich zu Heaths Haus, um mit ihm die Details des Trips durchzugehen. Er druckte mein Ticket aus und wedelte pfeifend damit vor meiner Nase herum. Ich schnappte es ihm aus der Hand und schob es in meine Tasche.

Heaths grüne Augen funkelten, als er mich anlachte. Er hatte widerspenstiges, dunkelblondes Haar und seine Wangen waren von einem goldenen Dreitagebart aufgeraut.

„British Airways, Erste Klasse. Edel, Mia. LAX nach Heathrow für eine Zwischenlandung und dann weiter nach Amsterdam.“

Ich saß auf seiner Plüschcouch und schüttelte den Kopf, während er weiter auf der Tastatur tippte. Ich war erst ein paar Mal geflogen – alles Inlandsflüge. Das Weiteste war ein Trip nach Washington, D.C. in der achten Klasse. Ich war noch nie außer Landes geflogen und hatte meinen ersten Reisepass in Erwartung der Auktion erst ein paar Monate zuvor erhalten.

Er drückte noch auf ein paar Tasten. Heath tippte schnell, aber immer nur mit zwei Fingern - seinen Zeigefingern. Ich zog ihn oft wegen seines Adlersuchsystems auf, aber er machte sich nie die Mühe, das Zehn-Finger-System zu lernen. „Er hat mir eine unterzeichnete PDF des Vertrags geschickt, die ich ausgedruckt habe. Also musst du auch eine Kopie unterschreiben. Nicht, dass diese Sache rechtlich anfechtbar wäre. Es ist in unserem Land eine illegale Abmachung, aber es ist ziemlich schwammig formuliert. Ihr beide könntet euch leicht rauswinden. Er zahlt kein Geld, bis du die Beine breit gemacht hast und du wirst die Beine nicht breit machen, bis du siehst, dass das Geld zu diesem Zweck sicher deponiert ist. Seltsame kleine Erfindung mit diesen Treuhandkonten.“

Ich seufzte. „Ich bin so froh, dass ich dich und deinen besten Freund Joe habe, um diese Sachen für mich auszuarbeiten. Es gibt einen Grund, warum mich Jura nie interessiert hat.“

„Ich hatte ein nettes langes Gespräch mit Drake, als ich den Vertrag bekommen habe. Es ist einfach, ihn kennenzulernen. Er ist kein schlechter Kerl – für jemanden, der fast eine Million Dollar zahlt, um eine jungfräuliche Blume zu pflücken.“

Mein Mund krümmte sich bei der Ironie. Was für eine Art Mensch war ich, dass ich meine Jungfräulichkeit überhaupt verkaufte? Ich atmete tief ein. Ein praktischer Mensch, entschied ich.

„Ich habe darauf geachtet, dass bestimmte Bedingungen hervorgehoben sind – sobald der Vertrag „erfüllt“ wurde, darf es keinen weiteren Kontakt zwischen euch geben. Keine Anrufe, keine E-Mails. Eigentlich wie eine einstweilige Verfügung, aber soweit müssen wir nicht gehen, außer einer von euch dreht durch.“

Ich schaute weg und ignorierte das seltsame Stechen bei dem Gedanken, dass einer von uns möglicherweise vom anderen besessen wird. „Aha.“

Er neigte den Kopf zu mir, wodurch sich das Leuchten des Computerbildschirms auf seinen ernsten Gesichtszügen reflektierte. „Also, denkst du, dass du es tun kannst? Du warst nach dem ersten Treffen ziemlich verärgert über ihn. Ich wusste, dass du auf ihn standst, aber du warst so darauf aus, es mit jemand anderem zu tun, bis etwas deine Meinung geändert hat. Was war das?“

Er küsste mich und das raubte mir den Verstand, dachte ich. Wie lächerlich. Eine Frau in meinem Alter, die durch einen Kuss von einem begehrenswerten – wenn nicht sogar verdammt begehrenswerten – Mann zu einer Vollidiotin mutierte.

„Ich habe einfach viel nachgedacht. Er ist jung. Er ist attraktiv. Es könnte viel schlimmer sein.“

Heath kicherte trocken. „Attraktiv. Hm. Ich würde sagen, er ist verdammt heiß, aber vielleicht ist das nur meine Meinung. Er ist eigentlich nicht einmal mein Typ, trotzdem würde ich es mit ihm tun.“

Ich unterdrückte ein Kichern bei dem Bild in meinem Kopf.

„Ich dachte, dass Amsterdam eine gute Wahl wäre, angesichts der dortigen rechtlichen Duldung von Prostitution.“

Ich verdrehte die Augen. „Können wir aufhören, dieses Wort zu benutzen?“

Heath grinste mich verschmitzt an. „Puppe, du kannst es ein verdammtes Clown-Rodeo nennen, wenn du willst. Trotzdem ändert es nichts an der Tatsache, dass du mit einem Mann Sex haben wirst und er dich für dieses Privileg bezahlen wird.“

Ich schaute weg, aber meine Wangen wurden heiß. Ich fummelte an einem Loch in meiner Jeans herum und franste es so aus, dass es nun doppelt so groß war. Ich schüttelte den Kopf. Ich war keine Prostituierte und ich würde auch nach dem Ende dieser ganzen Sache keine Prostituierte sein. Es war eine Nacht meines Lebens. Nur eine. Ich stärkte mich mental –

Und ich würde Sex mit einem Mann haben. Diesem Mann. Seine Hände würden auf meinem Körper sein, dieser satte, heiße Mund auf mir. Ich blieb still und blickte Heath nicht in die Augen.

„Wir sind auch durchgegangen, was er nicht tun darf. Ich wollte das sehr deutlich klarstellen. Keine ungewöhnlichen sexuellen Vorlieben. Keine Art von Bondage. Nur 08/15-Sex für mein Mädchen.“

„08/15 ist meiner Meinung nach eine tolle Nummer.“

Er seufzte und schüttelte den Kopf. „Du hast noch nicht gelebt, meine Liebe. Aber warte, sobald du auf den Geschmack gekommen bist, wirst du alle möglichen Nummern ausprobieren wollen.“

Ich schnaubte. Das bezweifelte ich stark. Dies war ein geschäftlicher Deal und ich zog einen Vorteil aus etwas, das mich nicht nur kaum interessierte, sondern bis jetzt nur eine Bürde gewesen war. Ich wollte dieses Stigma, dass ich eine zweiundzwanzigjährige Jungfrau war, ohne lästige Verstrickungen loswerden. Schließlich hatte ich schon einige Zeit keine Beziehung gewollt und ich sah auch nicht, warum sich das in absehbarer Zukunft ändern sollte.

„Und kein Oralverkehr, richtig?“, fragte Heath.

Ich sah ihn an, als wäre er ein Idiot. Als ob er das fragen müsste. „Das hat und wird sich nicht ändern.“

Er lehnte sich in seinem Computersessel zurück, welcher protestierend quietschte. Sein Blick wurde entschlossen. „Der Mann will schließlich etwas für sein Geld bekommen …“, sagte Heath. Er versuchte es scherzhaft klingen zu lassen, wie er es bei allem, was er sagte, tat, aber seine Worte hatten einen düsteren Unterton.

Ein kühler Puls pochte an meinem Halsansatz. „Fang nicht damit an, Heath.“

Er starrte mich an. „Ich denke, du bist nicht bereit dafür. Du kannst nicht einmal darüber reden.“

„Ich kann darüber reden. Ich habe darüber geredet. Du weißt alles.“

Aber trotz seiner Worte konnte ich das Bild nicht aus meinem Kopf bekommen … Jene dunkle Sommernacht, in der trockene Winde aus den Bergen kamen. Draußen am Rande der Stadt, mit Blick auf die Lichter und ich war schluchzend auf meinen Knien. Hände wanden sich so fest in mein Haar und zogen so stark daran, dass meine Kopfhaut tagelang schmerzte.

Ich schüttelte den Kopf und meine Hände ballten sich zu Fäusten. „Hör auf. Es geht mir gut.“

Er zuckte mit den Achseln und seine Lässigkeit kehrte zurück. „Okay. Wenn du das sagst. Schauen wir mal … worüber haben wir noch gesprochen? Oh ja, eine Nacht ganz normaler Sex. Positionen deiner Wahl, die angenehm für dich sind.“

Meine Augen wurden groß. „Positionen? Es ist nur eine Nacht.“

Heath schien ein Gelächter zu unterdrücken. „Ja – eine Nacht, aber wer weiß, wie viele Male das bedeutet? Er ist jung, sehr fit – er schafft mindestens zwei Mal, wahrscheinlich drei. Mehr, wenn es so lange her ist, wie er gesagt hatte. Acht Monate. Gott.“

„Was?“, kreischte ich erschrocken.

„Puppe, du führst dich auf, als würdest du die Beine entwachst bekommen oder so – nun, zugegeben, es ist dein erstes Mal, also wird es ein wenig wehtun, aber ich kann dir garantieren, du wirst viel zu viel Spaß haben, um es zu bemerken. Hoffe einfach, dass er nicht extrem groß ist –“

Ich schlug mir die Hände auf die Ohren, als wollte ich den Rest seiner Tirade abblocken.

„Mia“, sagte er und wartete, bis ich meine Hände herunternahm. „Mia, ich veralbere dich nicht. Wenn du nicht einmal so darüber reden kannst, wie zum Teufel willst du das durchziehen?“

Ich schaute ihn einen Moment an. Mein bester Freund seit der achten Klasse. Wir waren während einiger der schlimmsten Jahre unseres Lebens unsere gegenseitige Stütze gewesen – wir wuchsen beide als hilflose Außenseiter in einer kleinen Gemeinde in der Wüste auf. Als er sich in der neunten Klasse outete, war ich die erste, der er es erzählte. Als sich mein Freund in der zehnten Klasse sexuell an mir verging, war er der erste, dem ich es erzählte.

Ich schüttelte den Kopf. „Ich dachte, ich könnte einfach eine Flasche Wein trinken und mich dann zurücklegen und an das Medizinstudium denken.“

Er lächelte mich traurig an. „Du hast nicht einmal daran gedacht, dass es dir gefallen könnte, oder?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Du hast den Kerl überprüft. Du sagst, er ist vertrauenswürdig. Er wird mir nicht wehtun?“

Heath schüttelte den Kopf. „Es gibt keine Garantie. Du musst darauf vertrauen, dass er das nicht wird. Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan. Habe ihn durchleuchten lassen. Keine Vorstrafen, keine schmutzigen Gerüchte über abweichendes Verhalten.“

Ich fuhr mit einer Hand durch mein Haar und begann die dunkelbraunen Enden nervös um meinen Zeigefinger zu wickeln.

Heath räusperte sich. „Ich muss dich etwas fragen und ich weiß, dass es eine wirklich persönliche Frage ist aber … hast du angefangen die Pille zu nehmen?“

Ich nickte. Ich hatte meine Periode vier Wochen zuvor gehabt und fing mit der Pille zur beschriebenen Zeit an.

„Er ist sauber, medizinisch. Ich habe den Bericht mit eigenen Augen gesehen.“

Ich zappelte herum. Ich wollte kneifen. Aber nicht in einer Million Jahren würde ich das vor Heath zugeben, weil er auf dieses Zögern anspringen würde wie ein Adler, der sich auf eine Klapperschlange stürzte.

„Er ist in Großbritannien und führt die Veröffentlichung der neuesten Erweiterung in Europa durch. Aber es ist nicht zu spät, noch einen Rückzieher zu machen.“

Ich kniff die Augen zu. „Bitte, Heath! Hör auf, das zu sagen. Ich brauche jetzt deine Unterstützung. Ich kann es nicht brauchen, dass du mir das ausreden willst.“

„Ich wäre nicht dein bester Freund, wenn ich es nicht wenigstens versuchen würde.“

Und dann kam er näher, ließ sich neben mich auf die Couch fallen und schloss mich in seine großen Arme. Ich legte mein Gesicht an seine breite Brust. Er glättete mein Haar und die Panik schmolz dahin.

Als ich eine Stunde später ging, war ich ruhig. Reserviert. Und hatte mich damit abgefunden.
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Ich nahm mir die ganze Woche vor meiner Abreise frei, um meinen Blog zu schreiben und zu planen, was während meiner Abwesenheit veröffentlicht werden sollte. Ich hoffte, dass das die Leser davon abbringen würde, Fragen über mein Privatleben zu stellen. Zur Ablenkung erwähnte ich, wie beschäftigt ich mit meinem normalen Job war. Dass ich in nächster Zeit Doppelschichten schieben müsste. Notlügen, um den Klatsch zu zerstreuen.

Man tratschte bereits auf anderen Seiten, wann und ob die Transaktion stattfinden würde. Ich hatte kurz erwähnt, dass ich das Resultat der Auktion aus vielen Gründen nicht besprechen konnte. Ich wusste nicht, wie viele meiner Leser wirklich interessiert waren. Auf meiner Website ging es schließlich um Computerspiele. Viele dieser Kerle würden lieber Elite-Ausrüstung in epische Raids farmen als sich flachlegen zu lassen – oder davon zu hören, dass ich flachgelegt wurde. Ich verstand das. Ich gehörte auch dazu.

Ich kümmerte mich auch noch um etwas Ausstehendes, nämlich meiner Mom zu sagen, dass ich mich die nächsten Tage in meine Bücher vergraben und deswegen mein Telefon ausstecken würde. Das war insofern nicht gelogen, dass ich mein Lernmaterial mit ins Flugzeug nehmen würde, aber je weniger ich ihr erzählte, desto besser.

„Du klingst müde, Mia. Bist du sicher, dass du nicht zu viel lernst?“

„So etwas wie zu viel lernen gibt es nicht, Mom. Die Leute in meiner Lerngruppe haben private Tutoren und einer ging sogar in ein spezielles Camp zur Prüfungsvorbereitung.“ Ich seufzte innerlich und fragte mich, wie ich mit der Unzahl vielversprechender Medizinstudenten mithalten sollte, die diese Maßnahmen ergriffen, um ihre Prüfungen zu bestehen. Besonders, da ich mir schon einen Fehlschlag eingestehen musste. Meine Brust schnürte sich zusammen, wenn ich daran dachte, wie es wäre, wenn ich letztes Jahr eine gute Note gehabt hätte und ich meine Aufnahmeerklärung fürs Medizinstudium bereits in den Händen halten würde.

„Ich mache mir Sorgen, dass du dich mit allem, was du zwischen deinem Job und deinem Studium noch so zu tun hast, übernimmst.“

„Ich habe dieses Semester keine Vorlesungen. Glaub mir, wenn ich das alles tun konnte, während ich studierte, kann ich das jetzt auch. Mach dir keine Sorgen, Mom. Nun darf ich dich fragen, wie es dir geht?“

„Oh“, sagte sie leise. „Mir geht es großartig. Ich bin auf dem Weg der Besserung.“

Ich runzelte die Stirn. Besserung? War sie eine bessere Lügnerin geworden, als ich nicht aufgepasst hatte oder besserte sich ihre Situation wirklich? „Was ist los? Ist etwas passiert?“

„Ich – ich bin nicht wirklich bereit, darüber zu reden.“

Ich lehnte mich fassungslos zurück. Verabredete sich Mom endlich wieder? Ich blies meinen Atem hinaus. Sie hatte während der ganzen Zeit, als ich aufwuchs, keine Beziehung. Sie hatte in der Gemeinde männliche Freunde und ich wusste, dass einige davon vielleicht romantische Beziehungen gewollt hätten, aber meine Mom war nie interessiert gewesen. Als ich ein Teenager war, hatte ich sie gefragt, warum sie nie Verabredungen hatte und sie hatte nur mit den Schultern gezuckt und gesagt, dass sie damit wartete, bis ich erwachsen wäre. Nun, jetzt war ich erwachsen. Hatte sie sich endlich entschieden, ihr Leben fortzuführen?

„Wenn es etwas Ernstes ist, würdest du mir es sagen … richtig?“

„Natürlich“, sagte sie ausweichend.

Wir legten ein paar Minuten später auf und ich starrte noch lange auf mein Telefon. Das war eines der seltsamsten Telefonate, die ich seit langer Zeit mit meiner Mutter geführt hatte. Sie war sonst immer offen zu mir.

Aber wer war ich, dass ich groß redete? Ich verbarg ein riesiges Geheimnis vor ihr. Eines, das sie verletzen würde, sollte sie es jemals aufdecken. Ich hatte kein Recht, in ihren Angelegenheiten zu wühlen, wenn ich nicht bereit war, ihr von meinen zu erzählen. Aber trotzdem war ich besorgt. Ich hatte stets das Gefühl, meine Mom beschützen zu müssen, denn wenn man die Erfahrung mit dem biologischen Samenspender bedachte, hatte sie in der Vergangenheit keine guten Entscheidungen getroffen.

Aber Mom war klug und ich musste darauf vertrauen, dass sie aus ihren Fehlern gelernt hatte. Um mich also von meinen Sorgen abzulenken, und auch weil ich nicht viel packen musste, verbrachte ich die meiste Zeit des Tages vor meiner Abreise damit, Monster in Dragon Epoch zu töten. Ich überprüfte die Spielerliste immer wieder nach FallenOne, aber ich hatte kein Glück. Meine Freundesliste sagte, dass er sich seit jenem Tag, als wir vor einigen Wochen zusammen gezockt hatten, nicht eingeloggt hatte.

[image: ]

Am nächsten Tag befand ich mich mit einer kleinen Reisetasche auf dem Flug nach Amsterdam. Ich hatte gemäß Adams Anweisungen nicht viel eingepackt. Er hatte in einer späteren E-Mail klargestellt, dass er meine Kleidergröße von Heath erfahren hatte und mir einige Kleider bereitstellen würde. Ich war mir sicher, dass er, nachdem er fünf Minuten in meiner kleinen Absteige verbracht hatte, vermutete, dass ich keine Kleidung hätte, die für einen Ort wie das Amstel Amsterdam angemessen war.

Ich reiste in meiner bequemsten Jeans, einem T-Shirt und Turnschuhen und einer kleinen Tasche mit Toilettenartikeln und Unterwäsche, die ich unter dem riesigen Sessel in der ersten Klasse verstaut hatte.

Ich war am Flughafen durch jede kurze Schlange gegangen und nicht eine einzige Person hatte mit der Wimper gezuckt, als sie meine schmuddelige Kleidung und meinen abgenutzten Rucksack gesehen hatte. Ich genoss jeglichen Service und jeder Wunsch wurde gehört.

Ich trank ein Glas gekühlten Weißwein in der Lounge der ersten Klasse. Das nahm mir etwas die Angst davor, alleine zu reisen und die Unsicherheit darüber, was in den Niederlanden auf mich zukommen würde. Zum Weißwein bekam ich einen Snack aus geräuchertem Lachs mit Crème Fraîche. Das Zittern wurde weniger, verschwand aber nicht ganz.

Doch der Flug war nochmal etwas ganz anderes. Ich hatte eine fünfzehnstündige Reise vor mir, bis ich in Amsterdam landen würde. Also genoss ich die Zeit in der ersten Reihe des oberen Stocks der riesigen 747. Kurz nach dem Takeoff des Direktflugs nach London wurden mir noch mehr Wein und ein ganzes Menü serviert. Das Abendessen kam auf einer weißen Tischdecke mit Porzellan und Silberbesteck. Unverfroren genoss ich es, verwöhnt zu werden, und hörte begeistert dem lieblichen, trällernden britischen Akzent zu, der um mich herum gesprochen wurde.

Ich machte im Flugzeug kein Auge zu, weshalb meine Augen juckten und müde waren, als ich von Bord ging.

Nach unserer Ankunft in London begrüßte mich eine Angestellte der Airline, die eine Karte mit meinem Namen darauf hochhielt. Sie brachte mich zu Heathrows First Class Lounge und Spa und gab mir eine Liste mit Terminen, die sie für mich vereinbart hatte. Ich bekam eine Maniküre, eine Pediküre und eine Gesichtsbehandlung, bevor sie mir ein Badetuch und eine glänzende grün-goldene Einkaufstasche reichte. Dann führte sie mich in ein privates Badezimmer mit einer Dusche.

Nach dem langen Flug fühlte sich das wie der Himmel auf Erden an. Ich hatte immer noch ein paar Stunden bis zum Abflug nach Amsterdam. Die Tasche enthielt neue Kleidung – es waren noch die Preisschilder von Harrods daran. Ein elegantes, dunkelgrün-schwarzes Sommerkleid und sogar neue Unterwäsche – ein seidenes Höschen mit einem passenden Spitzen-BH. Ich errötete, als ich sie sah, aber ich fühlte mich so schön damit, dass ich mich kaum über die Anmaßung aufregen konnte.

Ich war noch nie zuvor so verwöhnt worden. Und ich konnte definitiv den Reiz erkennen. Ich trug mein Make-up auf, stylte meine Haare und fühlte mich wie eine neue Person. Ich war in eine ganz neue Welt getreten, wie ein modernes Märchen. Es war nur noch ein kurzer einstündiger Flug von hier nach Amsterdam und zu Adam, der auf mich wartete.

In Amsterdam holte mich ein Fahrer ab und fuhr mich zum Hotel, wobei er sich in fast perfektem britischen Englisch mit mir unterhielt, obwohl er eindeutig Holländer war. Er hatte das weißblonde Haar und die blassblauen Augen seiner Wikingervorfahren.

Ich kam etwa gegen Mittag am Hotel an und checkte gemäß Adams Anweisungen ein. Der Hotelangestellte gab mir einen Umschlag, worin sich ein Smartphone befand. Ich fragte ihn, ob es in Amsterdam funktionieren würde, woraufhin er mir einen fragenden Blick zuwarf und nickte. Ich schaute darauf und bemerkte eine ungeöffnete SMS von Adam. Darin stand, dass ich mir ein Mittagessen auf die Suite bestellen sollte und dass er mich um drei Uhr am Nachmittag zum Sightseeing abholen würde.

Der Page führte mich durch eine luxuriöse Lobby aus weißem Marmor und eine elegante, y-förmige, mit Teppich bedeckte Treppe zu den Aufzügen hinauf. Ich hatte aus dem Internet gelernt, dass dieses majestätische Gebäude aus dem neunzehnten Jahrhundert war und all die erlesenen architektonischen Details einer früheren Ära aufwies. Der Page begleitete mich in einen kleinen Aufzug – von der Art, die als Zugeständnis zu modernen Annehmlichkeiten eingebaut worden war und in diesem eleganten, altmodischen Gebäude fremd erschien.

Im obersten Stock brachte er mich zur Penthouse-Suite.

Darin fand ich so viel Platz vor, dass meine kleine Einzimmerwohnung vier Mal hineingepasst hätte. Sie war mit antiken Möbeln ausgestattet und hatte ein Schlafzimmer und ein Badezimmer sowie ein Wohnzimmer mit Couch und Bar auf der unteren Ebene. Eine dunkle Holztreppe führte nach oben ins Unbekannte und ich starrte einen Moment lang dorthin, begierig darauf, sofort wenn ich alleine war auf Erkundungstour zu gehen. Ich würde Adam erst in einer Stunde treffen, also hatte ich keine Ahnung, wo er war und ob er bereits eingecheckt hatte.

„Mr. Drake …“, sagte ich zu dem Pagen.

„Es tut mir leid, Miss. Ich weiß es nicht. Sie können in der Lobby anrufen und nachfragen.“

Ich lächelte. „Das ist in Ordnung. Ich kann ihm schreiben.“

Der Page, der darauf bestanden hatte, meinen schäbigen Rucksack für mich zu tragen, zögerte nicht und wartete auch nicht auf ein Trinkgeld. Stattdessen verbeugte er sich und ging hinaus.

Ein erwartungsvolles Kitzeln machte sich am Ansatz meiner Wirbelsäule bemerkbar. Ich tippte eine Nachricht in mein Handy.

Bin da. Warte geduldig.

Ich hatte ihn drei Wochen lang nicht gesehen und in meinem Kopf war er kontinuierlich attraktiver und appetitlicher geworden. Verdammt, er hatte in meiner Vorstellung fast gottesgleiche Proportionen angenommen. Ich war aufgeregt, ihn wiederzusehen. Das wäre der nächste und letzte Tag, an dem ich ihn sehen würde.

Es gab keine Antwort auf meine Nachricht. Wahrscheinlich war er immer noch in Meetings oder noch in der Luft. Ich atmete aus und zappelte nervös herum, wollte endlich meine Neugier stillen.

Ich wanderte im unteren Bereich der Suite umher und warf einen Blick auf die Speisekarte, bevor ich entschied, dass ich zu nervös war, um zu essen. Ich schaute mich in jeder Ecke der Bar und des Schlafzimmers um, wo ich meine Sachen abgelegt hatte. Ich fragte mich, was dort oben war, wenn sich das Schlafzimmer unten befand? Eine Terrasse?

Schnell eilte ich die Treppe hinauf, um es herauszufinden und landete in einem noch größeren Schlafzimmer. Es war elegant dekoriert und mit einem Himmelbett sowie Möbel derselben Epoche aus dunklem Holz eingerichtet. Die Vorhänge an der Wand waren zur Seite gezogen und das Fenster bot einen Ausblick über die Kanäle von Amsterdam.

Eine frische Garnitur Anziehsachen – von denen ich annahm, dass sie Adam gehörten – war auf dem Bett ausgebreitet, aber niemand war im Zimmer. Ich ging näher an das Bett heran – ein Doppelbett, dekoriert mit blauem, silbernem und hellgrauem Toile-Stoff. Meine Augen flogen über das Bett und ich fragte mich, ob das der Ort war, wo es heute Nacht passieren würde. Mein Herz pochte wieder und ich schluckte, aber ich konnte unmöglich sagen, ob es vor Angst oder Aufregung war.

Er war bereits da. Ich hörte ein Geräusch und gleichzeitig rüttelte jemand an einem Türknauf – wahrscheinlich der vom Badezimmer. Ich sprang zurück, aber bevor ich aus dem Zimmer laufen konnte, stand Adam plötzlich wie erstarrt in der Türschwelle. Er war gerade aus der Dusche gekommen.

Unsere Augen trafen aufeinander und mir stockte der Atem. Er hatte lediglich ein schneeweißes Badetuch tief um seine Hüften geschwungen und ein weiteres lag um seinen Hals. Offensichtlich hatte er sich gerade die Haare getrocknet. Die Kurzhaarfrisur stand in alle Richtungen ab, als wäre sie auf künstlerische Weise so angeordnet worden.

Und seine Brust – jedes eingeschnittene Tal, jeder feste Muskelstrang, der in perfektes Fleisch gemeißelt war – schimmerte vom Dampf. Ich schnappte nach Luft.

„H-hi“, sagte ich schließlich und zog meine Augen widerwillig von seiner nackten Brust weg.

„Emilia.“ Er lächelte ungeniert, ohne jegliche Form von Unsicherheit. „Du bist da!“

„Es – es tut mir leid, dass – ich wusste nicht, dass du schon da bist. Ich habe mich nur umgesehen.“

„Keine Sorge. Mein Meeting war früher zu Ende als erwartet, also war ich vor dir hier. Hast du zu Mittag gegessen?“

Ich zwang meine Augen, nicht wieder tiefer zu wandern, sich nicht auf seine perfekten Bauchmuskeln zu fixieren, die leicht mit dunklem Haar bestäubt waren und scheinbar von Michelangelo selbst gemeißelt worden waren. „Ich – ich war nicht so hungrig.“

„Bestell etwas beim Zimmerservice. Ich könnte ein Roastbeef-Sandwich vertragen und ihres hier ist köstlich. Und wir können während des Essens Neuigkeiten austauschen.“

„Ähm“, stammelte ich, wandte den Blick ab und dann wieder zu ihm. „Sicher. Ich – mach das dann mal.“

Er lachte, zog das Handtuch von seinem Hals und warf es in das Badezimmer hinter ihm. Und da sah ich das Tattoo.

In eleganter jadegrüner Schrift stand es da, einfach zu lesen und in schlichtem Design. Nur ein Wort. Ein Frauenname. Sabrina.

Ich konnte meine Augen nicht lösen, wie gebannt fixierten sie dieses interessante Detail. Er folgte meinem Blick und sah dann wieder hoch.

„Wenn du mir einen Moment gibst … außer du willst bleiben und gleich anfangen?“, sagte er mit einem Lachen in den Augen.

Meine Kinnlade klappte herunter. „Ich bestelle dann Mittagessen“, wiederholte ich, bevor ich mich unbeholfen hinausbegab und fast die Treppen hinunterstolperte.

Ich bestellte sein Roastbeef-Sandwich mit allem – er hatte mir schließlich nicht gesagt, was er darauf haben wollte – und für mich gegrillten Käse mit geräuchertem Brie und Gruyère.

Als ich mit der Bestellung fertig war, betrat er das Zimmer, jetzt Gott sei Dank komplett bekleidet. Selbst in Jeans und einem Hemd war er der Inbegriff von schöner Eleganz. Und selbst in meinem luftigen Sommerkleid schämte ich mich neben ihm. Ich fragte mich, ob dieser Mega-Anzug, den er während unseres ersten Treffens im Hotel getragen hatte, ein Zufallstreffer war. Computer-Nerds trugen normalerweise keine Anzüge. Die meisten Programmierer, die ich kannte, gaben gerne mit dem lässigen Dresscode an, den ihre Arbeit zuließ. Aber er schien nicht wie der typische Computer-Nerd.

Andererseits, woher sollte ich das wissen? Ich wusste so wenig von ihm.

So hatte ich es auch gewollt, richtig? Rein, raus, bezahlen und aus? Und plötzlich wurde es mir klar – mit nicht gerade geringer Angst – etwas, um das ich mir bis jetzt keine Sorgen gemacht hatte. Was, wenn ich ihn nicht zufriedenstellte? Was, wenn er mich im Schlafzimmer für ungenügend befand? Ich war schließlich völlig unerfahren. Würde er sich betrogen fühlen? So als ob er nichts für sein Geld bekommen hätte? Ich schüttelte den Kopf und entledigte mich dieses seltsamen Gedankens. Was geschah mit mir?

„Kalt?“, sagte er, weil er mein Kopfschütteln missinterpretierte.

„Nein. Mir geht es gut. Danke für das Kleid“, sagte ich und glättete es.

„Eigentlich musst du Heath danken. Er hatte mich davon überzeugt, keinen Kettenpanzer-Bikini zu bestellen.“ Als ich ihm einen seltsamen Blick zuwarf, lachte er. „Nur Spaß. Ich habe ihn gebeten, ein paar schöne Sachen für dich auf der Website von Harrods auszusuchen und sie zur Airport Lounge liefern zu lassen. Scheint gut geklappt zu haben.“

Ich schnaubte. „Heath hat das ausgesucht?“

Er sah verwirrt aus. „Ja. Warum ist das überraschend?“

„Er hat das Modegespür eines Flusskrebses.“

„Er ist doch schwul oder?“

„Er ist schwul. Aber nicht die Art von schwul. Er würde einen Kartoffelsack in der Arbeit tragen, wenn sie ihn ließen – oder wenn Kartoffelsäcke bequem wären.“

Adams Augen wanderten meine Figur würdigend, aber nicht lüstern, hinab. „Er hat Farbgeschmack, das ist sicher. Diese Farbe passt perfekt zu deinem dunklen Haar und deinen Augen. Du siehst blendend aus. Und noch wichtiger, du siehst nicht so aus, als hättest du gerade fünfzehn Stunden in einem Flugzeug verbracht.“

Ich breitete meine Arme vor mir aus. „Das ist gut.“

„Bist du müde?“

„Ich hatte auf dem Flug von London hierher einen Dr. Pepper und habe mir noch einen gekauft, als ich gelandet bin.“

„Gut. Lass uns essen und dann können wir uns ein paar Sehenswürdigkeiten ansehen. Ich dachte, vielleicht den Königspalast und eine Fahrt durch die Kanäle?“

Ich strahlte und er lächelte über meine offensichtliche Aufregung. „Das klingt wunderbar. Sehr gerne!“

Dann traf der Zimmerservice ein und der Kellner breitete alles auf dem Tisch aus, als wäre er ein Ober in einem Restaurant mit einem Michelin Stern und wir würden nicht nur Sandwiches essen.

Mein Croissant mit geschmolzenem Käse war göttlich. Adam lachte über mein offensichtliches Vergnügen am Essen, aber ich konnte sehen, dass er von seinem Roastbeef-Sandwich ebenso begeistert war. „Wenn ich damit durchkommen würde, mir die jeden Tag zum Mittagessen von Amsterdam nach Irvin einfliegen zu lassen, würde ich es im Nu tun.“

„Oh, das könntest du wahrscheinlich aus der Portokasse bezahlen.“

„Nein. Ich könnte mich nie dazu durchringen. Eine protzerische Verschwendung. Ich fühle mich schon schlecht genug wegen meiner CO2-Bilanz und mache die Sonderzahlung, um das auszugleichen. Aber wenn ich eine Chance bekomme, hier zu übernachten, bestelle ich mir immer eines. Ich habe sogar eines mit in den Weltraum genommen.“

„Hör auf!“, sagte ich und meine Augen sprangen mir fast aus dem Kopf. „Du warst im All?“

Er nickte und schluckte seinen nächsten Bissen hinunter. „Ich habe letztes Jahr zehn Tage auf der Internationalen Weltraumstation verbracht. Größte Höhe meines Lebens.“

Mit jeder Minute, die ich mit diesem Mann verbrachte, schaffte er es, mich mehr zu überraschen. „Bist du auch Astronaut?“

„Eher Weltraumtourist. Die Russen verkaufen Plätze in ihren Starts an den Höchstbietenden. Ich hatte Glück. Das passiert oft“; sagte er und warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu.

Aber er bekam kaum eine Reaktion von mir. Ich erholte mich noch von der Nachricht, dass er im All gewesen war. „Wie war es?“

Seine Augen wanderten zur Seite und es war etwas Funkelndes in ihnen, wie polierter Onyx. „Es war … unbeschreiblich.“

Ungläubig blies ich meinen Atem aus. „Gib mir etwas, mit dem ich arbeiten kann. Komm schon, nur ein paar Adjektive.“

Er machte eine Pause. „Unvergesslich. Unglaublich. Als ob … die ganze Welt still geworden wäre. Das weißeste Weiß in Kontrast zum schwärzesten Schwarz und die riesige blaue Welt unter deinen Füßen.“

Ich nahm noch einen Bissen von meinem köstlichen Sandwich und dachte über seine Worte nach. „Das ist sehr poetisch für einen Nerd. Du hast Glück, dass ich das nicht zitieren kann, weil dir sonst dein Nerd-Pass aberkannt würde, wenn es rauskommt.“

Er grinste. „Nerd mit Leib und Seele. Ich bin nicht nur der Präsident vom Nerd-Club, ich bin auch Mitglied.“

Ich kicherte und biss in mein Sandwich. „Wenn dein Nerd-Pass dir nicht wegen deiner Poesie aberkannt wird, dann sollte er es wegen deiner ganzen Muskeln“; sagte ich und wurde feuerrot, als ich merkte, dass ich sofort wieder den Anblick von ihm ohne Hemd vor Augen hatte. Die festen Brustmuskeln, die deutlich definierten Bauchmuskeln und Bizepse, aus Marmor gemeißelt. „Nerds haben keine Muskeln“, sagte ich und verdeckte dürftig meine Scham.

Es war die Wahrheit. Was für ein Computerprogrammierer hatte so einen Körper? Er grinste verschmitzt. „Die Nerds, die in der Schule nicht gern schikaniert wurden und sich entschieden haben, als Abschreckungsmaßnahme Muskelmasse aufzubauen, schon.“

Ich studierte ihn, während ich mein Sandwich zu Ende aß, und konnte mir kaum vorstellen, dass irgendein Idiot Adam schikanierte. Aber ich hatte keine Ahnung, wie er als Jugendlicher war, also woher sollte ich es wissen? Was auch immer der Ansporn war, es hatte geholfen. Das zusammen mit seinem brillanten Verstand, seinem schönen Gesicht und seinem guten Aussehen komplettierte ein traumhaftes Paket. Eines, da wette ich drauf, das viele Frauen hatten in die Hände bekommen wollen. Darüber grübelte ich still über meinem restlichen Sandwich nach. Ich hatte online keine Informationen über frühere Beziehungen gefunden. Vielleicht hatte er diese Frauen auch Verschwiegenheitserklärungen unterschreiben lassen.

Wir verbrachten den Nachmittag am königlichen Palast und dann bei einer Führung durch die Kanäle. Die Stadt war lebendig, sauber, eine beeindruckende Fusion aus alter Welt und neuer. Ich war jetzt in eine noch seltsamere Welt getreten, als die, die ich in der Schlange für die erste Klasse am LAX betreten hatte. Diese Welt beinhaltete nur einen anderen Menschen und ich teilte jede Erfahrung, jede Konversation – da wir immer etwas zu reden hatten – mit ihm. Um seine Worte zu benutzen, es war, als wäre die ganze Welt verstummt und wir waren die Einzigen darin.

Ich musste mich fragen, wie es am nächsten Tag sein würde, wenn es für mich an der Zeit war, für meinen Heimflug wieder in das Flugzeug zu steigen. Wie würde es sich anfühlen, wieder zurückzukehren in die echte Welt, nachdem man um Mitternacht wie Cinderella auf dem Ball getanzt hatte?

Zumindest wusste ich es besser, als zu erwarten, dass mein Prince Charming am nächsten Tag an meiner Tür auftauchen würde, bereit, mir einen gläsernen Schuh anzuziehen.

Wir kehrten um etwa achtzehn Uhr zum Hotel zurück und Adam sagte, dass wir uns fürs Abendessen umziehen sollten. Er hatte mir gesagt, dass alles, was ich benötigte, im Schrank meines Schlafzimmers sein würde. Also schaute ich dort nach. Ich fand drei Kleider – ein rotes, ein schwarzes und ein cremefarbenes, alle mit passenden Schuhen. Ich entschied mich für das schwarze und fragte mich, ob Heath auch diese ausgewählt hatte. Nie im Leben. Sie waren alle so schön.

Ich duschte mich schnell, frischte mein Make-up auf und stylte mein dunkles braunes Haar zu einer glatten Frisur, die über meine Schultern auf meinen Rücken fiel.

Das schwarze Kleid war an der Taille und am Ausschnitt perlenbesetzt und fing das Licht mit glamourösem Funkeln ein. Es hing an dünnen Trägern und war bis zur Taille rückenfrei, wo es sich in lockeren Falten sammelte. Wegen des Schnittes konnte ich keinen BH anziehen, aber nichtsdestotrotz unterstützte es mich perfekt. Ich wählte ein neues Höschen aus einer Auswahl Unterwäsche – dieses eine durchsichtige Spitzenhöschen, durch dessen bloßes Tragen ich mich schon unartig fühlte. Ich kam mir vor wie eine Prinzessin. Oder eine Schauspielerin, die gleich auf die Bühne zur Oscarverleihung treten würde.

Ich schlüpfte in die passenden Stöckelschuhe – ich war es nicht gewohnt, so etwas zu tragen, aber diese geschnürten Sandalen waren ein Kunstwerk und glitzerten mit ihren Strasssteinen. Jeder Schritt, den ich machte, reflektierte das Licht in alle Richtungen.

Als ich das Wohnzimmer betrat, wurde ich mit einem bewundernden Pfiff empfangen. Adam stand mit einer offenen Flasche Champagner in der Hand in der Nähe des Eiskübels, bereit uns einzuschenken. Ich drehte mich – vorsichtig, damit ich nicht über mich selbst stolperte – und er schüttelte den Kopf. „Du wirst heute Nacht die Berühmtheit von Amsterdam sein, Emilia.“

Meine Fröhlichkeit schwand plötzlich. Ich würde nur die Berühmtheit dieses Zimmers sein. Seines Bettes. Und nur weniger als eine ganze Nacht. Ich hatte einen Traum betreten und jetzt, mittendrin, wurde mir nur zu deutlich bewusst, dass es aus sein würde, bevor ich es überhaupt realisieren würde.

„Wir werden im Ciel Bleu zu Abend essen und wenn du Lust hast, können wir danach in der Nähe des Hotels tanzen gehen.“

Ich staunte. „Tanzen? Welche Art Tanz? Meinst du Walzer und so?“

Er warf mir einen seltsamen Blick zu. Er war hinreißend, wenn er sein Gesicht so verzog. Fast wie ein kleiner Junge. Fast.

Er sah in allem, was er trug, umwerfend aus, ob es Jeans und ein legeres Hemd, ein Designer-Business-Anzug oder dieser fabelhafte schwarze Abendanzug und das strahlend weiße Anzughemd waren. Ich konnte nicht vergessen, was sich unter diesem tadellosen Anzug befand. Dieser perfekte Körper, diese harten, definierten Muskeln. Dieses Tattoo mit einem Frauennamen direkt über seinem Herzen.

Wer war sie? Und warum war sie nicht mehr in seinem Leben? Ich fragte mich, ob ich den Mut finden würde, ihn zu fragen, bevor die Nacht um war.

Er reichte mir ein Glas mit prickelndem Champagner. „Komm, trink einen Schluck. Dann machen wir uns auf den Weg.“

Ich hätte ihm sagen sollen, dass ich keine Dates mochte. Ich hätte ihm sagen sollen, dass dies viel einfacher sein würde, wenn wir nicht ausgehen würden. Wenn wir uns nur auszogen und das jetzt hinter uns brachten. Aber ich wollte nicht. Ich wollte nicht, dass die Magie so schnell verschwand und irgendwie wusste ich, dass es so sein würde, sobald wir den Akt hinter uns gebracht hätten.
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„Nicht einmal ein kleiner Hinweis? Komm schon …“, jammerte ich über meinem Glas eisgekühlten Mineralwassers.

Seine dunklen Augen funkelten amüsiert. „Ich darf die Geheimnisse nicht enthüllen.“

Spieler von Dragon Epoch suchten seit Monaten nach Hinweisen, um die geheime Questreihe, die in den Goldenen Bergen lag, zu starten. Es war eines der berüchtigtsten Easter-Eggs, die je in einem Online-Spiel versteckt worden waren und hier hatte ich den CEO und Chefdesigner dieses Spiels als mein Gegenüber. Verdammt ja, ich würde das ausnutzen und versuchen, ein paar Hinweise aus ihm heraus zu kitzeln.

„Es ist deine Firma. Dein Spiel! Und die Spieler arbeiten schon seit Monaten auf diese Questreihe hin. Es gibt ganze Wikis und Datenbanken voller Hinweise.“

Er grinste und schaute kurz zur Seite, als ob er sich an etwas Lustiges erinnerte. „Ja. Die Hälfte davon ist purer Bullshit. Einiges davon wurde von unseren eigenen Entwicklern platziert.“

Ich lehnte mich zurück und seufzte. „Bitte, bitte?“

„Emilia, du kannst mich die ganze Nacht noch so sehr mit deinen schönen braunen Augen anklimpern, ich werde es dir nicht sagen. Ich bin der Geheimhaltung verpflichtet.“

Ich seufzte, überrascht über die heiße Röte, die meine Wangen hochkroch. Mir wurde schon gesagt, dass ich schöne Augen hatte. Sie waren groß, rund, dunkel und wurden von dichten Wimpern umrandet. Ich nehme an, dass Leute sie attraktiv fanden und ich akzeptierte das Kompliment für gewöhnlich mit einem selbstkritischen Lächeln. Niemand hatte mir je gesagt, dass ich einen schönen Po oder entzückende Brüste hatte. Gott sei Dank, da ich dann wahrscheinlich vor Scham gestorben wäre. Aber es war etwas in der Art, wie Adam mir das Kompliment zu meinen Augen machte, das mich so stark reagieren ließ. Es war so ungezwungen. Er stellte fest, dass ich schöne Augen hatte, als wäre es eine bekannte Tatsache – und das ich nicht bekommen würde, was ich wollte, auch wenn ich noch so sehr mit ihnen klimperte (und fürs Protokoll, ich klimperte nie mit den Augen!).

Ich wollte seine Geheimnisse wissen. Die Spielgeheimnisse wären ein guter Anfang, aber nach dem gemeinsam verbrachten Tag merkte ich, dass ich all seine Geheimnisse wissen wollte. Was ihn dazu gebracht hatte, so erfolgreich in seinem Geschäft zu werden. Wie er das Drumherum seines Geldes genoss, ohne jedoch so protzig zu sein, sich ein Sandwich zum Mittagessen einfliegen zu lassen? Wie sein Familienleben war? Warum er acht Monate lang mit niemandem geschlafen hatte und warum er jetzt mit niemandem zusammen war?

Und wer war Sabrina? Warum hatte er ihren Namen über seinem Herzen tätowiert – ein Mann von dem man nicht glauben konnte, dass er so etwas Sentimentales tun würde? Vielleicht hatte er es machen lassen, als er noch sehr jung oder betrunken war. Sie war seine verlorene Kindheitsliebe, die ihm das Herz brach, weil sie sich, als beide aufs College kamen, in jemand anderen verliebte. Oder vielleicht war sie seine Collegeliebe.

Ich erinnerte mich dran, gelesen zu haben, das er sein Studium abgebrochen hatte. Zu der Zeit hatte er schon seine ersten paar Millionen verdient. Trotzdem musste ich mich fragen, warum er nicht zu Ende gebracht hatte, was er angefangen hatte – besonders, da er so ehrgeizig wirkte.

Während ich noch darüber nachdachte, fragte er mich nach meinen eigenen Collegeplänen. „Also, Heath hat gesagt, dass du deinen Bachelor in Biologie bereits gemacht hast und dir ein Semester freinimmst.“

Ich nahm einen Schluck Wein aus meinem anderen Glas. Ich warf ihm einen Blick zu. „Ja. Ich nenne es ein „Brückenjahr“ ohne die Europa-Erfahrung, aber das hier zählt vielleicht, selbst wenn es nur zwei Tage sind.“ Ich nahm einen weiteren Schluck. Es gab keinen Grund, ihm zu sagen, dass ich eine riesige Versagerin war und den verdammten Test, der der Fluch meines Lebens war, wiederholen wollte. Ich zuckte lässig mit den Achseln. „Ich nehme mir das nächste Jahr frei und dann fange ich mit dem Medizinstudium an.“

Er nickte. Er wusste das offensichtlich schon. „Was für eine Art Ärztin willst du werden?“

Ich zögerte, wie so oft, seit ich im vorigen Jahr so schrecklich im MCAT abgeschnitten hatte. Seit jenem Nachmittag, als ich auf die Ergebnisse gestarrt hatte und langsam dabei zusah, wie mein Traum den Abfluss eines Pools aus Versagen hinabfloss. Ich atmete tief ein und brüstete mich. „Fachärztin für Onkologie.“

Er neigte den Kopf zu mir und schenkte mir mehr Aufmerksamkeit. „Wirklich. Das ist hart. Es bedarf viel Stärke, jeden Tag Krebspatienten zu behandeln.“

„Krebs ist eine Schlampe, die dringend verprügelt werden muss. Ich habe vor, ganz vorne mit einem Baseballschläger dabei zu sein.“

Er beobachtete, wie sich meine Faust auf dem Tisch verkrampfte. „Klingt, als wäre das etwas Persönliches für dich.“

Ich nahm noch einen Schluck Wein und studierte seine Hand, die neben seinem Teller auf dem Tisch ruhte. „Das ist es. Meine Mom hatte Krebs.“

„Geht es ihr jetzt gut?“

Ich nickte. Momentan. Aber so nah, wie ich schon gewesen war, sie zu verlieren, schwebte immer das Gespenst der Wiederkehr über uns. Bekäme sie nicht ihre regelmäßige Therapie, wäre dieses Gespenst mehr als nur ein flüchtiger Geist. Aber sie sagte mir schon seit Monaten, dass sie nicht das Geld hatte, um ihre Behandlungen weiterhin zu erhalten. Die Möglichkeit, dass sie vielleicht darüber nachdachte, sie komplett auszusetzen, ließ mich fast vor Angst erstarren.

Ich schaute zu ihm auf. Seine Augen durchdrangen mich wie Pfeile.

„Das muss schwer für euch alle sein.“

„Es sind nur wir. Ich und sie. Ich bin ein Einzelkind und weiß weder, wer mein Vater ist, noch interessiert es mich.“

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Er bewegte sich nicht einmal. „Dann ist Strong der Name deiner Mutter?“

Noch ein Schluck. „Ja. Sie ist sowohl meine Mutter als auch mein Vater. Und sie hat diesen Job ziemlich gut gemacht, würde ich sagen.“

„Da stimme ich zu.“

„Du weißt doch nichts über mich.“

„Ich habe deinen Blog gelesen.“ Er schaute achselzuckend weg.

Ich blickte ihn argwöhnisch an. „Wie regelmäßig liest du ihn?“

Ein rätselhaftes Lächeln schwebte über seinem Mund.

„Komm schon. Spuck’s aus, Drake. Wie lang liest du meinen Blog schon?“

Er zuckte mit den Achseln. „Ich weiß nicht, ein Jahr oder so?“

„Ein Jahr?“

Er nickte und studierte dabei interessiert die Zimmerdecke. „Ja, so in etwa.“

„Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?“

„Weil du schon genug ausgeflippt bist, als du herausgefunden hast, wer ich bin. Ich wollte nicht noch Öl ins Feuer gießen.“

„Scheiße. Dann weißt du viel mehr über mich als ich über dich. Du hast gefragt, als wüsstest du das nicht.“

„Wie sonst hätte ich dich dazu bringen sollen, dass du dich mir öffnest?“

„Und da dachte ich, du wärst nur daran interessiert, mich auf andere Art zu öffnen ...“

Genau in diesem Moment trat der Sommelier an den Tisch, um uns Wein nachzuschenken. Ich wurde feuerrot, entsetzt zu wissen, dass er meine letzten Worte gehört hatte. Adam faltete seine Hände vor dem Gesicht und unterdrückte sein Gelächter dahinter. Ich warf ihm einen dreckigen Blick zu, der nur dazu diente, seine Belustigung zu erhöhen. Ich kniff meine Augen zusammen.

„Sehr lustig“, sagte ich, als er verschwunden war.

Er nahm die Hände von seinem Mund. „Ja, das war es wirklich. Seine Reaktion könnte mir nicht gleichgültiger sein, aber die Scham in deinem Gesicht war urkomisch.“

„Jetzt bist du dran. Spuck alles aus.“

Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. „Was ausspucken?“

„Alles. Komm schon. Ich habe die Verschwiegenheitserklärung unterzeichnet. Es wird nicht auf der Titelseite erscheinen.“

Er nahm einen großen Schluck seines Weines – dasselbe Glas, das er schon die ganze Nacht in Händen hielt. „Was willst du wissen?“

Ich fragte ihn, worüber ich mir vorhin Gedanken gemacht hatte. „Warum hast du das College abgebrochen?“

Er schien überrascht, dass ich das wusste, worüber ich mich wiederum wunderte. Schließlich stand es auf seiner Wikipedia Seite, dass er nach seinem ersten Jahr an der Caltech das Studium geschmissen hatte. „Ich lernte nichts Neues.“

Na so was. Ein Wunderkind. Hatte ich eine andere Antwort erwartet? Er räusperte sich und fuhr fort. „Sony hat mir damals viel Geld für meine Arbeit geboten.“

„Sie konnten nicht ein paar Jahre warten?“

„Anscheinend nicht. Ich arbeitete aber nicht lange für sie. Ich lernte schnell, dass der einzige Chef, dem ich Rechenschaft leisten wollte, ich selbst war.“

Ich studierte ihn. Also hatte er Autoritätsprobleme – Professoren, Chefs. Aber er war ein Vorzeigebürger gewesen, keine Berichte über Festnahmen oder Jugenddelikte. Wahrscheinlich stand eine starke Familie hinter ihm, die ihn leitete.

„Wo bist du geboren? Wo bist du aufgewachsen? Hattest du eine große Familie?“

Er grinste. „Das sind viele Fragen.“

Ich schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. „Wir haben nicht viel Zeit.“

„Das stimmt. Ich bin in Pasadena geboren. Bis  ich zehn Jahre alt war, habe ich in Washington, also dem Staat, gelebt, dann bin ich wieder nach Kalifornien zurück, um bei meinem Onkel in OC zu leben.“

Der Artikel über ihn auf Wikipedia hatte nur wenige Informationen über seine Kindheit geliefert. Er hatte bereits mehr enthüllt, als ich durch meine Google-Suchen erfahren hatte. Mir war nicht entgangen, dass er die Frage über seine Familie nicht beantwortet hatte. Schön und gut, ich wollte auch nicht wirklich über meine reden. Da waren wir schon zu zweit.

Ich versuchte einen anderen Ansatz. „Was macht dein Dad?“

„Er starb, als ich vier war. Er war Professor an der Caltech.“

„Oh, das tut mir leid.“

Er zuckte mit den Achseln. „Ich erinnere mich überhaupt nicht an ihn.“

Noch etwas, das wir gemeinsam hatten. Wir kannten unsere Väter nicht. Aber zumindest hatte ihn sein Vater gewollt. Hatte seiner Mutter nicht einen Haufen Geld gegeben und ihr barsch gesagt, sie solle das Problem aus der Welt schaffen.

Ich räusperte mich und hustete. „Okay, also mehr Speed-Dating-Fragen … was ist deine Lieblingsfarbe? Was ist dein Sternzeichen? Wo fängt die Questreihe in den Goldenen Bergen an? Was ist dein Lieblingsbuch?“

Er kniff argwöhnisch die Augen zusammen, konnte aber das Grinsen nicht verbergen, das um seine Mundwinkel spielte. „Blau. Widder. Sag ich dir in einer Million Jahren nicht. Die Kunst des Krieges.“

„Scheiße“, grummelte ich und dann brachen wir beide in Gelächter aus.

Das Abendessen ging so weiter. Ich lernte, dass er gerne Mexikanisch und Chinesisch aß. Dass er nicht auf Thai stand. Ich erzählte ihm von meiner Besessenheit von der perfekten Pizza – New York-Style von Zito’s in Old Towne Orange. Er erzählte mir, dass er schon die echte gegessen hatte und sich weigerte, irgendwo außerhalb von New York eine New York-Style Pizza zu essen.

Er war erstaunt, herauszufinden, dass mir die Special Edition besser als die originale Star Wars Trilogie gefiel.

Er schüttelte den Kopf und seine Augen weiteten sich in spöttischem Entsetzen. „Ich verstehe nicht –“

„Ach, komm schon. Drei Worte: bessere Special Effects.“

Sein Gesichtsausdruck wurde todernst. „Drei Worte: Greedo schießt zuerst.“

„Okay, da hast du nicht ganz unrecht, aber wegen dieser einen kleinen Sache werde ich nicht meine Meinung ändern –“

„Ein kleine Sache?!“ Seine Kinnlade klappte herunter. „Dieser Moment hat die ganze Charakterisierung von Han Solo geändert.“

Ich legte meinen Kopf schief. „Weißt du, ich glaube, ich habe die originale Version zuvor nur einmal gesehen?“

Er blinzelte. „Deine Bildung lässt wirklich zu wünschen übrig.“

„Hey, meine letzte Info war, dass ich diejenige bin, die bald einen Abschluss hat und nicht du.“

Seine Augen glühten und sein Lächeln verstärkte sich. „Touché.“ Er deutete mit dem Kinn in meine Richtung. „Jetzt bist du dran. Wo bist du aufgewachsen? OC?“

Ich schüttelte meinen Kopf. „Ich bin erst fürs College hergezogen. Heath und ich sind aus einem kleinen Nest in den hochgelegenen Wüsten von Kalifornien namens Anza. Unser einziger Beitrag zur Berühmtheit ist der Pacific Crest Trail, der praktisch mitten durch die Stadt geht. Nur Freaks und Nerds kommen aus Anza.“

Wir redeten bis lange nach dem Dessert. Wir hatten uns flambierte Kirschen geteilt, die beinahe den Raum in Brand gesteckt hätten. Am Ende hatten wir unsere Löffel verwendet, um um den letzten Bissen zu fechten. Er hatte gewonnen und den letzten Happen auf seinen Löffel geschoben, ihn aber dann galant zu meinem Mund geführt.

Und direkt nebenan - ich hatte das Streichen des Orchesters schon den ganzen Abend gehört - ging es zum Tanzen. Wie ein Gentleman aus dem neunzehnten Jahrhundert bot mir Adam seinen Arm an. Unbehaglich hakte ich mich ein und ließ mich zur Tanzfläche führen.

„Ich kann überhaupt nicht tanzen. Ich hoffe nur, dass deine Schuhe Stahlkappen haben, um deine Zehen zu schützen.“

„Mach es mir einfach nach. Das ist ein Foxtrott. Die Schritte sind einfach. Langsam. Langsam. Schnell. Schnell. Ich führe.“

Ich runzelte die Stirn. „Und woher weißt du, wie man so tanzt? Hast du eine Zeitreise aus Downton Abbey hierher gemacht?“

Er lächelte. „Meine Cousine hat Standarttänze auf Turnieren getanzt. Sie hat mich gezwungen, ihr Übungspartner zu sein.“

„Ah.“ Schwer vorstellbar für mich, dass ihn jemand zu irgendetwas zwingen konnte.

„Komm“, sagte er. „Mach es mir einfach nach. Ich führe dich mit der Hand auf dem Rücken.“

Nach ein paar Minuten heillosen Durcheinanders bekam ich endlich ein Gefühl dafür, auch wenn uns wahrscheinlich niemand mit Johnny und Baby aus Dirty Dancing verwechselt hätte.

In diesem Kleid, mit diesen funkelnden Stöckelschuhen und in den Armen dieses Mannes hatte ich weiterhin das Gefühl, nicht ich selbst zu sein – als ob ich einen wahrgewordenen Traum lebte.

Nachdem wir schweigend ein paar Tänze getanzt hatten, fragte er leise. „Ist dir kalt?“

„Nein.“

„Du zitterst.“

Nun, ja. Ja, das tat ich. Sein Geruch war fantastisch und hatte eine unbeschreibliche Wirkung auf mich. Und er war mir so nahe. Eine seiner großen Hände umfasste meine, die andere ruhte unter meinem Schulterblatt. Auf meinem nackten Rücken. Seine Hitze drohte, ein Loch in mich zu brennen.

Ich hatte Schwierigkeiten, ans Atmen zu denken.

Und er wollte wissen, warum ich zitterte.

„Bist du nervös wegen heute Nacht?“, fragte er schließlich nach einer langen Pause.

Ich sah zu ihm hoch und begegnete seinem prüfenden Blick. „Vielleicht.“

Aber das war nicht die Wahrheit. Ich war nicht nervös. Ich fürchtete mich jetzt schon davor, wieder in der Realität zu landen. In die Normalität danach zurückzukehren. Und ich fürchtete die Tatsache, dass ich ihn nie wiedersehen würde. Wie verrückt. Ich wusste noch nicht einmal, ob ich das, was wir vorhatten, genießen würde. Soweit ich wusste, könnte es gut sein, dass ich jede Sekunde davon hasste. Aber darüber dachte ich im Moment nicht nach. Stattdessen konnte ich nur daran denken, wie sehr ich seine Gesellschaft genoss, unser Scherzen und seinen Duft.

Und ich wusste bereits, dass mein Plan, Wein zu trinken, mich zurückzulegen und an das Medizinstudium zu denken, sich in Rauch aufgelöst hatte. Ich bezweifelte, dass dieser Mann mir erlauben würde, mich zurückzulegen und an irgendetwas anderes als an ihn zu denken.

Wir tanzten nur noch zwei weitere Tänze, bevor ich meine Jacke holte und der Wagen vorfuhr, um uns zurück zum Hotel zu bringen.

Nach all dem Scherzen und Gelächter zuvor war die Stimmung zwischen uns düsterer geworden, angespannt. Von der Erwartung, was kommen würde, beschwert. Mein Inneres verkrampfte sich unter meinem Bauchnabel. Mir wurde ein neues inneres Feuer bewusst. Ich fühlte mich wie eine Kerze in einer Laterne, die hell und heiß brannte. Es war, als ob mein Körper mich bereits auf das Kommende vorbereitete.

Die ganze Rückfahrt – weniger als zehn Minuten eigentlich – berührte Adam mich weder, noch sprach er mit mir. Er starrte aus dem Fenster, wobei eine Hand auf seinem Knie ruhte. Er war abwesend, angespannt und definitiv nicht in der Limousine präsent.

Beim Betreten unserer Suite legte er eine Hand auf meinen Rücken und führte mich hinein. Jeder Nerv meines Körpers sprang bei dieser Berührung. Es war, als hätte er mir einen Elektroschock verpasst. Die Muskeln unter seiner Berührung spannten sich an und meine Atmung wurde schneller.

Die Lichter waren an und zu einer stimmungsvollen Beleuchtung gedimmt worden. Eine Flasche Wein stand dort, wo der Champagner früher an diesem Abend gestanden hat. Er nahm seine Hand weg und ging hinüber.

„Wein?“

Ich räusperte mich. „Irgendetwas Stärkeres?“, scherzte ich. Ich trank eigentlich selten harten Alkohol, aber seine Reaktion auf meinen leichten Scherz erschreckte mich mehr als alles andere. Er trug einen düsteren Blick, bevor sein Gesichtsausdruck wieder leer wurde.

„Sie lagern leider nichts Hartes in der Bar, wenn ich hier bin“, sagte er mit neutraler Stimme.

Also billigte er trinken nicht wirklich. „Aber du trinkst Wein und Champagner.“

„Ja. Manchmal. Zu speziellen Anlässen. Oder ein Glas beim Essen, wenn es nötig ist.“

Ich nahm das Glas dunklen Cabernet Sauvignon, das er eingeschenkt hatte. „Klingt, als wäre das etwas Persönliches“, sagte ich mit seinen Worten.

Er nahm einen kleinen Schluck und stellte das Glas auf der Bar ab, wobei er sich auf eine Hand stützend daran anlehnte. „Das ist es. Meine Mutter ist Alkoholikerin.“

Ich nickte und bedauerte meine Frage sofort. Das erklärte, warum er so jung schon bei seinem Onkel gelebt hatte. „Tut mir leid, das zu hören.“

Er zuckte mit den Achseln. „Ich habe sie schon jahrelang nicht mehr gesehen. Sie lebt ihr Leben und ich das meine.“

„Hast du Angst, dass dir das auch passiert, wenn du harten Alkohol trinkst?“

Er blickte hoch. „Es ist eine Krankheit und Sucht wird durch genetische Faktoren beeinflusst.“

Wie Krebs. Ich nickte und verstand ihn nach den letzten paar Minuten viel besser als den Rest des Tages, den wir zusammen verbracht hatten.

Er nahm das Glas und streckte seine Hand aus. Zögerlich legte ich meine hinein. „Komm. Es gibt etwas, das ich dir zeigen möchte.“

Ich schnaubte. „Ist das nicht der typische Spruch von jemandem, der eine Frau ins Schlafzimmer bekommen will?“

Er lachte. „Nicht von mir.“

Er führte mich die Treppe hinauf und zu einer geschlossenen Tür vor dem Schlafzimmer. Ich hatte diese am Nachmittag nicht bemerkt. Er öffnete sie und wir standen plötzlich auf einer Dachterrasse, die die Kanäle überblickte. Hier im obersten Stock konnten wir die Dächer von Amsterdam und die funkelnden Lichter, die sich unter uns ausbreiteten, sehen. Die kleinen Autos in der Ferne rasten in komplexen Kreisverkehren um die Wette und ihre Scheinwerfer erstrahlten in hellem Gelb und Weiß.

Eine kühle Frühlingsbrise tanzte über unser Haar und unsere Schultern. Ich ging zum Geländer und er folgte mir. Er legte mir meinen Überwurf um die Schultern und seine Hände verweilten einen langen Moment dort, bevor sie langsam meine Arme hinabwanderten. Schlagartig vergaß ich die wunderschöne Aussicht vor mir.

Er berührte mich. Als ob er es wirklich wollte. Ich rang nach Luft und seine Hände entfernten sich.

„Ich erinnere mich an das erste Mal, als ich diese Stadt sah.“ Er stand immer noch hinter mir und blickte über meinen Kopf hinweg auf das Panorama. „Ich hatte gerade meinen ersten Code verkauft. Ich habe mir einen Sommer freigenommen, um durch Europa zu reisen und habe hier damit begonnen. Ich hatte noch etwa ein Jahr bis zum College. In jenem Jahr habe ich viel Zeit vergeudet, aber es war das unvergesslichste Jahr meines Lebens.“

Das Bild vor uns wirkte wie nicht von dieser Welt – nur Gold, Silber und Rot, wie Weihnachten in einer Märchenwelt. Ich erinnerte mich an das Glas Wein in meiner Hand und kippte mit zitternden Händen den Rest hinunter. Adam nahm mir das Glas ab und stellte es auf einen Tisch in der Nähe. Einen Augenblick später war er wieder dicht hinter mir, so nahe, dass seine Brust fast meinen Rücken berührte.

Nach ein paar Momenten peinlicher Stille lehnte ich mich zu ihm zurück und genoss den Kontakt. Er atmete überrascht aus, sagte jedoch nichts. Ich zitterte, als ich jedes Nervenende spürte, das seinen Körper berührte. Und plötzlich wollte ich seine Arme um mich spüren. „Ich wollte im Ausland studieren, aber das Stipendium deckte das nicht ab. Ich bin noch nicht einmal einen Tag hier und habe mich schon in Europa verliebt.“

„Das ist einfach. Und du hast Frankreich noch nicht gesehen.“

Paris. Gott, ich würde so gerne Paris sehen. Ich schloss die Augen und ließ meinen Kopf zurückfallen. Dieses Mal hörte ich kein überraschtes Keuchen. Meine Schulterblätter drückten sich an seine Brustmuskeln. Sein Kopf neigte sich und er presste seinen Mund auf meinen Scheitel. Energie knisterte wie ein unter Spannung stehender Strommast durch mich. Aber da war auch ein wenig Angst, die wie ein feuchtkalter Nebel im Hintergrund lauerte.

Dann hob er seine Arme und fuhr mit den Fingern durch mein Haar und meine Kopfhaut entlang. Ich verkrampfte mich und zuckte, weil ich sofort an die Hände eines anderen Mannes erinnert wurde, die sich dort fest einwickelten und mit aller Kraft zerrten und meinen Kopf nach unten zwangen.

Eisiger Schrecken durchfuhr mich. Ich rang nach Luft und mein Herz schlug mir in kalter Furcht bis zum Hals. Ich kämpfte und drückte mich von ihm weg, bekam keine Luft mehr.

„Geh weg! Nicht –“ Die Welt drehte sich um mich und ich schlug gegen das Geländer, hielt die Arme hoch, um mich vor ihm zu schützen. Er hatte mich geschlagen – so oft – mein langes Haar gepackt und wie ein Seil um seine Hände gewickelt und so fest daran gezogen – so fest. Ich konnte nicht atmen. Ich musste weg.

„Emilia – Mia!“ Adams Stimme drang durch den verschwommenen Schleier aus Panik, der meine Gedanken vernebelte. Er kam langsam näher, seine Augen strahlten Besorgnis aus. Punkte formten sich am Rande meines Gesichtsfeldes und ich fühlte mich, als würde ich in Ohnmacht fallen. Atme! Atme! Ich konnte die Luft nicht schnell genug einatmen.

„Mia – Mein Gott, bist du in Ordnung? Was ist los?“

Ich legte mein Gesicht in meine Hände und zitterte wild. Ich dachte nicht, dass ich sprechen könnte. „Emilia … hörst du mich?“

Ich drehte mich von ihm weg und schloss die Augen. „Ich bin in Sicherheit“, versuchte mir eine entfernte Stimme zu sagen. Ich war nicht oben auf dem Gebirgskamm, alleine und Zack anflehend, mich nicht wieder zu schlagen. Ich war bei Adam. Ich war sicher. Aber ich konnte nicht aufhören zu zittern.

„Mia“, sagte er wieder, leise. Er stand jetzt näher bei mir.

„Ich bin … okay …“

„Den Teufel bist du.“

„Bitte“, sagte ich und legte eine eisige Hand an meine Wange. Mein Herzschlag tanzte in meinem Hals und erschwerte mir den nächsten Atemzug. Ich befühlte mein Haar, meinen Kopf - es war immer noch alles da. Es gab kein Blut. Ich war sicher. Adam hatte nicht wissen können – zum Teufel, nicht einmal ich hatte wissen können, dass das passierte, wenn er seine Hände in mein Haar legte.

„Emilia. Langsam. Wenn du weiter so schnell atmest, wirst du in Ohnmacht fallen. Schließ den Mund. Schau mich an. Schau mir in die Augen.“ Die Panik flachte ab, als ich in seine dunklen Augen starrte. Er hielt mich an meinen Schultern. „Du bist in Sicherheit, Emilia. Da, atme durch die Nase ein. Halte deinen Mund geschlossen.“

Ich schüttelte den Kopf und schloss die Augen. „Nur …“ Meine Stimme versagte. Die kalte Furcht löste sich langsam auf, hinterließ jedoch eine ölige Spur. Ich atmete tief ein und fuhr fort, als ich in der Lage dazu war. „Nur eine schlimme Erinnerung. Das ist alles.“

„Du bist kreidebleich. Was habe ich falsch gemacht?“

Ich zitterte wieder und er kam näher und beruhigte mich. In seinen Armen bebte ich weiter. Er zog mich an sich und hielt mein Gesicht an seine Schulter gepresst. „Es tut mir leid – so leid.“

„Es gibt absolut nichts, wofür du dich entschuldigen musst“, murmelte er.

„Es ist nur … ich mag es nicht, wenn man mich an den Haaren zieht.“

Eine Zeit lang war es still. „Okay. Es tut mir leid.“

Ich zuckte mit meinen zitternden Schultern. „Du wusstest es nicht.“

Er räusperte sich. „Wir sollten das nicht tun.“

„Nein“, ich löste mich von ihm und starrte wieder in seine Augen. „Es geht mir gut. Es geht mir wirklich gut.“ Aber der Zweifel vernebelte seine schönen Gesichtszüge.

„Aber was, wenn es wieder passiert –“

„Das wird es nicht. Ich habe alles, was mir in den Sinn kam, im Vertrag geregelt. Außer, dass ich nicht an Finger in meinen Haaren gedacht habe.“ Ich zitterte bei der Erinnerung daran.

Er machte eine Pause. „Hat dir jemand wehgetan? Willst du darüber reden?“

Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte nicht darüber reden. Ich hoffte, dass er mein Kopfschütteln so auffasste, dass niemand mir wehgetan hatte – nicht seine Hände in meinen Haaren vergraben hatte und mir Teile der Kopfhaut ausgerissen hatte, als er seine Erektion in meinen Hals gedrückt hatte. Ich zitterte wieder.

Er zog mich sanft zu sich, als erwartete er, dass ich jeden Moment über das Geländer stürzen würde. „Wer auch immer das getan hat, verdient es, grün und blau geschlagen zu werden.“

Ich lehnte mich an ihn und seine starken Arme hielten mich fest umschlungen. Das beruhigte mich sofort, mein Herz hingegen pochte sogar noch unregelmäßiger, als ich so an seine Brust gepresst dastand. Sein Körper fühlte sich so hart und mächtig neben meinem an. Das glatte Material seines Jacketts streichelte meine Wange. Ich schloss die Augen.

„Bist du in Ordnung?“

„Jetzt geht es mir gut. Danke“, sagte ich und meine Stimme klang, als käme sie von einem entfernten Ort. Aus dem Traumland, in dem ich während des ganzen vergangenen Tages getrieben war. Dann hob ich meinen Kopf, schaute in sein Gesicht und bat ihn um die eine Sache, die ich schon den ganzen Abend herbeigesehnt hatte. „Küsst du mich?“, fragte ich mit leiser Stimme.

Ohne Zögern senkte sich sein Mund langsam auf meinen, unsere Lippen trafen sich auf halbem Weg, als wir beide unsere Köpfe zusammenpressten, um den anderen zu schmecken. Seine Berührung war zuerst sanft, seine Lippen fest, aber geschlossen. Ich wollte mehr – ich wollte einen Kuss wie den, mit dem er mich an dem Tag in meiner Wohnung zurückgelassen hatte.

Meine Zunge traute sich vor und umspielte seine Lippen. Er seufzte und sein Arm umfasste  meine Taille, um mich näher zu sich zu ziehen. Er öffnete den Mund und hieß meine Zunge willkommen. Ich wurde mutiger und er kam mir mit seiner Zunge entgegen. Ein weiteres Ringen nach Luft war tief aus seiner Brust zu hören und ich war so fest an ihn geschmiegt, dass ich jede Kontur und jede Vertiefung der Muskeln unter seinem Hemd spürte. Ich neigte meinen Kopf zurück, gierig nach mehr. Meine Arme legten sich um seine Schultern und hielten ihn an mir fest.

Und plötzlich hatte ich nicht mehr die Kontrolle. Ich spürte eine Hand an an meinen Nacken gleiten, vorsichtig, um sich nicht in meinem Haar zu verwickeln. Mit nichts mehr als seiner Zunge und seinen Lippen machte er mich willenlos. Seine Zunge tauchte tief in meinen Mund und ich konnte nicht atmen. Das Verlangen machte mich benommen. Ich wollte seinen Namen flüstern, aber ich brachte keinen Ton heraus, so intim war der Kontakt, so tief. Und er würde noch tiefer werden in dieser Nacht. Furcht erfüllte meinen Bauch. Ich würde wirklich mit einem Mann ins Bett gehen. Mit diesem schönen Mann.

Sein Mund verließ meinen und wanderte meinen Kiefer entlang, knabberte an meinem Ohrläppchen und nahm es zwischen seine Lippen. Seine Liebkosungen waren glühend heiß und eiskalt zugleich. Alles in mir verdrehte sich zu einer verworrenen Anspannung und schrie nach Erleichterung.

Seine Zähne grasten über mein Ohrläppchen und ich flüsterte seinen Namen. Sein Mund und seine Zunge entzündeten einen Pfad meinen Hals und meine Kehle entlang. Jede Berührung ließ meinen Körper zusammenzucken. Ich wölbte meine Brüste gegen seine Brust. Ein tiefes Stöhnen drang aus seinem Brustkorb, die erste lautstarke Bestätigung seiner Erregung.

„Lass uns reingehen“, sagte ich ermutigt, als sich mein Zentrum anfühlte, als würde es in Flammen stehen und er war der Einzige in der Nähe, der einen Feuerlöscher hatte. Die Kühnheit war gespielt. Innerlich zitterte ich und hatte nicht gerade wenig Angst vor dem, was diese Nacht mit sich bringen würde.

Adam trat zurück, nahm meine Hand und führte mich hinein. Ein Hauch warmer Luft umgab mich, als wir das Schlafzimmer betraten. Ich dachte, er würde mich zum Bett ziehen, aber er stoppte neben der Couch an der Wand. Er nahm mir meinen Überwurf von den Schultern, und ließ ihn über meinen Rücken hinabgleiten. Dann knöpfte er sein Jackett auf und legte es ab. Seine Augen verließen dabei nie die meinen und meine verließen nie die seinen, die wie Kohlen eines Freudenfeuers glühten.

Ich hatte jetzt keine Zweifel mehr, falls ich die je wirklich gehabt hatte, dass er mich wollte. Dass sein Verlangen so mächtig und wild war wie jenes, das durch meine eigenen Adern floss. Bevor er etwas sagte, drehte ich mich zum Bett, solange ich noch den Mut hatte. „Nein“, sagte er und hielt mich auf. „Noch nicht.“

Ich drehte mich wieder zu ihm. Er legte seine Arme um mich und zog mich mit sich auf das Sofa hinab. Ich landete auf seinem Schoss und er küsste mich wieder – hungrig presste er seinen Mund auf meinen, auf meinen Hals, meine Kehle … und dann tiefer. Er hielt inne und sah zu mir hinauf. Seine Augen glühten voller Verlangen, sein Gesicht war gerötet. Seine Hand strich sanft über meinen Oberarm bis zur Schulter.

„Deine Haut ist so weich“; bemerkte er, während seine Finger über mich glitten, als hätten sie noch nie zuvor eine Frau berührt.

„Vitamin E“, sagte ich verlegen. Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. Was sagt man, wenn der Mann, der gleich mit dir schlafen will, dich mit Komplimenten überhäuft? „Danke“ erschien mir irgendwie dumm.

Seine Augen hielten sich an meinen fest. Seine Hand wanderte sanft mein Schlüsselbein entlang. „Hier auch.“

Ich atmete langsam aus und die Aufregung sprang in meiner Kehle Trampolin. Seine Berührung entzündete neue Feuer, von denen ich nicht gewusst hatte, dass sie in meinem Körper nur darauf gewartet hatten – zwischen meinen Beinen, überall. Meine Augen fielen zu und ich konzentrierte mich auf seine Berührung.

Seine Hände strichen weiter hinab und tauchten in das V zwischen meinen Brüsten. „Und hier“, murmelte er. Und bevor ein weiterer Augenblick verging, zog er mich von seinem Schoß und setzte mich neben sich auf die Couch. Dabei schob er einen Träger von meiner Schulter. Ich spürte die kühle Luft meine nackte Brust berühren.

Los geht’s, dachte ich. Es war, als würde ich von der Spitze einer Achterbahn, die gerade angehalten hatte, bevor sie mit voller Geschwindigkeit die Bahn hinabstürzen würde, in den Abgrund blicken. Mir wurde flau im Magen.

Ich öffnete die Augen. Er beobachtete mich, als seine Hand nach oben kam, um meine Brust zu umfassen. Mein Atem sauste zwischen meinen Zähnen hinaus und seine Augen – wenn das überhaupt möglich war – schienen dunkler zu werden.

Ich hatte mich nie zuvor vor einem Mann entblößt. Nicht so. Damals, als ich noch Dates hatte, hatte es das typische Fummeln im Dunkeln unter der Kleidung gegeben, oben am Aussichtspunkt am Kamm geparkt, oder an einem der anderen Plätze, die häufig von Teenagern besucht wurden. Weiter war ich nie gegangen, bevor ich das alles beendet hatte und geschworen hatte, nie wieder jemanden zu daten.

Sein Daumen strich über meine bereits harte Brustwarze und seine Atmung wurde schneller. Ich packte ihn an seiner Krawatte und zog ihn zu meinem Mund. Der Kuss wurde sofort intensiver und sein Mund dominierte meinen. Der Kuss gehörte ihm, so wie ich annahm, dass ihm alles andere um ihn gehörte, mit seinem Selbstvertrauen, seiner Sicherheit.

Aber sein Mund blieb nicht lange auf meinem. Bald schob er mich auf der Couch zurück, sodass ich flach auf dem Rücken lag. Er schwebte über mir, während er sich eilig seiner Krawatte entledigte und die obersten drei Knöpfe seines Hemds aufknöpfte.

Mit jeder Bewegung starrten mich diese schwarzen Augen eindringlich an – forderten mich fast heraus, wegzusehen. Und ich konnte nicht. Ich war so erregt, dass ich kaum atmen konnte und die Verkrampfung zwischen meinen Beinen verknotete sich so, dass es fast schmerzte.

Endlich drückte er mich wieder an sich und presste seine Erektion gegen mein Bein. Ich zuckte fast zurück, als ich erkannte, was es war. Ich fragte mich ein wenig, ob er sich überhaupt die Mühe machen würde, uns für die eigentliche Erfüllung unseres Deals zum Bett zu verlagern. Ich nahm an, dass es schlimmere Orte geben könnte, um meine Jungfräulichkeit zu verlieren, als die Couch in der Penthouse-Suite des luxuriösesten Hotels Amsterdams.

Seine Zunge drang in meinen Mund und schlug wild gegen meine. Er löste sich gerade so viel von mir, um den anderen Träger meines Kleides hinunterzuziehen und mich bis zur Taille zu entblößen. Ich war zu berauscht von dem Gefühl, das er in mir weckte, um mich zu schämen.

Dann war sein Mund auf meinem Hals, meiner Kehle und glitt mein Schlüsselbein entlang, bevor er zart an meiner Brustwarze leckte und saugte.

Glühend heißes Feuer flammte in meiner Brust auf. Ich rang nach Luft und wölbte mich ihm entgegen. Er wiegte sich gegen mein Bein. Wenn er mein Kleid hochschieben würde und es hier und jetzt tun würde, würde ich mich nicht beschweren. Ich konnte nicht mehr viel länger warten.

Und ich hatte mir nicht einmal die Mühe gemacht, Heath zu fragen, wie lange das dauern würde, sobald es anfing.

Ich wollte, dass es für immer dauerte.

Meine Finger klammerten sich an seinen Nacken und wollten seine begabte Zunge und seinen heißen Mund zu meiner anderen Brust ziehen. Die pochende Anspannung in mir wurde unglaublich akut.

„Adam“, flüsterte ich. „Ich will –“

Und da klingelte sein Handy.

Zuerst erstarrte er und bewegte sich nicht und sein Mund war immer noch auf meine Brustwarze gepresst, während sein Körper sich unter meinen Händen anspannte.

Es hörte auf. Nach nicht einmal zehn Sekunden fing es wieder zu klingeln an. Er hob den Kopf und setzte sich auf, um es aus seiner Jacketttasche zu fischen.

Er schaute auf die Nummer und atmete scharf aus. „Verdammt.“ Und dann legte er das Telefon an sein Ohr.

„Was?“, bellte er und ich hatte Mitleid mit wem auch immer am anderen Ende der Leitung.

Ich setzte mich auf und schlang die Träger meines Kleides über meine Schultern; mein Körper pochte wegen der verwehrten Erlösung. Ohne ein Wort zu sagen, sah Adam mich an, der Person am anderen Ende der Leitung zuhörend. Mit jeder Minute, die verging, wurde sein Gesicht düsterer. Ich legte eine Hand zur Bestärkung auf seinen Oberschenkel, doch er stand sofort auf und ging zum Fenster.

„Wie schlimm ist es?“, sagte er schließlich mit steifer Haltung und angespannten Schultern.

Mir wurde kalt ohne seine Körperwärme in meiner Nähe. Ich packte meinen Überwurf von der Lehne der Couch und legte ihn um meine Schultern.

„Walt, es ist hier Mitternacht, das Team ist noch in der Arbeit. Sie haben alle Pflichtüberstunden in ihren Verträgen. Sie werden heute Abend länger arbeiten.“

Er drehte sich wieder zu mir und schüttelte entschuldigend den Kopf. Ich zuckte mit den Schultern und schenkte ihm ein Lächeln. Ich konnte geduldig sein. Er könnte sich darum kümmern und dann wieder zu mir kommen. Seltsamerweise war ich überhaupt nicht müde, trotz des Schlafmangels in den letzten vierundzwanzig Stunden.

„Nein“, sagte er in einem scharfen, verärgerten Ton. „Ich kümmere mich darum. Das wird kein – Ich sagte, ich werde mich verdammt nochmal darum kümmern, aber niemand geht nach Hause, ist das klar? Wenn sie das tun, können sie gleich ihre Schreibtische räumen und ihren Krempel mitnehmen.“

Er fing an, vor dem Fenster auf und ab zu wandern und ich lehnte mich zurück. Er erinnerte mich an einen Puma. Seine Bewegungen waren geschmeidig, anmutig. Ich hätte ihm stundenlang beim Gehen zusehen können. Aber er sollte dabei besser nur das weiße Badetuch um seine Hüften tragen.

„Gib mir eine Minute, um mich zu verbinden. Ja. Ruf mich in zehn Minuten an.“

Er legte das Telefon ab und drehte sich zu mir. „Tut mir leid. Das war mein Operations Manager. Wir hatten die Server runtergefahren, um den Patch zu installieren. Das Team hat einen fehlerhaften Code gefunden und die Server können nicht mehr online kommen, bis das Problem gelöst ist –“

„Oh scheiße, ja, du willst nicht, dass eine Horde wütender Gamer vor deiner Tür steht. Wenn ich nicht hier wäre, wäre ich eine von ihnen und würde verlangen, dass ihr mein Spiel zum Laufen bekommt.“

Trotz seiner getrübten Stimmung lächelte er. „Ich hole mein Notebook, damit ich mir ansehen kann, was los ist. Warum holst du dir nicht etwas aus der Bar? Es tut mir leid.“

Ich räusperte mich. „Wird es lange dauern?“

Er seufzte. „Ja, wahrscheinlich. Ich denke, unsere Nacht ist gelaufen.“ Und trotz seiner offensichtlichen Verärgerung und Enttäuschung, klang er bemerkenswert ruhig dabei.

Und ich? Ich war genervt. All meine Hoffnungen zerplatzten. So viel zu der Auktion. So viel dazu, als Mädchen nach Amsterdam zu kommen und als Frau wieder abzureisen. So viel zu –

Ich drehte mich um und verließ den Raum. Ein paar Minuten später kam er zu mir nach unten mit einer stylischen Laptoptasche aus Leder, aus der er eine der teuersten und am schnittigsten aussehenden Maschinen herauszog, die ich je gesehen hatte.

Sein Name war oben in das Edelstahlgehäuse graviert: Adam Drake, Draco Multimedia Entertainment, zusammen mit dem Firmenlogo: ein Feld aus Sternen, das das Sternbild Draco darstellte. Manche Mädchen wurden bei Schmuck aufgeregt, andere bei Designertaschen. Ich, ich wurde ganz heiß und nervös, wenn es um Hardware ging. Und obwohl mich vorher eine ganz andere Hardware beeindruckt hatte, ließ dieses geile Teil, das er gerade aus der Tasche genommen hatte, mein Herz unregelmäßig schlagen. Dieser sexy kleine Kasten war wahrscheinlich zehn Mal schneller als meiner.

Adam legte das Notebook auf den Tisch, öffnete es und blickte mich an. Als er merkte, worauf meine Aufmerksamkeit gerichtet war, lächelte er ironisch. Wenn ich nur sein Passwort ausspähen könnte … ich fragte mich, wie viele Geheimnisse das Ding in sich trug.

„Warum machst du es dir nicht gemütlich? Das wird länger dauern und sofern du nicht müde bist, könnte ich Gesellschaft vertragen.“

Ich trudelte zu meinem Zimmer, wo der Page meine Tasche abgestellt hatte. Ich schlüpfte in ein paar Klamotten, die ich mitgenommen hatte – Yogapants und ein Tanktop. Dann ging ich zur Minibar und holte mir ein gekühltes Glas Dr. Pepper. Nachdem ich gefragt hatte, was er trinken wollte – er nahm einen Kaffee – fummelte ich an dem Kaffeeautomaten herum, brachte ihm das Getränk und setzte mich auf die Couch, um ihm beim Arbeiten zuzusehen.

Immer wieder blickte er zu mir. „Warum schaust du nicht, ob irgendetwas im TV läuft?“, fragte er, während sich seine Hände in Lichtgeschwindigkeit über die Tastatur bewegten. „Ich lasse hier in einer Minute ein Programm laufen und komme dann, um etwas mit dir zusammen anzusehen, solange ich warte.“

Mein Mund verzog sich. Ich fragte mich, ob sie hier in Amsterdam auch den ganzen Tag Wiederholungen von Friends ausstrahlten.

In der Lounge zappte ich durch die Kanäle bis ich einen berühmten B-Movie aus den Fünfzigern fand, Alarm im Weltall. Ich hatte ihn schon mehrere Male gesehen und hätte sogar in holländischer Synchronisation ganz leicht folgen können. Doch war diese Ausstrahlung das englische Original mir holländischen Untertiteln.

Nach zehn Minuten und zwei weiteren Anrufen gesellte sich Adam zu mir auf die Couch. Ich zog eine Grimasse, als ich bemerkte, wie erbärmlich ich in meiner Yogapants und dem Tanktop aussah – ein weiter Schritt von dem glamourösen schwarzen Kleid und den glitzernden Schuhen von zuvor.

Während der Werbepause entschuldigte er sich kurz  und ging die Treppe hinauf. Als er zurückkam, trug er eine blaue Pyjama-Hose und ein weißes T-Shirt. Er ließ sich wieder neben mir auf der Couch nieder. Dieses Mal lehnte ich mich an ihn und kuschelte mich in die Kuhle an seinem Arm. Er legte fast zögerlich seinen Arm um meine Taille. Als ob er sich sträubte, mich zu berühren.

Ich sah zu ihm hoch und sein Gesichtsausdruck zeigte irgendetwas zwischen Furcht und Verwirrung. Hatte ich ihn mit diesem Zeichen plötzlicher Zuneigung überrascht? Es war nichts Sexuelles, aber behaglich, zumindest für mich. Und ich hatte keine Ahnung, ob ich erklären konnte, warum das so war.

Nach einer Stunde war er wieder am Computer und bald spürte ich, wie meine Augenlider schwerer wurden, als Commander John Adams und Altaira, Arm in Arm, die Explosion der Altair IV Raumstation beobachteten. Langsam döste ich ein.

Etwas später hatte ich das Gefühl, von starken Armen weggetragen zu werden. War das der Moment? Würde er mich auf sein Bett legen, mich aufwecken und jetzt Sex mit mir haben wollen?

Aber es passierte nicht und mein kurzer Flirt mit dem Bewusstsein verdampfte bald, als ich in einem herrlichen Schlummer versank. Ich träumte von Adam, davon, auf einer Wolke mit dem Klang eines Orchesters, der aus einer Reihe von Computern im Hintergrund kam, zu tanzen.


Kapitel Sechs

Wir verließen Amsterdam am nächsten Tag nach einem späten Brunch – wir hatten beide bis zehn Uhr geschlafen. Gegen Mittag checkten wir aus und Adams Wagen brachte uns zum Flughafen. Obwohl wir in der letzten Nacht zu nichts gekommen waren, nahmen wir wie geplant unseren Flug nach Hause. Adam hatte angedeutet, dass er so schnell wie möglich wieder in die Firma musste.

Ich wusste kaum, was ich zu ihm sagen sollte. Wir hatten über alles auf Erden gesprochen, aber nicht über die Tatsache, dass unser Deal immer noch unabgeschlossen war. Was bedeutete das? Ich würde das Geld nicht bekommen, bis der Vertrag erfüllt war. Aber wollte er das überhaupt noch? Oder hatte das Beinahe-Desaster seine Begeisterung abgekühlt?

Adam telefonierte fast während der ganzen Fahrt zum Flughafen und ich zog mein MCAT-Testbuch heraus, konnte mich aber nicht konzentrieren. Unwillkürlich lauschte ich seinem Telefongespräch. Er traf Pläne, im folgenden Monat einige Anlageimmobilien in einem Ort namens St. Lucia, von dem ich noch nie gehört hatte, anzusehen.

Ich warf ihm einen Blick von der Seite zu und dachte über ihn nach. Er war ohne Vater aufgewachsen und von einer alkoholabhängigen Mutter aufgezogen worden, von der ich annehmen musste, dass sie bei seiner Erziehung versagt hatte und er deshalb als Teenager zu seinem Onkel in einen anderen Staat geschickt worden war.

Wie hatte aus dieser Formel ein so extrem erfolgreicher und in seiner Branche einzigartig brillanter Mann werden können? Welchen Ansporn hatte er, sich aus so einem schlechten Ausgangspunkt in seinem Leben herauszuziehen? Und welche unermüdliche Energie ließ ihn Tag für Tag weitermachen?

Kurz bevor wir den Flughafen erreichten, drehte ich mich zu ihm und er legte sein Tablet weg, als er bemerkte, dass ich ihn beobachtete.

„Also, was nun?“, fragte ich.

Sein Kiefer verkrampfte sich sichtlich und er drehte sein Gesicht zu mir. „Was meinst du?“

Seine Art war so kalt, dass sie mich aus dem Konzept brachte, und ich presste verärgert die Lippen zusammen. Als ob er das Recht hätte, schroff zu mir zu sein! Es war nicht meine Schuld, dass wir den Deal nicht abgeschlossen hatten. Ich warf einen kurzen Seitenblick zum Fahrer und Adam verstand sofort und drückte den Knopf, um die Abtrennung hochzufahren.

Ich fuhr fort. „Nun, wir hatten unsere Nacht zusammen. Das hatte der Vertrag verlangt. Ich nehme an, wir betrachten es als abgeschlossen und gehen getrennte Wege?“ Ich wusste, was er sagen würde, bevor die Worte überhaupt aus meinem Mund waren.

Er schaute mich schief an. „Und das bedeutet was? Wir trennen uns in Übereinstimmung mit dem Vertrag? Kein Kontakt? Tun so, als gäbe es eine einstweilige Verfügung zwischen uns?“

Ich zuckte mit den Schultern. War es nicht das, worüber wir uns geeinigt hatten?

„Und dann was? Du bist noch Jungfrau. Bedeutet das eine weitere Auktion?“

Ich neigte meinen Kopf zur Seite. Verdammt nein, das bedeutete keine weitere Auktion. Ich wollte mir das nicht noch einmal antun. Und ich war mir hundertprozentig sicher, dass Heath sich weigern würde, erneut mitzumachen. Nichtsdestotrotz runzelte ich die Stirn, als würde ich intensiv nachdenken. „Das ist eine wunderbare Idee! Ich könnte zweimal absahnen.“

Aber der Blick in Adams Augen, die plötzlich hart wie schwarzes Eis wurden, sandte eine kalte Spur einer Vorahnung über meine Wirbelsäule. Er verstaute das Tablet in der Tasche des Sitzes vor ihm. „Ich denke nicht.“

Ich schaute ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an. „Warte … was?“

Er drehte sich so sachlich zu mir, als würden wir über die Wettervorhersage diskutieren. „Ich habe ein Produkt erworben, das mir nicht geliefert wurde.“

Ich verschränkte die Arme. „Ich bin kein Produkt. Ich bin ein Mensch. Du hast eine Nacht mit mir gekauft und das war es. Wir hatten unsere gemeinsame Nacht. Es ist nicht mein Verschulden, dass ich … intakt geblieben bin.“

„Da widerspreche ich. Ich habe deine Jungfräulichkeit erworben. Deshalb gehört sie mir. Sie kann nicht erneut verkauft werden.“

Nun spürte ich Hitze in meinen Wangen aufsteigen. Nicht aus Scham, sondern Wut. „Das war kein Fleischhandel, Mr. Drake.“

Eine Faust schloss sich über seinem Knie. „Was ist Prostitution sonst, wenn nicht Fleischhandel? Ich besitze deine Jungfräulichkeit und ich kann sie dir nehmen, wann immer ich will. Ob es jetzt oder in zehn Jahren ist, diese Ehre gehört mir.“

Ich blinzelte und schüttelte den Kopf, unfähig meinen Ohren zu glauben. „Willst du sagen, dass ich dir verpflichtet bin, bis du dich entscheidest vorbeizukommen, um sie einzufordern? Ich denke nicht.“

„Wirklich. Also bleibst du bei diesem Standpunkt. Denkst du wirklich, dass unsere Abmachung deinen Standpunkt über meinen stellt?“

Mein Kopf ratterte und versuchte sich an den genauen Wortlaut unserer Abmachung zu erinnern. Mein Blut fing an zu pumpen und ich fluchte, dass ich mich so sehr auf Heath und seinen Kumpel verlassen hatte, den Vertrag auszuformulieren, dass ich mich nicht einmal erinnerte. „Es ist eigentlich kaum ein rechtlich gültiges Dokument.“

„Warum es dann überhaupt ausarbeiten?“

Ich knirschte mit den Zähnen. Mein Gesicht wurde heiß und meine Muskeln verkrampften sich. „Zum Schutz, um deutlich zu machen, was die Abmachung beinhaltet.“

„Zu wessen Schutz? Deinem oder meinem?“

„Unser beider.“

Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. „Nun, dann bleibe ich bei meinem Standpunkt. Die Auktion ging um das Recht, dir die Jungfräulichkeit zu nehmen. Das ist nicht passiert. Ich habe dieses Recht immer noch.“

„Nicht das ganze Leben lang. Es gibt eine sechsmonatige Frist, die im Vertrag festgeschrieben wurde.“

Er nickte. „Richtig. Dann rufe ich dich in fünfeinhalb Monaten an?“

Ich blinzelte. Die Zwangsvollstreckung von Moms Hypothek war in zwei Monaten. „Bist du bereit, mich jetzt zu bezahlen?“

„Natürlich nicht.“

Ich drehte mich zu ihm. „Du vertraust mir nicht?“

„Ich habe es mir zum Grundsatz gemacht, nichts zu kaufen, was ich nicht bezahlen kann und nichts zu bezahlen, was ich nicht sofort besitzen kann. Das macht einen guten Geschäftsmann aus.“

Ich seufzte. „Dann sollten wir einen Kompromiss schließen. Weil ich das Geld bald brauche.“

Er neigte den Kopf zu Seite und studierte mich wieder. „Ich dachte, es ging um feministische Ideale und dieses „neue Paradigma“.“

„Ich sagte nie, dass es nur um diese Ideale ging.“

Er sagte nichts, sondern starrte mich nur kalt an.

Ich schüttelte den Kopf. „Du hast nicht das Recht, mich zu verurteilen. Nicht, bis du in meinen Schuhen gesteckt hast.“

Er wirkte verärgert. „Was lässt dich glauben, dass ich das nicht habe?“

Ich wedelte demonstrativ mit den Händen durch den Innenraum des teuren Stadtautos, das uns zum Flughafen brachte. Wir saßen so weit voneinander entfernt, wie es im Fond des Wagens nur möglich war, aber die Energie knisterte immer noch zwischen uns. Aus irgendeinem Grund hatte ich gedacht, dass die letzte Nacht diese Spannung zwischen uns getötet hatte, aber an diesem Morgen schien sie nur noch stärker zu sein. Alles an ihm drängte sich geradezu in mein Bewusstsein, seine Haltung, seine Bewegungen, die Art wie er mit seinem Zeigefinger auf sein Knie klopfte, wenn seine Hand dort ruhte. Die Art, wie seine Muskeln seine Kleidung perfekt ausfüllten. Sein sauberer, männlicher Duft. Die Art, wie seine dunklen Augen mich beobachteten und kalkulierten. Abschätzten.

„Dann nächste Woche.“

Eine Woche? Die Hitze rauschte meine Wangen hoch, aber dieses Mal nicht aus Frustration oder Wut. Diese Hitze war das Resultat der Vorfreude. Weil trotz seines nervenden Geredes darüber, dass er meine Jungfräulichkeit „besaß“, die Gefühle, die ich letzte Nacht zu spüren begonnen hatte – das unerfüllte Verlangen, das er in mir geweckt hatte – ihre Köpfe streckten und sich Gehör verschafften. Letzte Nacht hieß es, dass dies heute vorbei sein würde. Nun hatte ich noch eine Woche. Die gemischten Gefühle schwirrten in meiner Brust herum wie ein Wirbelwind, der dabei war, sich vom Boden zu lösen.

Ich blickte aus dem Fenster, um meine Reaktion zu verstecken. Der Flughafen war direkt vor uns. „Wirst du nächste Woche an irgendeinem anderen glamourösen Ort sein?

„Ich werde nur zuhause sein. Ich habe Gäste zum Abendessen. Du könntest kommen. Danach nehmen wir die Yacht und fahren über die Zwölf-Meilen-Grenze.“

Ich drehte mich zurück zu ihm und mein Ärger tropfte durch den Sarkasmus in meiner Stimme. „Weil du natürlich eine Yacht hast.“

Er lächelte. „Natürlich.“

Wir sprachen während des Check-Ins am Flughafen nicht mehr. Adam war aufmerksam, trug meine Tasche für mich und brachte sie durch die Sicherheitskontrolle, aber seine Art war forsch, effizient, kühl und unpersönlich. Es war, als wären wir Fremde. Und in Wahrheit waren wir das auch.

Erst als wir unsere Plätze nebeneinander einnahmen, fingen wir wieder an zu reden. Wir wählten ein neutrales, sicheres Territorium – das Spiel. Er zögerte gewöhnlich, darüber zu diskutieren, wie ich bemerkt hatte. Wahrscheinlich war er besorgt, dass ich wieder versuchen würde, ihm Spielgeheimnisse zu entlocken. Aber ich hatte gewartet, bis uns eine liebenswerte blonde British Air-Stewardess, die sehr bedacht auf Adams Bedürfnisse war, inklusive ihrer eigenen subtilen Art zu flirten, ein köstliches Mittagessen serviert hatte. Ich fing an, mich zu fragen, ob er diese Art von Wirkung auf alle Frauen in seiner Nähe hatte.

Er drehte sich während des Nachtischs zu mir. „Also, ich weiß aus deinem Blog, dass du eine Verzauberin spielst. Aber du hast nie den Namen deines Charakters erwähnt.“

Ich schaute ihn misstrauisch an. „Natürlich nicht. Wenn meine Leser meinen In-Game-Namen wüssten, könnte das mein Spielerlebnis trüben. Man muss seine Geheimnisse wie seinen Augapfel hüten.“

Er lächelte. „Also, wie lautet der Name deines Charakters?“

Ich blickte ihn argwöhnisch an. „Warum willst du meinen Charakternamen wissen?“

Er hob seine Schultern. „Reine Neugier.“

„Willst du mich suchen oder so?“

„Okay, dann das, auf welchem Server spielst du?“

„Omni.“

Er sah nachdenklich aus. „Hmm. Power Gamer.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Überrascht dich das?“

„Nein. Ich beginne zu verstehen, dass dir Macht und Kontrolle gefallen.“

„Wow, laut dir klinge ich nach einer Art ... Domina. Vielleicht solltest du das mit der nächsten Erweiterung als neue Charakterklasse einführen.“

Er lachte.

Ich neigte meinen Kopf erwartungsvoll zu ihm. „Spielst du?“, fragte ich.

„DE?“

„Nein … World of Warcraft“, sagte ich abfällig. „Natürlich DE.“

„Ich habe einen Charakter.“

„Einen geheimen Charakter? Außer deinem öffentlichen Avatar, Lord Sisyphus?“

Er schaute mit einem verschmitzten Grinsen weg. „Ja, ich habe einen geheimen Charakter.“

Mein Kinnlade klappte herunter. „Die Wahrheit kommt ans Licht. Du bist wie König Heinrich der Fünfte.“

„Was?“

„Stimmt ja, du hast dein Nerd-Studium geschmissen, also hast du deinen Shakespeare nicht gelesen. Heinrich der Fünfte kleidete sich wie ein gemeiner Soldat und wanderte in seinen Kriegslagern herum, um herauszufinden, wer schlecht über ihn redete.“

Er lachte bellend. „Scheiße, wenn es mir etwas ausmachen würde, wenn jemand schlecht über mich redet, hätte ich dieses Geschäft schon lange aufgegeben.“

„Also, wie oft spielst du? Spielst du in Gruppen mit anderen Spielern?“

„Einmal die Woche und natürlich. Du weißt, dass man nichts Gutes ohne eine große Gruppe machen kann.“

„Warum?“, grübelte ich. „Warum willst du spielen, wenn du alle Geheimnisse kennst – alle Questreihen, die ganze Hintergrundgeschichte? Ist das nicht langweilig?“

Er zuckte mit den Schultern. „Ich teste mein eigenes Produkt. Das nennt man gründlich. Ich bin immer sehr gründlich.“

Er schien etwas zu mir zu sagen, eine Doppeldeutigkeit, aber ich verstand sie nicht. „Ich sage dir meinen, wenn du mir deinen sagst“, sagte er plötzlich.

„Charakternamen?“

„Ja, aber du darfst mich nicht in deinem Blog verpetzen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht. Ich habe doch eine Verschwiegenheitserklärung unterschrieben, oder? Ohne Ablaufdatum. Wenn du es dringend wissen willst, könntest du doch in meinen Accountinformationen nachsehen? Mein echter Name ist da angegeben.“

„Das könnte ich. Aber mir wäre es lieber, wenn du es mir sagst.“

„Ihr Name ist Eloisa.“

Er nickte. „Okay. Vielleicht adde ich dich zu meiner Freundesliste.

„Und du bist …?“ Ich zog meine Augenbrauen hoch.

Er sah mich an und zögerte, dann räusperte er sich. „Magnus.“

Natürlich. Großartig. Teile von ihm waren wirklich großartig. Und andere Teile schienen dunkel, verschleiert und grübelnd. Ich wusste nie, mit welchem Adam ich es von einem auf den anderen Moment zu tun haben würde.

Während der letzten Stunden des Fluges hatte er es geschafft, ein Nickerchen zu machen und ich schaute ihm überaus fasziniert beim Schlafen zu. Aber erst nach unserer Landung erinnerte ich mich an das Handy, das er mir in Amsterdam gegeben hatte. Ich holte es aus meiner Tasche und gab es ihm.

„Hier hast du dein Telefon zurück.“

„Eigentlich ist das deins. Ich habe mein eigenes … ein nervendes, das stets zu den ungünstigsten Zeiten klingelt“, sagte er mit einer Grimasse.

„Aber –“

„Du hast gesagt, dass deines nicht funktioniert. Ich will mit dir in Kontakt treten können, also habe ich das organisiert und ich brauche es nicht. Behalte es und sieh zu, dass es geladen ist. Ich will dich erreichen können.“

„Ah, ich verstehe. Ist das Teil des Ganzen? Du überwachst mich, bis diese Transaktion abgeschlossen ist?“

Er zuckte mit den Schultern. „Wenn du so darüber denken willst.“

Ich schaute ihn böse an, geneigt, ihm das verdammte Teil in den Hals zu schieben, bis er wieder redete. „Außerdem kannst du den Internetzugang nutzen, um von überall aus auf Kommentare über deinen Blog zu antworten.“

Nun, das gefiel mir. „Hmm. Gut, ich kann es behalten, bis wir … fertig miteinander sind. Aber dann gebe ich es zurück.“

Der Ausdruck auf seinem Gesicht war rätselhaft. „Wenn du musst?“

Er brachte mich vom Flughafen nach Hause und begleitete mich bis zur Tür, wobei er darauf bestand, meine schäbige Tasche zu tragen. Dort standen wir dann und starrten uns einen langen peinlichen Moment an.

„Also, ich denke, dann sehen wir uns Freitag?“, sagte ich.

„Ja. Ich schreibe dir.“

„Ich bin mir nicht sicher, ob mein altes Auto neben all den glänzenden Bentleys und BMWs auf der Straße nach Newport Beach erlaubt ist. Ich werde wahrscheinlich angehalten, sobald ich über die Stadtgrenze fahre.“

Er lachte. „Ich werde veranlassen, dass du abgeholt wirst.“

„Nobel. Ich denke, ich kann dich nicht überzeugen, in der Nacht dein Telefon auszuschalten.“

„Ich wäre sehr versucht.“ Er lächelte dieses jungenhafte Grinsen, das mein Herz springen ließ.

„Denk dran, das Abendessen wird davor stattfinden. Ich habe einige Freunde eingeladen, also bring deine besten Manieren mit.“

Ich verzog meine Lippen. „Ich versuche, bis dahin welche zu finden.“

Er trat einen Schritt näher und hob den Arm, um mir das Haar aus dem Gesicht zu streichen. Ich blickte in seine Augen hinauf und mir wurde heiß, als ich mich an das Gefühl seines Mundes und seiner Hände an meinem Körper in jener kurzen Nacht in Amsterdam erinnerte.

Nun war uns diese Magie nach Hause gefolgt und schwirrte um uns herum, als wir auf der zerfledderten Gummimatte vor meiner Tür standen und uns meine Vermieterin wahrscheinlich durch ihre Jalousien dabei beobachtete.

„Bis Freitag, Emilia“, und er neigte seinen Kopf herab, um mir einen keuschen Kuss auf meine Lippen zu pressen. Dann drehte er sich um und ging die Treppe hinunter zum Auto. Ich beobachtete ihn den ganzen Weg und war verstimmt. Ich hatte gehofft, wenigstens kurz seine Zunge zu spüren.

Es war Sonntagnachmittag und ich war natürlich erschöpft, aber ich wusste, dass ich – auf seinen strikten Befehl hin – gleich Heath anrufen musste, um ihm mitteilen, wie sich das ganze Wochenende entwickelt hatte. „Was?“, kreischte er, als ich zu dem Teil mit dem Telefonanruf kam, aber eine Minute lang konnte ich nicht sagen, ob er sich über die Beinahe-Krise wegen des Patches sorgte oder ob er so reagierte, weil er nicht glauben konnte, dass Adam das Ganze aus geschäftlichen Gründen verschoben hatte.

„Er hatte dich bis zur Taille ausgezogen auf der Couch und spielte mit deinen Brüsten und ging ans Telefon? Er muss schwul sein.“

Ich lachte. „Wunschdenken, befürchte ich. Es war sehr offensichtlich, dass er erregt war und nur widerwillig ans Telefon ging. Offensichtlich war der Kerl gewarnt worden, nicht anzurufen, außer im Notfall.“

„Scheiße. Also, was ist das Fazit? Bezahlt er dich? Er hatte seine Nacht.“

Ich räusperte mich und tänzelte von einem Fuß auf den anderen.

„Hallo? Bist du noch da?“

„Ja.“

„Also …?“

„Also ich denke, dass er das gemacht hätte, hätte ich nicht so ein großes Maul gehabt und darüber gescherzt, mein Geld zu verdoppeln und eine zweite Auktion zu starten.“

„Ich werde auf keinen Fall noch eine Auktion machen, Puppe. Du schuldest mir jetzt schon viel zu viele Gefallen.“

„Es war ein Scherz. Ich wollte lustig sein – haha. Es war peinlich, er war ganz kalt und distanziert, nicht wie in der Nacht zuvor.“

„Okay. Also hast du gescherzt … und was dann?“

„Nun, dann wurde er ganz seltsam und fing an zu sagen, dass ich nicht das Recht habe, mit einem anderen außer ihm zu schlafen, bis der Vertrag erfüllt ist.“

„Uhh.“

„Stimmt das? Hat er recht?“

„Puppe, du kannst tun, was du willst … es ist ja nicht so, als könnte er dich wegen Vertragsbruchs verklagen. Das Geld muss trotzdem auf dein Konto transferiert werden.“

„Was, wenn er plant, mich nicht zu bezahlen?“

„Oh, ich habe dafür gesorgt, dass die Abmachung beinhaltet, dass die Verschwiegenheitserklärung ungültig wird, wenn er dich nicht bezahlt. Wenn er es durchzieht und nicht bezahlt, kannst du deine Geschichte an die Presse verkaufen und er ist am Arsch.“

Ich atmete tief ein. „Aber was ist mit der anderen Sache? Dass ich nicht mit jemand anderem zusammen sein darf, bis er …“

„Hast du das vor?“

„Nein.“

„Hat er vor, das sechs Monate hinauszuzögern und dich nicht zu bezahlen?“

„Das habe ich ihn gefragt. Er hat Vorbereitungen getroffen, dass wir uns Freitagabend treffen und … den Akt in internationalen Gewässern auf seiner Yacht vollziehen.“

„Hmm. Okay. Das funktioniert. Ich frage mich, warum er es nicht einfach an dem Morgen, bevor ihr abgereist seid, gemacht hat.“

Ich zuckte mit den Achseln. Vielleicht wollte er, dass es romantisch ist? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass das der Grund war. An dem Tag, an dem wir uns Amsterdam angesehen hatten und Adam mich nach meinen Datinggewohnheiten gefragt hatte, hatte er zugegeben, dass er nicht romantisch war. Dass er noch nie zuvor eine Beziehung gehabt hatte und auch kaum Interesse daran hatte. Noch eine Sache, in der wir übereinstimmten.

„Gut“, sagte Heath. „So lange er einen Ausweichplan hat … aber du musst mich anrufen, bevor du gehst und wenn du zurückkommst. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass er dich da draußen erwürgt und über Bord wirft.

Ich schnaubte. „Na, das ist ja beruhigend.“

„Mia, ich denke nicht, dass er ein schlechter Mensch ist, aber er hatte eine ziemlich beschissene Kindheit.“

Nun richtete ich mich interessiert auf. „Was weißt du?“

„Ich habe einen Backgroundcheck gemacht. Hauptsächlich öffentliche Informationen eigentlich. Seine Mom war Alkoholikerin und er wurde als junger Teenager in ein Kinderschutzprogramm gesteckt.“

„Ja, das weiß ich. Das hat er mir erzählt.“

„Ja, nun, als er hierher kam und an der neuen High-School anfing, war er anscheinend das Opfer in einem der berüchtigten Fälle von Mobbing im Land.“

Ich versuchte mir irgendeinen lebensmüden Idioten vorzustellen, der versuchte, den durchtrainierten eins achtzig großen Adam zu besiegen. Ich hatte ihn berührt – er war hart, athletisch, stark. Mein Herz machte Luftsprünge, als ich an seinen Körper unter meinen zitternden Händen dachte. Dann erinnerte ich mich an das, was er mir erzählt hatte, als ich ihn wegen dieser Muskeln neckte … dass er sich entschieden hatte, Muskelmasse aufzubauen, um nicht mehr schikaniert zu werden.

„Was war passiert?“

„Leichtathletikmannschaft. Ich vermute, er war Läufer –“ Er war ein Läufer! „Eines der besseren Mitglieder des Teams, aber er war der Neue und einige der älteren Kinder grenzten ihn aus. Ich fand mehrere alte Zeitungsausschnitte aus dem OC Register in der Bücherei. Eine ganze Gruppe von ihnen hatte ihn zusammengeschlagen, ihm dann mit Panzertape die Hände, die Beine und den Mund zusammenklebt und ihn über Nacht in einen Spind gesteckt. Er war über eine Woche lang in einem kritischen Zustand im Krankenhaus. Es wurde ein Verfahren gegen den Distrikt eingeleitet und die Täter wurden verhaftet und in Jugendhaft gesteckt.“

Ich schnappte nach Luft. „Das ist ja schrecklich.“

„Ja.“

„Aber das bedeutet nicht, dass er mich erwürgen und in den Ozean werfen wird.“

„Ich weiß. Aber ich sage ja nur. Es ist egal, wie reich oder mächtig ein Mensch ist, sie haben alle ihre Dämonen.“

„Weißt du, wer Sabrina ist?“

„Hm?“

„Er hat ein Tattoo, direkt über dem Herzen. Es lautet „Sabrina“. War das seine Freundin?“

„Nichts, was ich irgendwo gelesen habe, erwähnte eine Beziehung oder Freundin. Ich weiß nicht, was das Tattoo bedeutet.“

„Vielleicht ist es sein Hund.“

„Ich halte ihn eher für einen Katzenmenschen.“

Wir unterhielten uns noch ein paar Minuten, bevor ich mich vor Erschöpfung entschuldigte und unter die Dusche hüpfte. Trotzdem schaffte ich es, etwa drei Stunden zu lernen, nur durch das übliche Klopfen an meiner Tür unterbrochen.“

„Passwort“, rief ich von der Couch. Sie hörte mich durch das offene Fenster.

„I aim to misbehave“, sagte Alex, öffnete dann die Tür und sprang wie ein Tasmanischer Teufel auf Koffein ins Zimmer und landete mit einem Plumps neben mir. Meine alte Couch ächzte protestierend bis zu ihrem Holzgestell hinab.

„Schon wieder am Lernen?“

Ich hielt mein Exemplar des Lehrbuchs Gray’s Anatomy als Antwort hoch.

Ich täuschte an, es nach ihr zu werfen und sie zuckte zurück, wobei sie lachend ihre Hände hochhielt. „Mom will wissen, ob du runterkommst und mit uns zu Abend isst und ich will wissen, wer der heiße Kerl ist, der dich heute Morgen hier abgesetzt hat.“

Ja, ihre Mutter hatte definitiv durch die Jalousien gespäht.

Sie schnaubte. „Warum schaust du nicht einfach die TV-Serie statt dieses fette Buch zu lesen?“

„Ah, bist du eine Chismosa?“, neckte ich sie mit dem spanischen Wort für Klatschtante.

„Immer. Also erzähl mir den Chisme“, sagte sie, lehnte sich vor und fixierte mich mit ihren großen dunklen Augen.

„Er ist nur irgendein Kerl, den ich kenne“, sagte ich und tat es ab, bevor ich mich drehte und das schwere Buch auf einer hölzernen Telefonkabelrolle, die mir als Beistelltisch diente, ablegte.

Sie sah mich schief an. „In einer Limousine mit Fahrer?“

Scheiße. Wie sollte ich das erklären? Ich atmete tief ein und entschied mich, in die Offensive zu gehen. „Alejandra Carmen Arias. Quetscht du mich aus?“

„Wenn es nötig ist. Datest du ihn?“

Ich warf ihr einen Blick zu und schaute dann achselzuckend weg. Mir war durchaus klar, dass ich die schlechteste Lügnerin der Welt war. Aber sie sollte lieber denken, dass wir ausgingen, als wissen, was wirklich los war. Alex ging jede Woche mit ihrer Mutter in die Messe und ich war sicher, dass sie das nicht billigen würde – feministische Ideale oder nicht. „Sowas in der Art.“

„Mom sagte, dass er wirklich gut aussah.“

Ich unterdrückte ein Grinsen. „Ich bin froh, dass sie ihn absegnet.“ Wie lange hatte sie uns durch die Jalousien beobachtet?

„Komm schon, Mia! Spuck’s aus! Du machst mich fertig!“

Ich stand auf und strich meine Jeans glatt. „Noch nicht. Aber bald, okay? Ich will nichts verschreien.“ Ich hoffte, das stellte sie erstmal zufrieden. Alex war leicht abergläubisch. Bevor sie mir noch eine Frage stellen konnte, ging ich zur Tür und gab ihr ein Zeichen, mitzukommen. Wer war ich, dass ich ein kostenloses leckeres Abendessen ausschlug? „Kannst du mir für Freitagabend mein Haar machen? Ich habe ein Date und ich will es hochgesteckt tragen.“

Hinterlistig funkelten ihre dunklen Augen. „Ich mache es, wenn du mir seinen Namen verrätst.“

Ich nahm ihre Hand und schüttelte sie. „Deal. Jetzt lass uns essen. Ich verhungere.“


Kapitel Sieben

Die Woche zog sich dahin, ich schlug mich irgendwie durch Krankenhausschichten und Posts in meinem Blog und lernte noch widerwilliger als zuvor. Der Traum von Amsterdam war eine entfernte Erinnerung, wie Glitter, der von einem billigen Souvenir fiel, das man als Andenken an einen unglaublichen Urlaub mitgebracht hatte. Ich war nur achtundvierzig Stunden lang außer Landes gewesen, inklusive Flug – aber ich wusste, dass ich wieder dorthin zurück wollte, und das sehr bald.

Ich nahm weiterhin die Pille und holte mir ein paar Ausgaben der Cosmo, um ihre „Großartiger Sex“-Artikel zu lesen, wohl wissend, wie lächerlich es war, Popkultur zur Aufklärung zu benutzen. Bis zu meinem Trip nach Holland hatte ich mir nie darüber Gedanken gemacht, einen Partner befriedigen zu müssen. Aber jetzt war ich entschlossen, ihm das gleiche gute Gefühl zu geben, das er mir bereitet hatte, als wir uns geküsst und berührt hatten.

Zwei Tage vor der Dinner-Party kam ein Paket für mich aus den Niederlanden. Ich öffnete es und fand darin alle drei Abendkleider, die in Amsterdam in meinem Schrank gehangen hatten. Ich rang nach Luft. Auf der beiliegenden Karte darin stand nur „Trage eines davon am Freitag.“

Im atemberaubenden schwarzen hatte er mich bereits gesehen, also entschied ich mich für das lange cremefarbene. Es hatte Nackenträger und war ebenfalls rückenfrei. Dieses Kleid, obwohl es lang war, fühlte sich an, als ob es mehr von mir entblößte, aber ich konnte nicht sagen, warum. Es war ein sehr feminines Kleid mit einem plissierten Rockteil aus durchscheinendem Material – die Art, die Marilyn Monroe in Das verflixte siebte Jahr in der berühmten Szene mit dem vergitterten Luftschacht trug.

Das Paket enthielt auch die passenden Schuhe und eine Auswahl an Unterwäsche. Da dieses Kleid wieder keinen BH zuließ, wählte ich lediglich ein winziges weißes Höschen und ließ alles andere in der Schachtel.

Meine Vermieterin, Lupe, kam mit Alex hoch und zusammen versuchten sie mir meine Geheimnisse zu entlocken, während sie mein Haar zu einer eleganten Hochsteckfrisur stylten.

Einmal flüsterte Alex mir zu, dass ihre Schwester meinen mysteriösen Kerl gesehen hatte und ihn „absolut lecker“ fand.

Ich stimmte ihr zu. Ich hatte ihn probiert. Und er war in der Tat köstlich. Aber es gab einen dunklen Touch an ihm, den ich nicht beschreiben konnte. Wie der Hauch von bitterem Kakaopulver an einem üppigen Schokoladentrüffel. Vielleicht brachte es nur feine Nuancen in seinen Geschmack. Oder vielleicht drohte es, ein andererseits fabelhaftes Gericht zu ruinieren.

Im Laufe der Woche musste ich immer wieder über die Mobbing-Geschichte nachdenken. Das Ganze musste wirklich extrem gewesen sein, brutal und schwerwiegend, um  ein Verfahren, mehrere Verhaftungen und ein paar Berichte in der Zeitung nach sich zu ziehen. Mein Herz wanderte zu Adam. Ich war nicht in der Lage, mir dieses Geschehnis überhaupt vorzustellen.

Selbst wenn ich es gekonnt hätte - nach dem sexuellen Missbrauch hatte ich befürchtet, schikaniert zu werden, falls ich mich auflehnen und dazu äußern würde. Ich hatte deshalb nie den Mut gefunden, das zu tun.

Ich begutachtete mich im Spiegel, wobei ich meine Augen sowie auch das geflüsterte Wort in meinem Kopf, das sehr nach Feigling klang, ignorierte.

Mit dem Kleid, der Hochsteckfrisur und dem sorgfältigen Auftragen von Make-up, hatte ich an diesem Abend mehr Zeit für mein Äußeres aufgewendet als normalerweise an drei Tagen zusammen. Ich betrachtete das Ergebnis in dem gesprungenen körperhohen Spiegel an meiner Wohnungstür. Ich sah aus wie ein Filmsternchen aus früheren Jahren. Ich drehte mich wieder und wieder, beobachtete, wie der Rock um meine Hüften nach oben flog und kicherte wie ein kleines Mädchen.

Vor Übermut fiel ich fast hin, als jemand klopfte. Adams Fahrer stand an der Tür. Er führte mich zur Limousine und ließ mich einsteigen. Es war halb fünf am Nachmittag und trotzdem war der Freeway 55 nach Süden hin frei. Wir fuhren zügig dahin und ich betrachtete die unaufhörliche Parade von vorbeirasenden teuren Hotels, Werbetafeln und riesengroßen Palmen. Die Fahrspur des Freeways nach Norden war natürlich eine andere Geschichte, wie immer zu dieser Tageszeit. Die Autos standen dicht an dicht und bewegten sich nur zentimeterweise vorwärts.

Ich war dankbar, dass wir das nicht waren; ich wollte für meine große Nacht nicht zu spät kommen. Ich schaute zu, wie der Fahrer immer weiter den Freeway bis zu dessen Ende entlangfuhr. Also war meine Vermutung, dass Adam in Balboa wohnte, richtig – entweder auf der Insel selbst oder auf der ebenso teuren Halbinsel.

Ein schmaler Streifen Land erstreckte sich um den Hafen und schloss die opulente Newport Bay ein. Balboa beherbergte die glanzvollsten Häuser des Landes und deren wohlhabende Eigentümer. Ich fragte mich, warum der Fahrer durch die Halbinsel fuhr, anstatt die Insel von Norden her anzufahren, wo es eine Brücke gab. Von dieser Seite müsste er die kleine Fähre nach Balboa nehmen und da gab es zu dieser Tageszeit oft lange Schlangen.

Aber ein paar Blocks vor der Abzweigung zur Fähre bog der Fahrer nach links ab und fuhr Richtung Bucht. Ich war jetzt völlig verwirrt und konnte mir nicht vorstellen, wo Adams Haus sein könnte, außer er lebte mitten in der Bay.

Und dann parkte der Fahrer in einer kleinen Straße in der Nähe eines Stegs, der zu der kleinsten Insel führte, die ich je gesehen hatte.

„Wo sind wir?“

„Wir gehen über die Brücke nach Bay Island, Miss. Ich bringe Sie hinüber. Aber wir müssen hier parken und zu Fuß gehen. Autos sind auf Bay Island nicht erlaubt.“

Es war eine winzige Insel direkt in der Mitte der Newport Back Bay. Ich war schon oft in dieser Gegend gewesen, hatte sie aber nie bemerkt. Diese Gegend war im Sommer ein beliebtes Touristenziel und Mom machte oft die zweistündige Fahrt hierher, um die Sonne und das Ambiente aufzusaugen, wenn die Hitze in Anza zu viel für uns beide wurde.

Wer wusste überhaupt, dass es diesen Ort hier gab? Es gab kein dichter besiedeltes Gebiet in ganz Orange County als Newport Bay, mit Häusern, die sich an den Stränden aneinanderreihten wie Soldaten beim morgendlichen Antreten. Trotzdem befand sich inmitten von all dem eine kleine private Insel.

Die salzige und saubere Meeresbrise traf mich als erstes, als ich aus der Limousine stieg. Ich blickte in die späte Nachmittagssonne, die noch Stunden von ihrem Untergang entfernt war, und mein Herz schlug mit jedem Schritt, den ich über die Brücke machte, schneller.

Bay Island war wie kein anderer Ort, den ich mir vorstellen konnte. Etwa zwanzig Häuser umringten die Sandstrände, den zentralen Tennisplatz und einen privaten Park. Die Insel hatte sogar ihren eigenen Hausmeister. Der Fahrer öffnete das abgeschlossene Tor und führte mich zu einem der Golfwagen, die daneben standen. Ich fragte mich warum wir nicht einfach zu Fuß gingen. Wie weit konnte der Weg zu dem Haus auf diesem winzigen Fleckchen Land schon sein?

Aber natürlich war es jenes, das am weitesten vom Tor entfernt war, mit eigenem Strand und einem Garten. Und es war eines der größten Häuser. Als wir näherkamen, schätzte ich es und fragte mich, wie viele Abermillionen es ihn gekostet haben musste.

All das für einen Singlemann. Ich dachte darüber nach, was Heath durch seine Nachforschungen erfahren hatte. Adam hatte keine romantischen Beziehungen gehabt. Warum? Es stimmte, dass er ehrgeizig war und bis spät in die Nacht arbeitete. Vielleicht hatte er einfach keine Zeit für etwas anderes? Aber warum so schwer arbeiten, ohne die Zeit zu haben, das alles wirklich zu genießen? Und warum nicht jemanden suchen, mit dem man das teilen konnte?

Vielleicht sah er keinen Sinn darin, eine Beziehung zu führen oder hatte nicht den Wunsch danach? Es konnte nicht daran liegen, dass es keine Frauen gab, die ihn wollten. Er war nicht nur irre reich, sondern auch irre heiß. Ich hatte zwar keine Möglichkeit, das zu beurteilen, aber ich stellte mir vor, dass er gut im Bett war – vielleicht sogar phänomenal. Vielleicht war das aber auch nur Wunschdenken. Andererseits, ich hatte keine Vergleichsmöglichkeit, woher sollte ich es also wissen?

Er begrüßte mich an der Tür, gekleidet in ein camelfarbenes Jackett mit einer schmalen schwarzen Krawatte und dazu passender schwarzer Hose. Er war beeindruckend gut aussehend und begrüßte mich mit einem Kuss auf die Wange.

„Du siehst bezaubernd aus“, flüsterte er an meiner Schläfe, als der Fahrer sich mit dem Golfwagen entfernte, um die anderen Gäste abzuholen.

„Ich wollte keinen schlechten Eindruck bei deinen Freunden hinterlassen und nicht den Anschein eines Landeis oder so erwecken. Ich sage besser nicht, dass meine Telefonnummer mit der Vorwahl 714 beginnt“, sagte ich und wusste sofort, wie lahm das klang, weil es doch egal war, was für einen Eindruck ich auf seine Freunde machte. Sie würden mich nie wieder sehen, nachdem Adam und ich zusammen im Bett gewesen wären.

Ein aufgeregtes Zittern wanderte meine Wirbelsäule hinab und ich bekam nur bei dem Gedanken daran Gänsehaut auf den Armen. Adams Augen kniffen sich zusammen, als hätte er es bemerkt, aber er kommentierte es nicht. Er führte mich weiter herum – nur kurz, weil eine ganze Tour mindestens eine Stunde gedauert hätte.

Das Haus war um eine große zentrale Halle gebaut, mit Räumen, die sich zu den Seiten hin öffneten und einem Halbgeschoss, das sich um drei der vier Seiten des Stockwerks darüber erstreckte. Über uns ließ ein riesiges Dachfenster die Sonne herein. Der Raum war hell und luftig und mit weißen Möbeln dekoriert. Ich war in einen weiteren Traum eingetreten.

Wenn ich hier leben würde, mit meinem eigenen Strand und einem Blick auf die Bay, würde ich nie in ein Flugzeug nach Amsterdam oder St. Lucia oder irgendwo anders hin steigen. Ich wäre dankbar für das hier, für meine eigene paradiesische Bucht. Und ich hätte Angst, sie könnte während meiner Abwesenheit verschwinden.

Adam beobachtete mich mit einem amüsierten Lächeln, während ich mich umsah und Kommentare über diese und jene Besonderheit machte. Ich konnte den privaten Strand nicht vergessen und er murmelte, weil er sehr nahe bei mir stand, dass wir ihn vielleicht später am Abend genießen könnten. Alleine.

Mein Puls raste. „Aber da sind wir doch auf der Yacht.“ Und weil ich gerade daran dachte, blickte ich zur Bucht und sah einen kleinen leeren Anlegesteg mit einem Duffy Boat, das verlassen daneben hin und her wackelte.

„Ja, wegen der Yacht …“, sagte er, gerade, als die Gäste an der Haustür ankamen. „Wir müssen unseren Yachttrip verschieben. Ich musste es für eine kleine Reparatur in die Werft bringen.“

Ich öffnete den Mund, kurz davor ihn auszufragen, als er vortrat und die anderen Pärchen empfing – insgesamt waren es sechs Leute – und sie begrüßte. Ein Pärchen war beträchtlich älter als Adam – in den Vierzigern oder Fünfzigern. Einen der Männer erkannte ich wieder von unserem ersten Treffen, Adams Anwalt.

Das Funkeln in seinen Augen verriet, dass er sich ebenfalls an mich erinnerte, und er warf Adam einen seltsamen Blick zu. Hitze kroch meinen Hals hinauf. Ich wusste, was ihm durch den Kopf ging. Warum hast du deine Prostituierte hierher gebracht?

Ich fragte mich, wen Adam für gewöhnlich mit zu Partys brachte. Wenn er nicht in einer festen Beziehung war, wer war dann seine Begleitung?

Adam stand an meiner Seite und übernahm die Vorstellung. Der besser aussehende Kerl, Jordan Fawkes, war Adams Finanzchef und sich offensichtlich unserer Abmachung nicht bewusst oder er verbarg seine Reaktionen sehr gut. Er stand neben einer Frau, die aussah, als könnte sie ein Victoria’s Secret Model sein. Sie war vom Haaransatz bis zum Ausschnitt geschminkt und ihr Körper war makellos. Ihr Kleid war so eng, dass es kaum etwas der Vorstellung überließ. Beinahe erwartete ich, dass sie stolzieren würde, als ginge sie einen Laufsteg entlang. Aber sie war sehr nett, sie begrüßte mich mit einem Lächeln und machte mir ein Kompliment zu meinem Kleid.

Eine der anderen anwesenden Frauen war eine hübsche Blondine, die aussah, als wäre sie Mitte dreißig. Ihr Ehemann wirkte viel älter als sie. Sie lächelte Adam breit an und küsste ihn auf beide Wangen. Gruseligerweise blickte mich ihr Mann über ihre Schulter hinweg anzüglich an! Seine Augen schweiften von Kopf bis Fuß über meinen Körper und ruhten auf meinem Ausschnitt, wobei er mich anstarrte, als wäre ich ein Steak und er hätte vier Wochen lang nichts gegessen.

Ich hatte diese Blicke schon früher bekommen und sie ohne viel nachzudenken abgetan. Ich hielt sie immer für eine Art männlichen Machtkampf, ohne etwas zu sagen oder zu berühren. Ich hob arrogant mein Kinn und drehte meinen Kopf ruckartig weg. Er war keinen weiteren Gedanken wert.

Ich bemerkte auch, dass seine Frau jedes Wort und jede Bewegung von Adam beachtete. Sie wurde mir als Lindsay Walker, eine sehr alte Freundin, vorgestellt. Eigentlich waren Adams exakte Worte: „Wir sind Freunde von früher.“ Aber die Art, wie sie Adam berührte, ließ mehr vermuten. Sie warf mir einen oberflächlichen – fast abschätzigen – Blick zu, als wir einander vorgestellt wurden und unterhielt sich dann weiter mit ihm, nicht ohne gelegentlich seine Schulter oder seinen Ellbogen zu berühren.

Ehrlich gesagt war ich den ganzen Abend gelangweilt. Ich hatte mit diesen Leuten nichts gemeinsam und sie waren alle Teil dieser Szene hier in Newport Beach. Und ich war das so gar nicht. Ich war mit Abstand die Jüngste hier, abgesehen von Ms. Victoria’s Secret. Ich würde auch sagen, dass Adam unter den Jüngsten war. Ein paar fragten, was ich beruflich machte und als ich ihnen erzählte, dass ich Pflegerin im Krankenhaus war und hoffentlich bald Medizinstudentin, hielten sie noch etwas Smalltalk und schweiften ab.

Mir war die Abfuhr ziemlich egal. Es war sogar eine Erleichterung. So musste ich mich nicht verpflichtet fühlen, sie zu unterhalten. Als wir aßen – um einen schön geschmückten Glastisch auf der überdachten Veranda mit Blick auf den Hafen – saß ich weit von Adam und seiner „alten Freundin“ entfernt am anderen Ende des Tisches. Lindsay war vor den meisten anderen hineingegangen und hatte eilig die Platzkarten vertauscht – ich hatte sie beobachtet, als sie das tat und war von ihrer Dreistigkeit geschockt – damit sie neben Adam sitzen konnte. Sie war noch nicht alt genug um ein Cougar zu sein, aber doch einige Jahre älter als er. Ich begann anzunehmen, dass sie eine gemeinsame Vergangenheit hatten, als ich sie beim Abendessen beobachtete.

Zu meiner Rechten saß der Finanzchef, er sprach während des ganzen Essens mit dem Anwalt gegenüber von ihm. Ich saß still da, stocherte in meinem Essen und fragte mich, was heute Nacht passieren würde. Ohne die Yacht könnten wir nicht über die Zwölf-Meilen-Marke fahren, wo wir in internationalen Gewässern wären und nicht mehr den Gesetzen des Landes unterworfen. Wir würden diesen Trip sicherlich nicht in dem Duffy Boat machen, das dafür gemacht war, im Hafen herum zu schippern.

Also, was dann? Wurden wir schon wieder davon abgehalten? Verärgert blickte ich Adam an. Er hatte seinen Kopf zu Lindsay geneigt, hörte zu, was sie erzählte und sah unbeschreiblich gelangweilt dabei aus. Er schaute über den Tisch und unsere Blicke trafen sich. Ich erschrak und er lächelte und zwinkerte, bevor er wieder wegsah.

Die Gäste blieben nach dem Abendessen nur noch eine Stunde – sie waren auf dem Weg zu einem Konzert im Performing Arts Center in Costa Mesa. Lindsay und ihr Ehemann waren die letzten, die gingen und wieder bekam ich diesen kalten prüfenden Blick von ihr zugeworfen. Es war mehr als peinlich. Ihr Benehmen war besitzergreifend. Ich wollte ihr sagen, dass sie sich nicht bedroht fühlen sollte. Ein Fick und das mit Adam wäre vorbei. Sie musste sich um nichts Sorgen machen. Aber seltsamerweise fiel es mir schwer, über die Verärgerung hinwegzukommen, die ich fühlte, sowohl wegen ihrer Dreistigkeit als auch seiner offenen Duldung selbiger. Vielleicht waren sie Freunde, wie Heath und ich. Aber so wirkte es für mich nicht.

Sie berührte ihn, als hätte sie das schon tausendmal gemacht. Als ob sie ihn auf intime Art kannte. Wie einen Liebhaber.

Und überraschenderweise brachte das meine Krallen zum Vorschein. Es war mehr als dumm von mir, so zu fühlen, aber ich war wie ein Wachhund, der seine Nackenhaare aufstellte, wenn ihr Mund in die Nähe seines Ohrs kam, um ihm etwas Lustiges zuzuflüstern.

Zu meiner Erleichterung waren alle noch vor acht Uhr gegangen. Adam fragte mich, ob ich etwas zu trinken wollte und schenkte sich etwas Mineralwasser und mir ein Glas gekühlten Pinot Grigio ein.

„Lass uns an den Strand gehen“, sagte er mit einem Lächeln.

Und wie konnte ich da widerstehen? Dort gab es weiche gepolsterte Lounge-Liegen und ein Schränkchen mit Badetüchern und Decken. Er stellte die Gläser auf den kleinen Tisch zwischen den zwei Sesseln und holte Vliesdecken. Es gab alles, inklusive eines Heizpilzes – so ein großer industrieller, wie die, die auf den Verandas von Restaurants standen. An diesem Abend war es aber nicht kühl genug, um ihn anzustellen.

Nachdem die Lichter gedimmt worden waren, saßen wir auf unseren Liegen. Ich ließ meine Augen über die Bucht wandern und beobachtete die goldenen Lichter, die auf der Wasseroberfläche tanzten. Es war kurz nach Sonnenuntergang und der Himmel strahlte in einem Lavendel-Ton, der sich auf dem Wasser der Bucht spiegelte. Die Dämmerung setzte schnell ein, so wie es so nah an der Küste üblich war. Boote kehrten vom Meer zurück und ihre Lichter flackerten über das Wasser. Die entfernten Klänge einer Party wehten von einem der Nachbarhäuser auf Bay Island herüber.

Ich blickte zu Adam hinüber, der sein Handy in der Hand hielt, seine E-Mails las und gelegentlich antwortete. Ich nippte an meinem Wein, vergrub mich unter der Decke und beobachtete ihn dabei. Ich fror nicht, aber wie in Südkalifornien üblich, waren die Frühlingsnächte kühl, sobald die Sonne unterging, besonders an der Küste.

Ohne von seiner Arbeit hochzusehen fragte er: „Warm genug? Soll ich den Heizpilz einschalten?“

„Nein“, sagte ich und erhob mich von meiner Liege. „Ich habe eine bessere Idee, um mich warm zu halten.“

Ich nahm meine Decke und ging zu seiner Liege hinüber, wo ich mich neben ihm niederließ. Überrascht blickte er zu mir hoch, dann rutschte er, platzierte seine Füße zu beiden Seiten der Liege auf dem Boden und bedeutete mir, mich zwischen seine Beine zu setzen. Das tat ich und lehnte mich mit dem Rücken an ihn.

Anfangs hatte ich wieder das gleiche Gefühl seltsamer Verkrampftheit – als wüsste er nicht, was er tun sollte. Offensichtlich war Adam kein natürlicher Kuscheltyp. Aber ich schon. Ich war in einer liebevollen Familie aufgewachsen. Und ich wusste nicht, warum ich seinen Kontakt brauchte. Zum Teufel, ich kuschelte auch manchmal mit Heath, wenn er es zuließ. So war ich einfach. Adam gab mir nicht das Gefühl, dass er aus Widerwillen so reagierte, deshalb ließ ich mich auch nicht davon vertreiben. Er war eher zögerlich, als wüsste er nicht, wie er damit umgehen sollte.

Adam schrieb die letzte Nachricht zu Ende und legte sein Telefon beiseite. Ich lehnte meinen Kopf zurück an seine Schulter und er legte seinen Arm um mich und zog mich an sich. So saßen wir eine lange Zeit still da, während die Nacht um uns herum dunkler wurde. Das Blut pochte in meiner Kehle und eine erlesene Spannung baute sich in mir auf. Es fühlte sich so gut an, einfach hier zu sitzen.

„Wie läuft die Arbeit? Alle Desaster abgewendet?“

„Die alten Desaster wurden durch die neuen verdrängt, wie üblich“, sagte er.

„Einer deiner Gäste hat heute Abend etwas gesagt, das ich ungewöhnlich fand.“

„Was war es?“

„Ich hoffe, er scherzte. Er sagte, er könne kaum glauben, dass du Gelegenheit hast, dein schönes Heim zu genießen, wenn du im Durchschnitt hundert Stunden die Woche arbeitest.“

„Hundert Stunden? Das ist etwas übertrieben.“ Belustigung klang in seiner Stimme.

„Aber nicht viel, wette ich, weil er auch sagte, dass du regelmäßig in deinem Büro schläfst.“

Er machte eine Pause. „Ich habe nie mehr von meinen Mitarbeitern verlangt, als ich von mir selbst verlange. Wenn sie Siebzigstundenwochen schieben, dann mache ich neunzig.“

Ich drehte meinen Kopf, um zu ihm hochzusehen. „Aber warum dann all das haben, wenn du es nicht genießen kannst?“

„Wer sagt, dass ich das nicht tue? Außerdem Frau Doktor, denke ich, dass dir Neunzigstundenwochen bald nicht fremd sein werden.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich denke, ich habe mich darauf vorbereitet. Wahrscheinlich sorgte ich mich deshalb nie wegen meines Privatlebens.“

„Dann haben wir beide das gemeinsam.“

Ich seufzte und lehnte mich wieder an ihn. Das Handy piepste. Adam nahm es und tippte mit einer Hand, während er mich mit der anderen weiterhin festhielt.

„Schaltest du das Ding nie ab?“

Ich konnte ihn fast lächeln hören. „Nie.“

„Wenn ich dich bitten würde, es auszuschalten, würdest du es tun?“

Er machte eine Pause und legte das Telefon weg. „Wenn du mir einen guten Anreiz geben würdest.“

Ich lächelte. „Ich bin sicher, mir würde da etwas einfallen.“

Er hob die Hand und berührte mein Haar. „Mir gefällt es, wenn du die Haare hochgesteckt hast. Aber noch viel schöner ist es, wenn du es offen trägst.“

„Wenn du die Haarnadeln jetzt rausnimmst, wird es trotzdem so bleiben, befürchte ich. Meine Vermieterin hat es gestylt und sie liebt Haarspray.“

„Haarspray oder Sekundenkleber?“, lachte er.

„Es wird jedenfalls tierisch wehtun, es auszubürsten.“

Er machte eine kurze Pause. „Ich hoffe, du hast es nicht hochgesteckt, weil du dachtest, es wäre notwendig.“

Ich zuckte mit den Achseln, bereit ihn glauben zu lassen, dass er der Grund war, warum ich mein Haar hochgesteckt hatte – und nicht, weil ich seine Hände so weit wie möglich von meinen Haaren weghalten wollte. Ich wollte nicht, dass sich der Balkon-Ausraster von Amsterdam wiederholte. Ich atmete tief ein. „Ich weiß, es ist doof, aber ich wollte wirklich deine Freunde beeindrucken. Ich denke nicht, dass ich erfolgreich war.“

„Im Gegenteil, ich glaube, dass einige von ihnen ziemlich angetan von dir waren.“

Ich konnte nicht widerstehen. Ich musste es sagen. „Ich glaube, Lindsay Walter gehörte nicht dazu.“

Eine Pause. „Darüber würde ich mir keine Sorgen machen.“ Aber ich konnte nicht sagen, was das bedeutete – entweder meinte er, ich sollte mir keine Gedanken darüber machen, weil ich bald aus seinem Leben scheiden würde, oder dass Lindsays Meinung es nicht wert war, darüber nachzudenken. Ich entschied mich, nicht zu fragen.

„Also…“, sagte ich zögernd. „Die Tatsache, dass wir keine Yacht hier haben, trübt unseren Abend ein wenig.“

Sein Kopf senkte sich herab und sein Mund war sehr nah an meinem Hals. „Du riechst wundervoll“, sagte er. Akutes Verlangen raste bei diesen heiser geflüsterten Worten durch mich. Ich drehte mein Gesicht zu seinem und neigte meinen Kopf nach hinten, so dass ich ihn aus den Augenwinkeln anschauen konnte. Sein Blick fesselte mich und ich leckte über meine Lippen. Ich wollte, dass er mich wieder küsste.

Aber er nahm etwas Abstand und lehnte sich zurück. Nach einem langen Augenblick küsste er das Haar unter meiner Schläfe, dann senkte er seinen Mund zu meinem Ohr. Als er zu sprechen begann, liebkoste mich sein Atem und sandte mir Schauer des Verlangens durch all meine Nervenenden. „Wir können heute Nacht nicht zusammen sein.“

Aber ich wollte es und der Beule nach zu urteilen, die sich erregt an meinen Rücken presste, wollte er das auch. Ich winkelte ohne etwas zu sagen meinen Kopf an, um meinen Hals zu entblößen. Sein Mund näherte sich meinem Nacken und küsste mich dort. Ich rang nach Luft bei dem Vergnügen, das seine Berührung hervorrief. Jede Zelle in meiner Haut wurde lebendig, in Erwartung auf mehr. Es würde vielleicht nicht heute Nacht geschehen, aber mein Körper wusste es nicht besser. Ich wollte, was er wollte. Und an diesem Abend stimmte ich meinem Körper ohne Einwände zu.

Und das Handy piepste wieder. Ich verkrampfte mich. Er zog seinen Mund nicht von meinem Hals weg, aber er nahm das verdammte Ding und sah wieder darauf. Er schickte eine kurze Antwort und als er es ablegte, legte ich meine Hand darauf. „Schalt es verdammt nochmal aus“, knurrte ich, als er an meinem Hals saugte.

„Wird sich das für mich lohnen?“, sagte er leise.

Seine Hände rutschten meine Schultern hinab und glitten über mein Kleid, sie umfassten meine Brüste und seine Handflächen rieben wieder und wieder über meine harten Brustwarzen, bis ich vor aufgestauter Frustration schreien wollte.

Ich stöhnte und schloss meine Augen, als ich mich in dem Gefühl verlor. „Ja“, murmelte ich. Seine Hände glitten in mein Dekolleté, unter mein Kleid und er rollte meine Brustwarzen zwischen seinen Daumen und Zeigefingern. Mein Körper glühte heiß, als würde er in Flammen stehen. Ich wölbte meinen Rücken gegen ihn. Gott, seine Hände übten Magie aus auf meinen Körper.

Das verdammte Piepsen ging wieder los. Ich verkrampfte mich und er zögerte. Würde er wieder abheben? Um Gottes willen, es war schon fast neun Uhr an einem Freitagabend. Konnte das nicht warten?

Er griff nach dem Handy, aber anstatt auf die Nachricht zu antworten, drückte er den roten Knopf und das Handy schaltete sich gehorsam aus.

„Sag mir, was du willst“, sagte er mit rauer, heiserer Stimme.

„Ich will dich.“

Das schien einen Schalter in ihm umzulegen, weil er mich plötzlich in seinen Armen umdrehte und meinen Blick suchte. Ich saß mit gespreizten Beinen auf ihm, als sich sein Mund in einem wilden Kuss auf meinen drückte. Seine Hand wanderte meinen Rock hinauf. Zwischen seinen Küssen funkelten seine dunklen Augen in dem gedämpften Licht. „Oh, Emilia, ich will dich auch.“

Unsere Münder verknoteten sich hingebungsvoll und seine Hand liebkoste die Innenseite meines Oberschenkels, höher und höher, bis sie auf meinem Höschen ruhte. Als er mich dort streichelte, schien mein Kopf sich einen Moment lang zu lösen und alles um mich herum verschwamm.

„Triefend nass“, sagte er mit heiserer Stimme und ohne ein weiteres Wort hakte sich ein Finger im Bund meines Slips ein und er zog daran. Der feine Stoff zerriss und mein Höschen war weg. Meine Erregung schoss durch die Decke. Ich stellte mir plötzlich vor, wie er mein Kleid auf dieselbe Weise von mir riss und mich unter ihm in den Sand legte –

„Verdammt. Du machst es mir unmöglich, dir zu widerstehen“, sagte er.

Er senkte den Kopf und ein Mund landete auf meiner Brustwarze und saugte durch den dünnen Stoff hindurch daran, bevor er ihn mit einem Stöhnen wegschob und meine nackte Haut berührte. Ich wölbte mich ihm entgegen. Die Beule seiner Erektion drückte gegen meinen Oberschenkel und seine Hand begann, verrückte Dinge mit mir zu tun.

Sein Daumen strich sanft gegen den sensibelsten Teil meines Fleisches. Ich konnte nicht atmen und alles in mir verkrampfte sich.

„Tief atmen, Emilia, genieße es.“

Und ich atmete tief ein, als er den Druck gegen das Bündel aus Nerven verstärkte, wobei jede Berührung Wellen reinen Vergnügens in jede Ecke meines Bewusstseins sandte. Mein Kopf fiel an seine Schulter und ich gab ein langes, tiefes Stöhnen von mir. Ich spürte seinen Mund an meinem Nacken. „Ich werde dich zum Kommen bringen.“

„Ja“, ermunterte ich ihn. Und es würde nicht lange dauern, so wie es aussah.

Und er hörte gerade lange genug auf, mich zu reiben, um einen Finger in mich zu stecken. Erst zaghaft und dann tiefer. Dann schob er ihn hinein und hinaus, während ich im Rhythmus seiner Hand nach Luft rang.

Ich war so kurz davor. So nahe. Und so trunken vor Vergnügen, wie ich war, hatte ich kaum Zeit zu realisieren, wo seine Hand war oder ob ich mich schämen oder mich verlegen fühlen sollte oder nicht. „Ich komme gleich“, hauchte ich schließlich.

Er antwortete nicht, aber der Rhythmus seiner Berührung wurde schneller. Es war gerade genug, um mich hinüberzubringen. Ich warf meinen Kopf zurück, rang nach Luft und spürte die Erschütterungen meiner Erlösung über mich hereinbrechen wie Regentropfen bei einem Unwetter.

Aber er strich weiter und weiter gegen mein sensibles Fleisch. „Ich werde es wieder tun. Und du wirst meinen Namen sagen. Und wenn du das nicht machst, werde ich weitermachen, bis du es tust.“

Das Vergnügen war so intensiv, dass es fast schmerzte. Ich versuchte, ihn wegzudrücken. „Nein, es ist zu viel.“

„Du wirst kommen und mein Name wird auf deinen Lippen liegen“, sagte er grimmig an meinem Ohr. „Komm schon, Emilia.“

Und es baute sich wieder auf und Gott, ich konnte es nicht fassen, aber ich wollte es so sehr – noch einmal. Ich wusste nicht, dass es so schnell wieder passieren konnte.

Aber ich wehrte mich immer noch gegen ihn und seine Hand und mein Körper versteifte sich. Er presste seinen Mund an mein Ohr. „Unterwirf dich mir“, befahl er, als er erneut in mich eindrang und sein Finger in mich glitt – und dann waren zwei Finger in mir und ich fiel schlaff gegen ihn. Ich entschied mich letztendlich, mir zu erlauben, dorthin zu gehen, wo er mich hinbringen würde.

„Du bist so eng“, murmelte er. „So unschuldig.“

Und ich war wieder so kurz davor und biss an der Schulter in sein Jackett, um mich vom Schreien abzuhalten. „Komm für mich, Emilia.“

Und es war so intensiv – so überaus intensiv. Der vorherige Orgasmus – so gut er war – war nichts im Vergleich zu diesem, der wie eine monströse Welle vom Ozean aus auf mich zukam und sich an meinen Felsen brechen würde. Ich konnte mich kaum an meinen Namen erinnern, geschweige denn seinen, als er mich zu einem stärkeren Orgasmus brachte, als ich je einen empfunden hatte.

„Oh Gott“, sagte ich.

„Ich bin gut, aber nicht so gut.“

„Adam –“, keuchte ich.

„Besser“, flüsterte er. „Sag ihn noch einmal.“

„Bitte.“

„Noch einmal, Emilia.“

„Adam. Adam. Adam.“ Und gerade, als ich den Gipfel meiner Erlösung spürte, senkte er seinen Kopf und grub seine Zähne in mein Ohrläppchen. Das Vergnügen und der kleine, scharfe Schmerz prallten aufeinander.

Ich fiel gegen seine Brust und keuchte. Es dauerte mehrere Minuten, bis ich mich daran erinnerte, wo und sogar wer ich war. Es gab nichts außer eine schmerzende, quälende Glückseligkeit und dem Gefühl seiner Brust, die sich unter mir hob und senkte – sehr schnell bei jedem eiligen Atemzug. Er war sehr erregt und ich fragte mich, warum er das überhaupt getan hatte – warum er das angefangen hatte, wenn er wusste, dass er selbst nicht zum Abschluss kommen würde – zumindest nicht heute Nacht.

Oder vielleicht konnte er es. Ich strich mit meiner Hand den steifen Umriss seiner Erektion entlang, die vom Ansatz bis zur Spitze leicht erkennbar war. Er hielt meine Hand still und zögerte.

Ein fast unfreiwilliges Stöhnen entkam seinen Lippen. „Nein“, sagte er leise. „Morgen früh habe ich mein Boot wieder. Wir verbringen den Nachmittag draußen, essen zu Mittag, schwimmen, und machen uns einen schönen Tag. Du kannst die Nacht hier bleiben.“

Ich sah ihn mit fragenden Augen an.

„Ich kann warten, Emilia. Du bist das Warten wert.“

Diese einfachen Worte raubte mir den Atem. Du bist das Warten wert. Es war so anders als das, was ich von meiner einzigen ernsten Beziehung her kannte – wenn man einen selbstverliebten High-School-Freund als ernst bezeichnen konnte. Zack hatte kein Verlangen gehabt, zu warten. Er hatte sich entschieden, die Sache zu erzwingen, als ich ihm gesagt hatte, dass ich noch nicht bereit war. Das war nicht die Antwort, die er hatte hören wollen, also hatte er sich trotzdem genommen, was er wollte.

Ich zitterte und Adam zog mich an sich. „Danke“, sagte ich und meine Stimme bebte mit einer Emotion, die ich nicht wirklich erklären konnte.

Als er kurz darauf sein Handy einschaltete, warteten vier Textnachrichten und ein verpasster Anruf. Adam fluchte leise, nahm sich jedoch die Zeit, jede davon zu beantworten, während ich neben ihm saß, eingewickelt in die Decke.

Ein Wagen brachte mich bald danach nach Hause. Rastlos, aber erschöpft fiel ich zurück in die ledernen Sitze und meine Gedanken drehten sich um die Geschehnisse des Abends. Hoffentlich würde morgen alles zu einem Abschluss kommen. Aber dieser Splitter aus Verlangen war zweischneidig – weil es bedeutete, dass die morgige Nacht unsere letzte sein würde. Und so sehr seine Hände auf mir mich zu neuen und unerforschten Ufern des Vergnügens brachten, erkannte ich doch plötzlich, wie sehr ich ihn vermissen würde, und nicht nur seine magischen Hände. Seine Unterhaltungen, sein jungenhaftes Lächeln, seine umsorgende Rücksichtnahme, seine scharfe Auffassungsgabe, seinen sauberen Meeresduft. Ich gab mein Bestes, das Verlangen in meiner Brust zu ignorieren, das nicht verschwunden war, seit er diesen einfachen Satz gesagt hatte. Du bist das Warten wert.

Aber ich musste mich daran erinnern, dass eine Beziehung mit jemandem wie Adam unmöglich sein würde. Ich würde mir nicht erlauben, diesen Traum aufrechtzuerhalten. Nach außen hin schien er perfekt. Aber innen drin war er ein Mann wie jeder andere. Und man konnte ihnen nicht trauen.

Sobald ich zuhause war, checkte ich meine Nachrichten. Alex hatte mir zwei hinterlassen und verlangte sofort den Chisme. Heath hatte angerufen und wollte, dass ich mich sofort meldete, sobald ich nach Hause kam. Ich blickte auf die Uhr. Es war kurz nach Mitternacht, also entschied ich mich gegen einen Anruf.

Stattdessen wanderte ich durch meine Wohnung – wusch etwas Geschirr ab, nahm mein Lehrbuch und legte es genauso schnell wieder weg. Ins Bett zu gehen kam mir nicht einmal in den Sinn. Ich wusste, dass das nur dazu führen würde, dass ich mich stundenlang herumwälzte.

Ich war zu überdreht von den Gedanken an Adams Hände und den köstlichen Empfindungen, die sie in mir geweckt hatten. Von der Erinnerung an seine Stimme, die mir befahl, zum Höhepunkt zu kommen, seinen Namen zu sagen. Bei dem Gedanken an all das rasten Schauer durch mich.

Also tat ich, was ich immer tat, wenn ich nicht schlafen konnte. Ich loggte mich ins Spiel ein, um mir ein paar Stunden die Zeit zu vertreiben. Heath hatte sich nicht eingeloggt, ebenso wenig wie meine anderen Zockerfreunde, Persephone und FallenOne. Fallen war nicht on gewesen, seit wir vor drei Wochen das letzte Mal zusammen gespielt hatten. Eine Stunde später, als ich mich fast schon ausloggen wollte, flackerte das In-Game-Chatfenster.

*Magnus flüstert dir: „Warum bist du noch wach?“

Magnus. Der einzig wahre. Ich gab ein Kommando ein, um Magnus‘ Klasse und Level herauszubekommen.

/whois Magnus

Das Spiel antwortete gehorsam: Magnus ist ein Level-75-Feuermagier. Feuermagier – natürlich! Feuermagier waren die offenkundig mächtigste Charakterklasse im Spiel. Sie beherrschten das Element Feuer, konnten Feuerballe schleudern und Flammen befehlen, auf den Köpfen ihrer Feinde zu tanzen, oder sie langsam mit Hitzeschaden verbrennen. Ich biss mir auf die Lippe, um bei der Ironie nicht zu kichern – der Gedanke an seine heißen Hände brannte immer noch in meiner Erinnerung. Wie angemessen.

*Du flüsterst Magnus: „Ein Feuermagier? Wirklich? Kein Wunder, dass du magische Hände hast.“

*Magnus flüstert dir: „Zu deinen Diensten.“

*Du flüsterst Magnus: „Die Frage ist eher … was machst *du* so spät noch wach? Immer noch arbeiten?“

*Magnus flüstert dir: „Mach dein Headset an.“

*Du flüsterst Magnus: „Das funktioniert nicht richtig. Das Game lagt, wenn ich den Voice-Chat nutze.“

*Magnus flüstert dir: „Wie kannst du mit dieser antiken Ausrüstung überhaupt zocken?“

*Du flüsterst Magnus: „Beleidige meinen Franken-puter nicht, das ist eine zuverlässige kleine Kiste.“

*Magnus flüstert dir: „Geh endlich schlafen, sonst bist du morgen erschöpft. Ich will, dass du gut ausgeruht bist.“

Prickelnde Vorfreude machte sich in mir breit. Morgen würde endlich die Nacht sein.

*Du flüsterst Magnus: „Herrisch. Ich wollte mich gerade ausloggen. Genug Lag für heute Nacht.“

*Magnus flüstert dir: „Ich hole dich um Punkt 11 ab.“

Ich legte mich mit einem netten, trockenen Lehrbuch hin, um mich einzuschläfern. Intensiv versuchte ich, nicht an den morgigen Tag zu denken. Es dauerte eine Stunde, aber schließlich klappte es.


Kapitel Acht

Adam tauchte um exakt elf Uhr morgens an meiner Tür auf. Irgendwie wusste ich, dass er, trotz seiner Verspätung bei unserem ersten Treffen, eher der oberpünktliche Typ war. Er trug eine Khaki-Hose, weiße Deck-Schuhe und ein lässiges kurzärmliges Hemd. Und natürlich dieselbe sexy Designer-Sonnenbrille.

Er hatte sein allgegenwärtiges Handy in der Hand und eine Pappschachtel unter dem Arm. Ich riss die Tür auf. „Bin gleich da. Warte hier“, sagte ich und ließ die Tür angelehnt, um nur noch kurz meinen Kulturbeutel aus dem Bad zu holen.

Als ich zurückkam, stand er – natürlich - mitten in meiner Wohnung und war gerade dabei, die Schachtel zu öffnen.

„Hey, was machst du? Meine Wohnung ist ein Saustall. Ich habe dir gesagt, du sollst draußen warten.“

„Ist sie das?“, sagte er und klang vertieft. „Hätte ich nicht bemerkt.“

Ich schlug mit dem Handrücken gegen seinen harten Arm und war überrascht, dass es sich anfühlte, als haute ich mit den Fingerknöcheln gegen einen Fels. „Sehr lustig. Was zum Teufel machst du?“

„Dein Rechner ist ein Stück Scheiße.“

„Danke“, antwortete ich sauer.

„Der hier lag bei mir nur rum. Ich dachte, du könntest eine Leihgabe gebrauchen.“

Er zog einen schnittigen neuen Laptop heraus, der mein Herz sofort vor Spiel-Lust unregelmäßig pochen ließ. Er war ultradünn und aus mattem dunklen Material.

„Was …? Was meinst du mit Leihgabe?“

Er sprach langsam, als redete er mit einem Baby. „Ich meine, dass ich ihn dir leihe, du ihn eine Weile benutzt und mir zurückgibst, wenn du ihn nicht mehr brauchst.“

Ich schnitt ihm eine Grimasse. Als ob ich ihm dieses leckere Ding zurückgeben würde. Niemals. Er hatte es gerade aufgeklappt und bootete es. Es war bereits alles vorinstalliert. Das Pochen wurde zu einem gewaltigen Flattern. Mein Gott. Das war ein Kunstwerk. Ein Gaming-Laptop mit allen Schikanen und einem siebzehn Zoll High-Definition Bildschirm ausgestattet, der so lupenrein war, als würde man durch ein Fenster blicken.

„Das sieht aus wie das Notebook, dass du in Holland benutzt hast.“

„Fast. Nicht ganz so mächtig. Es fungiert als Ersatz, aber ich benutze es nie.“

Trotzdem bemerkte ich, dass es keinen Login für ihn gab. Er hatte schon alles für mich neu konfiguriert, sogar einen Account angelegt. „Was hast du als Passwort gesetzt?“

Er zuckte mit den Schultern. „Magnus rules. Du kannst es später ändern, wenn es sein muss.“

Ich grinste verschmitzt. „Oh, ich denke, das muss ich.“

Die Maschine war wunderschön und hatte sicher ein Mehrere-tausend-Dollar–Preisschild getragen. Ich wusste, dass ich es ablehnen sollte. Wie sollte ich es ihm schließlich zurückgeben, wenn wir uns doch nach dieser Nacht nie wieder sehen würden?

Also fragte ich. „Und wie gebe ich es dir zurück?“

Er machte eine Pause und ich konnte nicht sagen, ob er keine Antwort auf die Frage hatte, sie nicht beantworten wollte oder die Frage überhaupt nicht gehört hatte. Seine Finger flogen über die edle beleuchtete Tastatur.

Ich wollte mich gerade wiederholen, als er ohne mich anzusehen sagte: „Gib es einfach Bowman. Er kann es zum Firmensitz bringen. Ich habe ihm sowieso eine Tour versprochen.“

Scheiße, eine Tour durch Draco Multimedias Hauptquartier? Glückspilz. „Dieser Arsch! Das hat er mir gar nicht erzählt“, grummelte ich.

Er sah mich an. „Du kannst auch eine bekommen.“

Wir schauten uns in die Augen und mein Herz pochte. Das konnte nicht möglich sein. Wenn wir heute Nacht – dann sollte ich danach nicht in der Nähe seines Arbeitsplatzes auftauchen.

Ich schluckte. Er musste gewusst haben, was ich dachte, wartete vermutlich darauf, dass ich etwas sagte, vielleicht dass ich das heute Nacht absagen würde. Ich streckte mich. Ich würde keinesfalls kneifen, das konnte ich nicht. Also schüttelte ich den Kopf.

Sein Gesichtsausdruck war düster, als er den Kopf abwandte, schwer zu sagen allerdings, ob er bekümmert oder nur gedankenverloren war. In mir kamen beide Gefühle hoch – ich war bekümmert wegen unseres unvermeidlichen Abschieds nach diesem Abend und gedankenverloren darüber, wie sich heute Nacht schließlich alles abspielen würde.

Wäre alles nach Plan verlaufen, wäre das schon vor einer Woche beendet gewesen und wir wären jetzt wieder Fremde. Und zuvor hatte ich gedacht, dass das genau das Richtige wäre, aber jetzt … Es war unheimlich unlogisch. Ich wollte alles über ihn wissen, bevor wir uns nie wieder sehen würden.

Weniger als eine Stunde später, wir stiegen gerade die Treppe hinunter, um uns auf den Weg zu machen, tauchte Alex auf. Als sie Adam sah, fiel ihr die Kinnlade herunter und ihr Blick schoss zu mir, wobei ihre Augen groß wurden. Subtil war sie nicht gerade. Ich fragte mich, wie sie es geschafft hatte, so schnell von ihrer Wohnung in Fullerton herüberzukommen, nachdem ihr ihre Mutter Bescheid gegeben hatte, dass er hier war.

Ich seufzte und stellte sie einander vor. „Schön dich kennenzulernen“, lächelte Alex und lehnte sich vor, um seine Hand zu schütteln und ihn mit ihren vollen Wimpern anzuklimpern. „Mia hat mir schon viel über dich erzählt!“

Meine Lippen wurden schmal. Was für eine kleine Lügnerin. Adam lächelte und warf mir einen Blick von der Seite zu. Ich reagierte mit einem Schulterzucken und warf die Hände hoch. „Wir müssen los.“

Alex beobachtete uns, als wir weggingen und als ich mich nochmal umdrehte, fächerte sie sich mit der Hand Luft ins Gesicht – als deutliches Zeichen dafür, dass sie ihn heiß fand. Dann legte sie ihre Hand an ihr Ohr, als hielte sie ein Telefon und formte ein Ruf mich an mit den Lippen.

Wir machten uns auf den Weg und ich atmete erleichtert durch. Das war knapp gewesen. Je mehr ich Adam von meinen Freunden fern hielt, umso weniger peinliche Fragen würde ich später beantworten müssen. Ich bemerkte das Grinsen auf seinen Lippen.

„Was?“, fragte ich.

„Du hast ihr alles über mich erzählt, hm?“

Ich schaute weg und meine Wangen wurden heiß. „Sie ist eine hoffnungslose Lügnerin“, murmelte ich.

Der Tag war wirklich schön. Ich war überzeugt, dass es kein schöneres Wetter auf diesem Planeten gab als das, das wir im Mai in Südkalifornien genossen. Die weißen Jasminbüsche, die überall gepflanzt waren, gaben zusammen mit den Blüten der Orangenbäume der Luft einen honigartigen Duft. Es war noch zu früh für die Junidüsternis, wo die Vormittage bewölkt waren bis sie zu heißen Nachmittagen aufklarten. Im Mai war jeder Tag frisch, kristallklar und sonnig.

In seinem Cabrio – einem dunkelblauen klassischen 1950er Porsche – fuhren wir, vorbei am samstäglichen Strandverkehr, den Freeway hinunter.

Ich hatte mein langes Haar so gut ich konnte zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und einen unordentlichen Dutt daraus gemacht. Trotzdem flatterten lose Strähnen meines Haars um mein Gesicht und in meine Augen. Ich blinzelte durch meine billige Kaufhaussonnenbrille und tippte mit meinem Fuß zum Takt von Depeche Modes „Pleasure Little Treasure“ im Radio. Er mochte also seine Musik wie seine Autos – klassisch. Ich begann zu verstehen, dass Adam der Rockstar der Computernerds war. Und offensichtlich stimmten mir einige der technischen Fachzeitschriften darin zu.

Adam parkte in einer kleinen Tiefgarage ein paar Blocks von der Brücke entfernt und wir gingen den Rest des Weges zu Fuß – er bestand darauf, meine Tasche zu tragen, die überhaupt nicht schwer war. Ich sträubte mich zuerst, aber er riss sie mir praktisch aus den Händen.

„Deine Mutter hat einen sehr netten Jungen aufgezogen“, sagte ich und bedauerte sofort meine Worte, als ich sah, wie sich sein Kiefermuskeln anspannten. Wie konnte ich nur? Ich blieb stehen und legte eine Hand auf seinen steinharten Bizeps. „Es tut mir so leid.“

Er schüttelte den Kopf. „Keine Sorge, Emilia.“ Aber die dunklen Augenbrauen zogen sich über seinen von der Sonnenbrille verdeckten Augen zusammen.

Ich räusperte mich und fühlte mich schrecklich. Tief einatmend ging ich weiter. Ich entschied mich, das Unbehagen zu lindern, indem ich über ein Thema sprach, das ich ebenfalls hasste. „Nein, ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn jemand meinen Dad erwähnt oder mich über ihn fragt. Ich hatte nie einen Dad. Ich kenne nicht einmal seinen Namen, also nenne ich ihn nur den biologischen Samenspender, weil er nur das für mich ist.“

Er sah mich an. „Warst du nie neugierig, ihn zu treffen?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Er wollte mich nicht, also warum sollte ich ihn wollen?“ Und wir gingen weiter, an den Parkgärten von Bay Island vorbei, die in hellem Pink und lebendigem Gelb erstrahlten – der ganze Frühling in Blumenbeeten. „Er war verheiratet und hatte eine Familie und sich nie die Mühe gemacht, meiner Mutter dieses kleine Detail zu erzählen, bevor er sie geschwängert hat. Als sie ihm sagte, dass sie das Kind austragen würde, hat er ihr viel Geld gezahlt, damit sie schweigt und „sich darum kümmert“.“

„Ah, also ein richtiger Bastard.“

„Ja. Also ist es mir scheißegal, wer er ist.“

Er blickte mich wieder an. „Aber er ist wohlhabend. Weißt du, du hättest versuchen können, das Geld, das du brauchst, von ihm zu bekommen.“

Nun war es an mir, meinen Kiefer zu verkrampfen. „Warum soll ich ihn um etwas bitten, das ich mir selbst beschaffen kann?“

Ich konnte sehen, dass er noch etwas sagen wollte. Aber er verkniff es sich mit einem leichten Kopfschütteln und verstärkte den Griff um meine Tasche. War er tatsächlich wütend?

Ich machte eine Pause und sah ihn vorsichtig an. Zum ersten Mal dachte ich darüber nach, dass er vielleicht gemischte Gefühle wegen der Auktion hatte – wegen dieses ganzen Arrangements. Ich erinnerte mich an die Beleidigungen, mit denen er um sich warf, als wir uns das erste Mal trafen – und einige der Seitenhiebe, die er während unserer kurzen Zeit in den Niederlanden gemacht hatte, in denen er stets mein Urteilsvermögen und meine Gründe für die Auktion überhaupt hinterfragte.

Wenn er es nicht billigte, warum hatte er dann überhaupt ein Gebot abgegeben?

Allerdings würd ich ihn jetzt nicht ins Verhör nehmen. In Wirklichkeit war ich froh über sein Gebot. Doch da war dieses seltsame verkrampfte Gefühl in meiner Magengrube, ein kalter Stein, der dort saß und sich nicht bewegte. Ich wusste, es hatte mit der Tatsache zu tun, dass ich zuließ, dass Gefühle ins Spiel kamen. So sehr ich natürlich das Geld brauchte, so sehr wollte ich auch ihn. Ich wollte nicht, dass dies schon zu Ende ging.

Davor gab es noch so viel herauszufinden. Ich wollte wissen, was ihn bewegte. Was seine Ängste waren. Seine Ziele. War er im reifen Alter von sechsundzwanzig schon angekommen oder strebte er nach mehr und falls ja, wieviel höher könnte er noch gehen? Was war mit seinem Privatleben? Warum engagierte er sich dermaßen, dass er, obwohl er so erfolgreich war, neunzig Stunden die Woche in seinem Büro verbachte und die Hälfte seines Lebens in Flugzeugen und Hotels?

Dann waren da die persönlichen Details. War er je verliebt gewesen? Wer war Sabrina? Warum hatte er das Bedürfnis gehabt, ihren Namen permanent über seinem Herzen zu tragen?

Das waren Dinge, die ich niemals erfahren würde, wenn wir heute Nacht miteinander schliefen.

Doch da war noch eine andere Stimme in meinem Kopf, zusammen mit der, die vor Neugier, ihn besser kennenzulernen, starb. Die logische. Die, die sagte, dass ein Mann wie Adam mich am Ende nur verletzen würde, wenn ich mich ihm öffnete. Genauso wie der biologische Samenspender es mit meiner Mutter gemacht hatte. Er hatte sie zerstört und sie hatte sich nie davon erholt. Wenn ich mir jetzt nur eine Schwäche in meiner Festung erlaubte, würde Adam das Gleiche mit mir machen.

Mit neuer Entschlossenheit schwor ich, die ursprünglichen Abmachungen unseres Vertrages zu erfüllen, egal was ich in mir fühlte.

[image: ]

Das Boot war natürlich umwerfend, wie alle Dinge, mit denen er sich umgab. Eine dreißig Meter Yacht, geschmückt mit edlen Details, Chrom, Marmor, Holzvertäfelungen und eingelassener Beleuchtung. Sie sah schöner aus als die schönsten Häuser, in denen ich je gewesen war – außer dem von Adam. Es gab eine große Küche, Kombüse genannt, in der Adams Haushälterin arbeitete. Sie und der Kapitän waren die einzigen anderen Personen auf dem Schiff, was uns viel Platz gab, uns frei zu bewegen.

Adam erzählte mir, dass er auf der Yacht oft Team-Partys für seine Angestellten hielt und sie auch für andere Geschäfte nutzte, über die er sich nicht weiter ausließ. Während unseres Gesprächs bekam ich den Eindruck, dass seine geschäftlichen Interessen breit gefächert waren – er tätigte Investitionen im Gaststättengewerbe und in weiteren technologischen Unternehmen außer seinem eigenen. Draco Multimedia, besonders Dragon Epoch, stellte zwar seine Haupteinnahmequelle dar, aber er fing an, sich auszuweiten.

Wir hatten ein Gourmet-Mittagessen – pochierter Lachs auf einem Bett aus knackigem Gemüse. Danach zeigte mir Adam den Rest des Bootes. Und ich weiß nicht, ob es Absicht oder Zufall war, aber der letzte Raum, den er mir zeigte, war seiner. Ein Zimmer, so groß wie meine Wohnung, mit einem luxuriösen Doppelbett.

Wir starrten uns in der Tür verlegen an und er sah fast beschämt aus. „Ich wollte wirklich nicht, dass wir hier landen. Zumindest noch nicht.“

Ich lachte. „Ich wette, du sagst das zu allen Frauen, die du auf deine Yacht bringst.“

„Eigentlich bist du die erste.“

Ich warf ihm einen neckenden Blick zu. „Neue Yacht?“

Fast schüchtern wirkend hob er kurz die Schultern. „Sie ist nicht alt.“

„Also hast du nie Lindsay hierher gebracht?“

Er sah mich scharf an. „Lindsay? Nein … nein. Nein.“

Ich lachte über den vehementen Protest. „Es ist okay. Ich verstehe, dass ihr zwei eine Vergangenheit habt, über die ich nichts weiß.“

Sichtlich unbehaglich verlagerte er sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. „Das mit Lindsay und mir geht weit zurück.“

Ich konnte nicht widerstehen. Nicht, wenn es so vor mir schwebte. „Wie weit zurück? Und war ein Schlafzimmer involviert?“

Er warf mir einen Blick aus den Augenwinkeln zu und heuchelte Lässigkeit, indem er seine Hand in seine Tasche steckte. „Wir hatten eine Vergangenheit als Sexualpartner.“

„Interessant.“ Ich verschränkte meine Arme und lehnte mich gegen den Türpfosten. „Du benutzt den Begriff „Liebespaar“ nicht.“

Er schnaubte. „Liebe war nicht im Spiel.“

„War sie damals verheiratet?“

Adams Gesichtsausdruck wurde so entsetzt, dass ich fast lachte. „Gott, nein. Das ist schon etwa zehn Jahre her.“ Das bedeutete, dass er noch ein Teenager war.

Ich rümpfte die Nase. Ich war wie ein Hund mit einem Knochen, nicht gewillt, das Thema ruhen zu lassen. „Darf ich fragen, ob sie deine Erste war?“

Er wurde tatsächlich rot und mehr brauchte ich nicht, um meine Frage beantwortet zu wissen. Er warf mir noch eines dieser gespielt unbekümmerten Schulterzucken zu. „Fragen kannst du immer.“

Sein Ausweichen störte mich nicht, weil ich die Antwort  auf meine Frage schon hatte. Lindsay hatte Adam entjungfert. „Und, verhält sie sich dir gegenüber immer so?“

Er runzelte die Stirn. „Wie?“

„Als ob ihr zwei noch ein Paar wärt?“

Er sah mich an, als wäre ich ein Alien. „Erstens waren wir nie ein Paar. Wir trafen uns, wir hatten Sex und das war‘s. Wir gingen nicht miteinander. Sie war zu sehr mit ihrer Karriere beschäftigt und ich gab nicht wirklich etwas auf Beziehungen. Dafür war ich zu jung. Jetzt sind wir Freunde. Sie ist Partnerin in der Firma meines Onkels.“

Ich war von Adams Ahnungslosigkeit nicht ganz überzeugt. Dafür, Lindsays Flirten nicht bemerkt haben zu wollen, war er ein viel zu aufmerksamer Typ. Darüber hinaus war ich etwas erschüttert über meine Ansichten darüber. Warum kümmerte es mich überhaupt, mit wem Adam in seiner Vergangenheit geschlafen hatte?

Nun - er kannte meine sexuelle Vergangenheit – den Großteil zumindest. Sollte ich nicht das Recht haben, auch seine zu kennen?“

Ein Grinsen erschien auf seinem ansprechenden Mund. „Warum all die Fragen? Du bist doch nicht etwa eifersüchtig, oder?“

Ich riss die Augen auf. „Oh, nein. Nein, nein. Gott, nein“, plapperte ich nervös. Wer übertrieb jetzt? „Warum sollte ich eifersüchtig sein? Du und ich haben eine geschäftliche Abmachung. Nicht mehr.“

Allerdings zitterte meine Stimme etwas zu sehr bei diesen Worten und sein schönes Gesicht zeigte keinerlei Emotion. Er drehte sich um und ging zu einer Innentür. „Da ist ein Badezimmer, falls du in deine Badeklamotten schlüpfen willst. Ich werde schwimmen gehen, sobald wir anhalten.“

„Draußen – mitten im Ozean?“

Er warf mir ein verwirrtes Starren zu, als ob ich Mandarin gesprochen hätte. „Ja.“

„Aber wirst du dir nicht den Arsch abfrieren? Das Wasser ist kalt.“

Er hob kurz die Schultern. „Wir haben einen Jacuzzi an Bord. Wenn uns zu kalt wird, können wir rausgehen und ins heiße Wasser hüpfen.“

Ich biss mir auf die Lippe. „Vielleicht schaue ich nur von der Reling aus zu.“

Er hob meine Tasche vom Tisch auf und warf sie mir zu. „Zieh deinen Badeanzug an.“

Ich ging damit ins Badezimmer und schlüpfte dort in meinen treuen Einteiler. Es war nicht der ausgefallene Bikini, in dem ich für die Auktion posiert hatte, aber es war trotzdem ein schöner Badeanzug. Und er war in seiner Lieblingsfarbe. Blau.

Ich wollte gerade die Tür öffnen, da hörte ich, wie er sich im Schlafzimmer bewegte und folgerte daraus, dass er sich da draußen umzog. Da ich eine peinliche Wiederholung des ersten Nachmittags in Amsterdam vermeiden wollte, klopfte ich an die Tür und öffnete sie erst, als er mich aufforderte, reinzukommen.

Er stand da, ohne Hemd, nur in seiner Badehose – lange Boarder-Shorts, die an seinen Hüften hingen. Ich betrat lächelnd das Zimmer und er betrachtete würdigend meine Figur und ließ einen Pfiff los. Der Anblick seines Körpers fesselte mich. Er hatte eine schmale Taille und feste Schultern, jeder Muskel war deutlich definiert, von den straffen Brustmuskeln bis zu den stahlharten Bauchmuskeln. Seine Bräune war nicht die, die man von einem Einwohner Newport Beachs erwartet hätte, aber er verbrachte ja auch die meiste Zeit seines Lebens unter fluoreszierendem Licht in einem Büro in Irvine, also war das verständlich. Seine fein gemeißelte Brust war leicht mit dunklem Haar bestäubt, das in einem schmalen Pfad zu seinem Nabel und darüber hinaus führte.

Wieder wurde mein Blick von seinem Tattoo angezogen. Er versuchte nicht, es zu verbergen, aber er sagte auch nichts, als ich es studierte.

„Bereit zu gehen?“, fragte er.

„So bereit wie nur möglich.“

Er lotste mich an Deck zu der Leiter, die zum Wasser hinabführte. Dort warf er mir ein knabenhaftes Grinsen zu und sprang kopfüber ins kühle Nass. Ich ließ meine Beine von der Seite baumeln und tauchte meine Zehen hinein. Der Schock durch das kalte Wasser schoss meine Beine hinauf. Ich kreischte, als er mich abspritzte.

„Komm rein. Spring einfach schnell hinein. Bring es hinter dich. Nach einer Minute fühlt es sich toll an.“

„Ich springe nicht hinein. Woher weißt du, dass es hier draußen keine Haie gibt?“

Er lachte und beobachtete mich, während er Wasser trat. „Ich weiß es nicht. Komm schon.“

Wir schwammen etwa eine Stunde und es war ziemlich lustig. Adam wies mich auf die Fontänen von Buckelwalen in der Ferne hin. Ich sah kleine Gruppen Delfine aus dem Wasser springen. Schließlich wurde es zu kalt, um im Wasser zu bleiben und mein ganzer Körper zitterte unkontrolliert. Adam stieg zuerst die Leiter hoch und holte, immer noch tropfend, ein warmes Badetuch aus einem Schränkchen, das er für mich aufhielt.

Es fühlte sich wundervoll an und ich dankte ihm. Erst dann holte er eines für sich. „Wärmen wir uns im Jacuzzi auf.“

In der Mitte des Achterdecks

unter freiem Himmel saugten wir die Wärme der massierenden Blasen auf, während die Köchin uns Champagner und Appetizer brachte. Der Kapitän wendete das Schiff, so dass wir den Sonnenuntergang über dem Ozean ansehen konnten.

Wir redeten und stopften uns mit den fabelhaften Appetizern der Köchin voll: in Speck gehüllte Jakobsmuscheln, gebackenen Brie und alle Arten von großartigen Leckereien. So viel, dass unser Appetit aufs Abendessen vergangen war. Die Köchin wies uns liebenswürdig darauf hin, dass sie uns ein kaltes Picknick vorbereiten würde, das wir mit zum Oberdeck nehmen konnten, falls wir Hunger bekämen.

Als wir alleine waren, sahen wir zu, wie der Sonnenuntergang den Himmel über dem Ozean in dunkle Rot- und Orangetöne färbte. „Das machst du also in deiner umfangreichen Freizeit?“

Er lächelte. „Ich gönne mir mindestens einmal im Monat, mit dem Boot rauszufahren. Vielleicht nach Catalina hinüber oder nach Mexiko hinunter oder nur aufs Meer hinaus.“

„Und du nimmst natürlich deine Arbeit mit.“

Er behielt seinen Blick auf dem Horizont. „Vielleicht.“

Ich kniff die Augen zusammen. „Aha. Mit Internet über Satellit – ich habe das riesige Büro gesehen, das du unter Deck hast. Das ist nicht da, um Frauen mitzubringen.“

„Ich habe dir gesagt, dass ich keine Frauen hierher bringe.“

„Du hast mich mitgebracht.“

Er blickte mich an. „Ja, aber du bist eine Ausnahme.“

„Hattest du je eine feste Beziehung?“, fragte ich.

Seine dunklen Augen wanderten wieder zum Ozean. „Nein. Dafür hatte ich nie Zeit.“

„Ah. Also hast du … Fickfreundinnen.“

Er war amüsiert. „Wenn du es so nennen willst. Und was ist mit dir? Offensichtlich keine Fickfreunde, aber du verabredest dich auch nicht.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Habe ich versucht. Hat mir nicht gefallen.“ Ich zuckte mit den Schultern.

Er sah mich durchdringend an. „Wie alt warst du, als du dieses Entscheidung getroffen hast?“

„Sechzehn.“

Er fluchte leise.

„Egal, lass uns über etwas anderes reden!“, sagte ich kurz.

Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich möchte noch etwas länger darüber reden.“ Als ich wiederum durch ein Kopfschütteln verneinte, wurde sein Blick hart. „Bitte, Emilia. Ich denke, es ist wichtig, dass ich weiß, ob dir etwas Schmerzliches zugestoßen ist. Ich will alles tun, damit du dich wohl fühlst. Was in Amsterdam passiert ist –“

„- wird nicht mehr passieren – keine Sorge. Ich habe eine Therapie gemacht.“

„Ich stimme dir da nicht zu. Ich sollte mir Sorgen machen.“

Ich seufzte und wandte meinen Kopf ab. „Ich hatte einen Freund in der Highschool. Er war der Star der Footballmannschaft und in der Oberstufe und ich war eine kleine dumme Zehntklässlerin mit Sternen in den Augen. Er behandelte mich wie Scheiße. Eines Nachts war er betrunken und hat mich belästigt. Ich machte mit ihm Schluss. Ende.“

Sein Gesicht hatte sich verdunkelt. „Er hat dich belästigt … sexuell?“

Mir stockte der Atem. Ich hatte nicht mit vielen Leuten darüber gesprochen. Heath wusste alles. Ebenso mein Therapeut. Mom wusste einen Teil davon, aber ich hatte mich geweigert, noch mehr darüber zu erzählen, nachdem sie angefangen hatte, darüber zu reden, zur Polizei zu gehen. Es wurde fallengelassen und sie hat mir einen Therapeuten besorgt, mit dem ich stattdessen reden konnte.

Ich atmete tief ein und wagte den Sprung. Aus irgendeinem Grund brachten mich diese dunklen Augen dazu. Manchmal war ich ein Feigling – die meiste Zeit sogar. Aber heute konnte ich mutig sein. Nur heute. Und darüber zu reden, zehrte all den Mut auf, den ich hatte.

„Er wollte Sex und ich sagte nein. Er wurde sauer und schlug meinen Kopf gegen das Steuer – wir hatten auf dem Kamm geparkt – oben in den Bergen. Ich war gefahren, weil er von der Party, auf der wir gewesen waren, besoffen war. Ich stieg aus dem Auto und rannte davon. Er erwischte mich und –“

Meine Stimme zitterte und versagte. Adam sah mich mit düsterem Gesichtsausdruck an, aber er bewegte sich nicht, sagte nichts, wartete geduldig, dass ich mich sammelte. Zitternd atmete ich tief ein.

„Er packte mich an den Haaren, zog mich auf die Knie und zwang mich, ihm einen zu blasen.“ Iss, Schlampe, hatte er gelallt, während ich schluchzte. Die Erinnerung an meine Panik schnürte mir die Kehle zu. Ich erwähnte die Narben auf meiner Kopfhaut nicht, wo er so fest an meinen Haaren gezogen hatte, dass er mir kleine Stücke davon herausgerissen hatte. Jahrelang wuchsen an diesen Stellen keine Haare.

„Ich hoffe, er hat dafür lange im Gefängnis gesessen“, sagte er und meine Brust schnürte sich zu.

Ich vermied Blickkontakt. Hier zeigte sich Mia als das feige Weichei, das sie war. Ich schluckte. „Er ist nicht ins Gefängnis gekommen.“

Adam blickte finster drein. „Was?“

Ich schluckte. „Ich habe ihn nicht angezeigt.“

Stille. Er sagte nichts und bewegte sich nicht einmal. Ich wusste, was er dachte. Weil ich das jeden Tag über mich selbst dachte. Feigling. Mia ist ein Feigling.

„Ich weiß, du fragst dich, warum …“

Er schüttelte langsam den Kopf. „Du musst es mir nicht erzählen.“

Aber ich konnte nicht aufhören. Es war, als wäre ein Ventil an einem Damm geöffnet worden. „Ich hatte zu viel Angst. Er war beliebt und der Quarterback des Football Teams. Alle verehrten ihn. Ich dachte nicht, dass mir jemand glauben würde.“ Meine Stimme verstummte allmählich und ich war von dem jämmerlichen Ton meiner eigenen Stimme angeekelt. Ich richtete mich auf.

Er wandte sich kurz ab, als versuchte er, sich zu sammeln. „Das verstehe ich.“

Und ich wusste, dass er das tat, schließlich war er selbst in seiner Vergangenheit gemobbt worden.

Ich ließ den Atem heraus, den ich angehalten hatte. „Danke, dass du nicht über mich urteilst.“

Seine Augen fixierten mich wieder und hielten meinen Blick fest, wie ein körperlicher Griff. „Ich habe nicht das Recht, über dich zu urteilen.“

Wir saßen mehrere lange, beschwerte Minuten still da. Dann räusperte ich mich und nahm all meinen Mut zusammen. „Verrätst du mir jetzt etwas?“

Er atmete tief ein, fast so, als ob er sich wappnen würde. Ich fühlte den plötzlichen Drang, näher zu ihm zu rutschen. Ich unterdrückte ihn.

„Wer ist Sabrina?“

Er schluckte und blickte weg. “Meine Schwester.“

Meine Kinnlade fiel herunter. Das war keine Antwort, die ich erwartet hatte. Und meine Reaktion darauf konnte ich kaum beschreiben. Überraschung, Erleichterung, Verwirrung. Wer tätowiert sich den Namen seiner Schwester auf die Brust? „Oh. Wie cool. Ich wusste nicht, dass du eine Schwester hast.“

„Hatte.“ Er drehte sich wieder zu mir und sein Gesicht und seine Stimme waren absolut ausdruckslos. „Ich hatte eine Schwester. Sie ist tot.“

Ich setzte mich zurück und konnte kaum atmen, so schockiert war ich von der Nachricht und seiner emotionslosen Verkündung. Bevor ich antworten konnte, erhob er sich in der Absicht, den Pool zu verlassen. „Lass uns duschen gehen und die Sterne vom Oberdeck aus betrachten. Der Blick auf die Küstenlinie ist großartig, jetzt wo es dunkel ist.“

Es gab nur eine Dusche im Schlafzimmer und wir waren zu zweit. Adam nahm zwei mit Monogrammen versehene Frotteebademäntel und gab mir einen davon. „Ich dusche im Gästebadezimmer.“

„Musst du nicht“, sagte ich mit zitternder Stimme.

Er erstarrte und drehte sich wieder zu mir.

„Du könntest mit mir duschen. Ich habe die Dusche gesehen. Sie ist riesig.“

Seine Augen leuchteten auf, aber ich konnte erkennen, dass er dachte, ich würde scherzen. Aber auch mich erregte dieser Gedanke. Die Vorstellung, mit bloßen Händen Seife über seine Bauchmuskeln zu verteilen, ließ mein Herz etwas lauter pochen.

„Emilia, wenn ich mit dir dusche, werden wir es nicht ans Oberdeck schaffen.“

Anstatt zu antworten ließ ich meinen Bademantel fallen und entledigte mich mit zwei schnellen Handgriffen meines Badeanzugs. Dann warf ich ihm ein Grinsen zu und ging rückwärts ins Badezimmer. „Du musst mir sowieso zeigen, wie dieses dumme Ding funktioniert.“

Ein kaltes Kitzeln trommelte in meiner Kehle, als seine hungrigen Augen meinen nackten Körper hinabwanderten. Ich fühlte mich wagemutig, kühn, mächtig, begehrt.

Bis Adam seine Badeshorts ausgezogen hatte, war er völlig erregt. Ich versuchte wirklich sehr, nicht hinzusehen, aber ich muss zugeben, dass mich die Neugier überwältigte. Sein Körper war schön, großartig und – nun, ich versuchte, mich nicht von seiner Größe erschrecken zu lassen.

Ich trat in den heißen Sprühregen. Die Dusche hatte zwei Duschköpfe, einen an jeder Seite, sodass wir beide unseren eigenen hatten. Und in den ersten paar Minuten standen wir unbehaglich an gegenüberliegenden Seiten der Dusche, ließen uns berieseln, wärmten uns auf, und beobachteten uns dabei vorsichtig.

Ich schäumte mein Haar ein und bot ihm dann die Flasche an. Als er jedoch danach greifen wollte, hatte ich mich anders entschieden. Ich goss etwas Shampoo in meine eigenen Hände und trug es, nachdem ich die Flasche weggestellt hatte, auf seinem Kopf auf. Er schaute mich mit leidgeprüftem, nachgiebigen Gesichtsausdruck an, aber seine Augen waren dunkel vor Verlangen. Sein glatter, heißer, nackter Körper war nur Zentimeter von meinem entfernt und ich zitterte vor Erwartung, während mein Blut fünf Mal so schnell wie normal durch meine Adern pumpte.

Ich bewegte mich näher und schluckte schwer. Nur auf Zehenspitzen stehend konnte ich die Oberseite seines Kopfes erreichen und er stabilisierte mich, indem er seine Hände an meine Taille legte. Dann neigte er den Kopf und überließ sich meiner Fürsorge. Seine Hände berührten mich zuerst nur leicht, wo sie mich hielten, aber als ich seine Kopfhaut weiter massierte, festigte sich sein Griff und seine Fingerspitzen drückten in mein Fleisch. Ein Kitzeln tanzte über meine Haut. Ich wollte meinen Körper an seinen pressen. Aber ich erinnerte mich an seine Warnung, dass er es nicht aufs Oberdeck schaffen würde. Wollte ich, dass unser erstes Mal hier war?

Ich löste mich von ihm und wandte mich mit geschlossenen Augen wieder zu meiner Seite der Dusche, um mein Haar auszuspülen. Aber er kam mir nach und stellte sich dicht an meinen Rücken.

Er goss sich etwas Duschgel aus der Flasche in seine Hände und ich drehte mich, um mich an dem Bild dieses schönen Mannes, der seine Bauchmuskeln einseifte, zu laben.

Er sagte: „Steh still. Ich wasche dir den Rücken.“

Ich atmete tief ein und tat, wie mir befohlen. Seine warmen Hände glitten von meinen Schultern, über meine Delta- und Trapezmuskeln zu meinem Rücken. Jeder Zentimeter, den er berührte, wurde lebendig und erbebte. Die Seife, die gerade genug Reibung erzeugte, und das Gefühl seiner starken Hände, die über meine Haut glitten, entzündeten mein Inneres mit unglaublicher Hitze. Dann wanderten seine Hände nach vorne und trugen Seife auf meinem Bauch und meinen Hüften auf. Wanderten meinen Schambereich entlang, zu meinen Brüsten hinauf – offensichtlich musste er gedacht haben, dass meine Brüste besonders gründlich gewaschen werden mussten, da seine Hände dort ziemlich lange verweilten. Meine Brustwarzen waren hart und sensibel gegenüber seiner Berührung. Jedes Streicheln durchdrang mein Zentrum mit einer Lanze aus Verlangen.

Ich atmete schwer und lehnte mich an ihn. Seine Erektion drückte gegen meinen Hintern, heiß und hart. Er begann, an meinem Ohr zu knabbern. Der Sprühregen der Dusche prasselt auf uns herab. „Emilia, wäre ich kein Gentleman, so würde ich dich jetzt gegen diese Wand drücken und dich ficken.“

Mir stockte der Atem. „Wer sagte, dass du ein Gentleman sein musst?“ Sein Mund war jetzt auf meinem Hals, aber ich wand mich aus seinen Armen und goss etwas Gel in meine Hände. „Dein Mund beweist, dass du ein ziemlich schmutziger Kerl bist …“, sagte ich anzüglich. Er lachte und drehte sich um. Ich starrte auf seine Schultern und seinen Rücken und seine Haltung wurde angespannt. Meine Hände glitten über seine perfekt definierten Muskeln hinunter zu seiner Taille, dann zu seinem harten Po.

Ich nahm noch etwas Gel und wanderte zu seiner Vorderseite. Sein Körper fühlte sich so erlesen unter meinen Händen an. Ein leises Stöhnen entkam seinem Mund, er hatte die Augen geschlossen und genoss meine Berührung. Ich streckte meinen Kopf, um ihn zu küssen, hielt mich aber zurück. War ich bereit, es hier zu beginnen, trotz dem, was er mir gesagt hatte? Ich trat zurück, damit er sich abwaschen konnte.

Ich stieg aus der Dusche und mein Körper sang immer noch von seinen Berührungen, zitterte vor Vorfreude auf das, was später in der Nacht passieren würde, vielleicht sogar auf dem Oberdeck, unter den Sternen. Wir trockneten uns ab und zogen etwas Gemütliches an, um nach oben zu gehen.

Ganz OC lag an einer nach Süden ausgerichteten Küste, in der Biegung von Südkalifornien nach Mexiko. In dieser Entfernung von der Küstenlinie waren die vielen Lichter von OC und L.A. nur ein Glühen am Horizont.

Der Mond war eine winzige zunehmende Sichel und bot den Sternen nur wenig Konkurrenz. Die Lichter von der Küstenlinie verhinderten jedoch einen perfekten Blick. Trotzdem war es viel besser, als von Land aus Sterne zu beobachten. Die Lichtverschmutzung über dem Großraum Los Angeles war beträchtlich und selbst in den besten Nächten war es schwierig, auch nur mehr als ein paar Dutzend Sterne auszumachen. Nicht wie am Himmel über Anza, der so dunkel und klar war, dass man sehen konnte, wie die Satelliten durch den ruhigen Nachthimmel glitten. Hier draußen allerdings konnte man fast so viel sehen.

Adam hatte einen Zwischenstopp in seinem Büro eingelegt, um seine E-Mails zu checken und ich war alleine an Deck gewandert, fest entschlossen, nicht verärgert zu sein. Es war wirklich erstaunlich, dass er seine Arbeit so lange ignoriert hatte. Ich durfte keine Wunder erwarten. Also wartete ich fast eine Stunde auf ihn. Endlich kam er nach oben und trug zwei riesige Decken und – natürlich – sein Handy in seiner Tasche.

Nachdem wir die bekanntesten Konstellationen gefunden hatte, legten wir uns auf der breiten gepolsterten Bank nebeneinander zurück und blickten in die schwarze Kuppel über uns.

„Ich kann immer noch nicht glauben, dass du da oben warst.“

„Ja. Zehn Tage. Und wenn ich meinen Willen durchsetze, werde ich es nochmal tun.“

„Wie konntest du so lange die Arbeit abstellen?“

Er zuckte mit den Schultern. „Habe ich nicht. Pro Tag habe ich ein paar Stunden über Satellit gearbeitet. Aber ich musste auch an wissenschaftlichen Experimenten teilnehmen. Das habe ich sehr genossen.“

Von hier aus ersteckte sich das dunkle Meer ruhig um uns und wogte uns sanft.

Ich seufzte. „Es muss befriedigend sein, seine wildesten Träume wahr werden zu sehen.“

Er schwieg einen Augenblick lang. „Was sind deine Träume, Emilia?“

Ich hob die Schultern. „Weißt du, ich habe keine Antwort darauf, außer der, die beste Ärztin der Welt zu werden.“ Ich runzelte die Stirn, dankbar dafür, dass die Dunkelheit mein Gesicht verhüllte. Er konnte das Tal aus Sorge nicht sehen, dass sich in meine Stirn gefressen hatte. Obwohl ich mein Vorstudium beendet hatte, war ich immer noch weit von meinem Traum entfernt. Es war ein ernüchterndes Gefühl, zu sehen, dass die Dinge, die ich so sehr auf dieser Welt wollte, außerhalb meiner Reichweite waren. Eine Grenze fürchtete ich mehr als alles andere – erneutes Versagen. Diese Furcht hatte mich paralysiert und mich davon abgehalten, den Test zu wiederholen, bis ich ihn gut bestanden hätte. Nein, ich würde ihn nicht noch einmal machen, bevor ich den Preis mit Blut, Schweiß und Tränen bezahlt und Stunden über Stunden pro Tag gelernt hatte, bis sich das Wissen in mein Hirn gebrannt hätte.

„Das ist ein angemessener Traum“, murmelte er. „Aber es muss doch etwas tief in dir geben – etwas, dass du schon immer tun oder sehen wolltest.“

„Dank dir, glaube ich, kann ich ein paar Dinge von der Liste streichen, von denen ich nicht einmal gewusst habe, dass ich sie wollte.“

Er drehte seinen Kopf und sah mich an. „Der Trip nach Europa zählt ja kaum. Du verdienst es, erneut dort hinzureisen und es zu genießen, wie es genossen werden sollte.“

Ich seufzte. „Vielleicht mache ich das.“

„Also, wobei habe ich dir noch geholfen?“

„Hmm. Erster Klasse zu fliegen. Mit Delfinen zu schwimmen. Einen Tag auf einer riesigen Yacht zu verbringen …“ Ich atmete tief ein. „Den besten Kuss der Welt zu genießen.“

Er beobachtete mich immer noch und in dem fahlen Licht konnte ich erkennen, dass er lächelte. Aber wenn er jetzt eine sarkastische Bemerkung machen würde, würde ich vor Scham sterben. Ich erholte mich noch von der Tatsache, dass ich das überhaupt geäußert hatte. Er räusperte sich. „Was für ein Zufall“, sagte er leise. „Das hatte ich auch auf meiner Liste.“

Ich drehte meinen Kopf, um ihn anzusehen. „Hatte?“

„Ja. Aber ich kann es jetzt auch streichen.“ Er rollte auf die Seite zu mir und beobachtete mich weiterhin. „Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht versuche zu tun, was ich immer tue.“

„Oh? Und was ist das?“

Er fuhr mit seinem Finger meinen Kiefer entlang und zeichnete meine Lippen nach. Seine Berührung brannte heiß und kalt und meine Lippen zitterten.

„Ich versuche stets, mich selbst zu übertreffen“, sagte er leise.

Er lehnte sich zu mir und küsste mich, mit der Kraft der ganzen unterdrückten Spannung, die sich an diesem Tag zwischen uns aufgebaut hatte. Die Unterhaltung im Jacuzzi hatte uns einander nähergebracht und die Dusche hatte dafür gesorgt, dass unsere Motoren auf Touren gebracht wurden und bereit waren, loszulegen, sobald er mich küsste.

Er rollte sich auf mich und drückte mich in die Kissen. Seine Hände und sein Mund waren überall. Und er war schnell, knöpfte meine Bluse auf und griff hinein. Ich zitterte und er hielt inne und griff nach einer der Decken, um uns zuzudecken.

Er war sofort an meinem Hosenschlitz, öffnete ihn und ließ seine Hand hineingleiten. Ich neigte meinen Kopf zurück und rang aufgrund des plötzlichen, aber nicht unwillkommenen Eindringens nach Luft. Er wusste, wie heiß und feucht ich war und murmelte erregende Worte darüber, wie bereit ich war. Er zog an meiner Jeans und ich hob meine Hüften, um ihm zu helfen. Die Hose und mein Höschen warf er einfach beiseite.

„Emilia, du machst mich verrückt“, sagte er, seinen Körper an meinen pressend. Meine Hände flogen zu seinem Hemd, um es aufzuknöpfen. Er drückte sofort seine nackte Brust gegen meine und wir beide seufzten im Einklang. Das Gefühl war außergewöhnlich – sein harter, männlicher Körper, der gegen meine Brüste drückte, das verzweifelte Verlangen zwischen meinen Beinen.

„Adam, ich will dich.“

Und er küsste mich und seine Bewegungen wurden nachdrücklicher, falls das noch möglich war.

Sein Kopf wanderte zu meinen Brustwarzen und er saugte abwechselnd an beiden, während ich meinen Rücken wölbte, um ihm entgegenzukommen, und mein Körper mit jeder Minute heißer brannte. Dann küsste er sich einen Weg hinab zu meinem Bauch, über meinen Nabel. Und tiefer.

Ich spürte seinen Kopf zwischen meinen Beinen öffnete sie, als er mit seiner heißen Zunge und seinem Mund die Innenseite meiner Schenkel nachfuhr. Jeder Teil von mir begann, synchron mit meinem eiligen Herzschlag zu pochen. Ich wusste, was als nächstes kommen würde.

Adam wollte mich oral befriedigen. Plötzlich verkrampfte ich mich, als ich daran dachte, dass er so nahe an einer meiner intimsten Stellen sein würde – ich glaubte nicht, dass mich das belasten würde, da es nichts mit dem zu tun hatte, was mir passiert war, aber trotzdem befürchtete ich, dass etwas passieren könnte.

Er spürte es sofort und hob seinen Kopf. „Bist du in Ordnung?“

Tief durchatmend zwang ich mich zur Entspannung und ließ meine Knie auseinanderfallen. „Ich bin okay.“

Wenige Sekunden später spürte ich seinen heißen Atem an meinem Geschlecht. Ich schloss die Augen und versuchte, ruhig zu bleiben, mich zurückzulehnen und zu genießen, was gleich passieren würde, aber die Angst vor der Erwartung half nicht. Zuerst spürte ich seinen Finger, wie er mich öffnete und dabei fortwährend meine Schenkel küsste. Er schob ihn hinein, und drehte ihn langsam, sodass er gegen einen bestimmten Punkt drückte – einen Ort, den er offensichtlich gut kannte – und ich rang sofort nach Luft und wölbte mich ihm entgegen.

Er zog seinen Kopf hoch. „Bingo. Gefunden.“

Ich musste lachen. Er hatte den berüchtigten G-Punkt gefunden.

„Dafür sollten sie Verdienstabzeichen vergeben“, sagte er.

Ich rang nach Luft, als sein Finger sich wieder bewegte. „Du bekommst eine verdammte Goldmedaille, wenn du willst, aber hör ja nicht auf.“

„Emilia, ich habe noch nicht einmal begonnen“, sagte er und sein Mund senkte sich auf mein Geschlecht und leckte an dem bereiten Fleisch entlang, bevor er die sensibelste Stelle, meine Klitoris, fand und sie in seinen Mund saugte.

Das Gefühl war unbeschreiblich. Als ob sein Mund aus Feuer gemacht wäre und mich mit dem erlesensten Schmerz und dem erlesensten Vergnügen gleichzeitig versengen würde. Ich hörte auf zu atmen und stieß dann einen kleinen Schrei aus, von dem ich mir sicher war, dass ihn jeder Mensch in einem Radius von einer Meile gehört haben musste.

Ich kam, bevor ich überhaupt realisierte, was geschah. Die Zuckungen kamen in kurzen intensiven Stößen und dauerten Minuten. Gerade, als ich dachte, dass sie aufhören würden, presste er sich fester an mich oder passte seinen Kopf an. Mein Rücken hob sich von der Bank und – zu meiner ewigen Schande – kreischte ich tatsächlich!

Ich konnte nicht anders. Es war einfach so gut.

Aber obwohl ich mich wie ein feuchter Teppich fühlte, den man auswrang, erkannte ich, dass er recht hatte, als er sich neben mir niederließ. Wir hatten erst angefangen. Und jetzt war er an der Reihe, Vergnügen von mir zu bekommen.

„Es hat dir gefallen, nicht wahr?“, sagte er und schien immens stolz auf sich.

Ich lächelte. „Nein. Ich habe jede Minute davon gehasst.“

Er lehnte sich zu mir und küsste mich. Ein tiefer, gefühlvoller Kuss. Er dauerte lange Momente und mit jeder Sekunde, die verging, konnte ich spüren, wie sich der Druck in ihm aufbaute. Meine Hände fuhren über die geschmeidigen Erhöhungen seiner Brust, über seinen Rücken und umfassten seine Schulterblätter, um ihn zu mir herunterzuziehen.

Er unterbrach den Kuss nicht, um seine Khakis auszuziehen. Es war so ruhig hier draußen. Nur die Geräusche des Bootes und das Platschen des Ozeans umgaben uns. Ich hörte seinen Reißverschluss und ein eisiges Kitzeln der Furcht durchfuhr mich. Es war nur oberflächlich – minimal – aber ich versuchte, nicht daran zu denken, was gleich passieren würde. Ich wusste, dass meine Angst lächerlich war – unbegründet. Wusste, dass ich danach erleichtert sein würde, es hinter mir zu haben.

Mit einem tiefen Atemzug öffnete ich meine Beine, sodass er sich zwischen ihnen niederlassen konnte. Ich merkte, dass er mit sich kämpfte, um mir nicht mit seinen Händen in die Haare zu greifen. Ich schätzte es, auch wenn ihn der Zwang, daran zu denken, wahrscheinlich aus dem Augenblick riss. Ich öffnete die Augen und sah, wie er mich beobachtete. Als sich unsere Blicke trafen, zog er sich zurück und unterbrach den Kuss.

Er atmete schwer. „Emilia“, sagte er und küsste mich dann wieder, wobei er mich näher zog. Seine Erektion stieß gegen die Innenseite meiner Schenkel und er stöhnte. Seine Arme hielten mich fester. Ich richtete meine Hüften unter ihm aus und fragte mich, warum er zögerte.

„Fick mich, Adam“, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

Ein weiteres Stöhnen und er bewegte sich. Er war kurz davor, in mich einzudringen. Seine Spitze strich über meine feuchten Schamlippen, doch plötzlich verkrampfte er sich und riss sich los.

Ich setzte mich auf und sah, wie er erschrocken seine Boxershorts und seine Khakis packte und sie anzog. In seinem erstarrten Gesicht sah ich etwas, das wie Abscheu aussah.

„Was zum Teufel?“, sagte ich völlig nackt unter der Decke.

Er schüttelte den Kopf, packte seine Schuhe und stand auf – sein Hemd stand offen und entblößte seine perfekte Brust.

„Das passiert nicht“, sagte er mit kühler Stimme. „Zieh dich an. Du kannst im Gästezimmer übernachten.“

Und ohne auf eine Antwort von mir zu warten, drehte er sich um, ging unter Deck und ließ mich mit vor Schock geöffnetem Mund zurück. Ich sah ihm nach, total verloren. Mein ganzer Körper bebte und mein Gesicht brannte vor Demütigung. Mein Atem raste und Wut schoss in einem heißen Strahl durch meine Eingeweide. Wie zum Teufel konnte er es wagen?

Mit ruckartigen Bewegungen zog ich meine Kleidung an und versuchte das nachlassende Gefühl, das mich wünschen ließ, das Meer würde sich auftun und mich hier und jetzt verschlingen, zu ignorieren.

Hatte ich etwas falsch gemacht? Hatte ich nicht so auf ihn reagiert, wie er wollte? In meinem Kopf ging ich alles bis zu diesem Moment, wo er sich verkrampft und dann losgerissen hatte, erneut durch. Hatte ich ihn an einer Stelle berührt, wo er es nicht mochte oder – oh, Gott – hatte er über jemand anderes fantasiert? Meine Hände zitterten vor Wut, während ich mich anzog.
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Was zum Teufel war das gewesen? Ich konnte nicht anders, als mich das immer wieder zu fragen. Es war noch nicht einmal zehn, als ich auf die Uhr in meinem Zimmer sah – dem Gästezimmer, gegenüber von seinem. Seine Tür stand offen, das Licht war aus, also nahm ich an, dass er nicht in seiner Kajüte war.

Was hatte ihn dazu gebracht, so stark zu reagieren? Warum dieser Blick der Offenbarung auf seinem Gesicht? War Adam verkorkst, wenn es um Sex ging? Vielleicht war er als Kind oder Teenager missbraucht worden. Der Gedanke drehte mir den Magen um, aber linderte etwas meine Wut. Was, wenn er nichts dagegen tun konnte? Aber er hatte offensichtlich mit anderen Frauen sexuelle Beziehungen gehabt – zumindest mit einer Frau, die ich kennengelernt hatte, Lindsay. Vielleicht lag es daran, dass ich Jungfrau war? Aber falls es das war, was ihn abstieß, warum hatte er dann auf die Auktion geboten?

Ich wanderte eine Weile in einem engen Kreis durch mein Zimmer, bevor ich entschied, dass ich mich keinesfalls stillhalten konnte. Ich zog meine kurze Hose und Laufschuhe an und machte mich auf den Weg zu dem kleinen Fitnessstudio der Yacht. Adam hatte es mir auf der Tour am Nachmittag gezeigt – ein Raum mit einem Laufband, einem Crosstrainer, Gewichten. Ich könnte einen schönen langen Lauf gebrauchen, um den Kopf frei zu bekommen.

Mit meinem treuen MP3-Player und Kopfhörern stieg ich ein Deck tiefer und fand – nachdem ich ein paar Mal falsch abgebogen war – den Raum, den ich suchte. Ich musste dem Licht danken, das aus der Tür schien, dass ich ihn gefunden hatte. Hierher war er also davongelaufen.

Unbeirrt legte ich meine Lauf-Playlist ein und ging direkt zum nicht belegten Laufband. Ich entdeckte ihn in der Ecke – in Laufshorts und einem schwarzen Tank-Top – an der Klimmzugstange. Also war ich nicht die Einzige, die sich entschieden hatte, ihre sexuelle Frustration beim Sport zu verbrennen.

Sein Kopf schoss zu mir, als ich ihm gerade den Rücken zudrehte und auf das Laufband stieg.

Ich schaltete es an und steigerte schnell mein Tempo, wobei ich die Geschwindigkeit wahrscheinlich höher eingestellt hatte, als ich sollte. Ich wollte die Energie so schnell wie möglich verbrennen. Vielleicht konnte ich völlig erschöpft den Mut finden, mit ihm zu reden.

Ich sprintete durchgehend – Christina Aguileras „Keeps Getting Better“ hämmerte durch meinen Puls – als er plötzlich in mein Sichtfeld trat, vor mir stehen blieb und etwas mit den Lippen formte, wobei er seinen Kopf ernst schüttelte. Ich schüttelte ebenfalls den Kopf und blickte nach unten. Er wollte jetzt reden? Verdammt, nein. Er konnte warten. Genauso wie ich auf dem Oberdeck gewartet hatte, während er nach seiner Arbeit gesehen hatte.

Er bewegte sich nicht, als ich mich weigerte, mit dem Laufen aufzuhören oder ihn anzusehen. Dann streckte er die Hand aus und schaltete das Laufband ab. Der Sicherheitsmechanismus bewirkte, dass es nicht abrupt stehen blieb, sondern allmählich langsamer wurde. Würde ich es wieder anschalten, würde ich stürzen, weil sein Anfangstempo langsamer sein würde als das, in dem ich gerade rannte.

Ich riss meine Kopfhörer heraus. „Was zum Teufel soll das?“

Sein Blick war finster. „Du läufst zu schnell. Du hast dich nicht einmal aufgewärmt.“

„Ich wäre dir dankbar, wenn du deine verdammte Nase aus meinem Trainingsprogramm raushalten würdest.“

„Ich werde mich nicht zurücklehnen und zusehen, wie du dir wehtust. So kannst du dich wirklich kaputtmachen.“

„Nun, vielleicht bin ich angepisst und brauche einen guten Lauf.“

„Dann mach es zumindest anständig.“

Heath hatte mir erzählt, dass Adam einst Läufer war – wahrscheinlich immer noch – aber das gab ihm nicht das Recht, sich einzumischen.

Ich stieg vom Laufband und wollte gerade weggehen – ich wünschte mir, ich hätte meinen Computer und Internet, damit ich mich im Spiel einloggen und ein paar hundert Orks abschlachten könnte. „Emilia.“

Ich drehte mich um und mein Gesicht brannte. „Was?“

„Du bist nicht bereit.“

Ich wusste, dass er gerade nicht übers Laufen redete. Ich verkrampfte mich. „Und wer bist du, dass du das erkennen kannst? Es ist meine Entscheidung. Mein Körper. Ich bin zweiundzwanzig um Gottes willen. Ich könnte morgen mit irgendwem ausgehen und –“

„Nein, kannst du nicht“, sagte er ausdruckslos und seine Hände ballten sich an seinen Seiten.

Ich schüttelte den Kopf. „Es gibt keine Abmachung, wenn du dich weigerst, das durchzuziehen.“

„Oh? Also hast du dich gerade entschieden, unsere bevorstehende Überweisung aufzuheben?“

Ich schluckte und meine Kehle war wie zugeschnürt. Verdammt, ich brauchte dieses Geld. Ich zuckte mit den Schultern. „Wer sagt, dass du überhaupt vorhattest, mich jemals zu bezahlen?“

Sein Kiefer trat hervor. „Ich steige nie aus Abmachungen aus.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich halte das nicht aus. Ich habe mich dir geöffnet. Du hast mich gebeten, ehrlich zu sein und das war ich und nun …“ Ich gestikulierte wild umher. „Es ist so, als würdest du mich bestrafen, weil ich dir von meiner Vergangenheit erzählt habe.“

Er kam näher und streckte die Hand aus, um meine Wange zu berühren. Ich schloss die Augen und riss meinen Kopf zur Seite. „Emilia. Sie mich an.“

Ich öffnete die Augen.

„Wenn du mir als Mensch nicht wichtig wärst, wäre mir das alles egal. Ich würde es einfach tun. Aber ich bin nicht überzeugt, dass es dich nicht auf irgendeine Weise verletzt. Das würde ich mir nie vergeben.“

Ich verschränkte die Arme vor meiner Brust. „Also, wenn nicht jetzt, wann dann? Nie? Adam, ich brauche dieses Geld.“

Er legte den Kopf schief und musterte mich. „Du hast dich noch nicht einmal für das Medizinstudium eingeschrieben.“

Ich wandte mich ab. Konnte ich es mir leisten, ihm den wahren Grund zu sagen? Die Ranch hatte buchstäblich Ärger. Es klang wie ein abgedroschener Film aus den Achtzigern, aber wenn meine Mom die Ranch und das dazugehörende Bed and Breakfast verlieren würde, würde sie ihren Lebensunterhalt verlieren. Und dann gäbe es auch keine Krebsbehandlung mehr. Ich hatte gerade etwas von meiner Vergangenheit preisgegeben und in Folge davon hatte er mir die Entscheidung aus den Händen genommen. Ich konnte ihm nicht trauen, dass er nicht das Gleiche tun würde, wenn ich im erzählte, warum ich das Geld wirklich brauchte.

„Ich weiß, dass ich nicht die ganze Geschichte kenne. Warum brauchst du das Geld?“

Ich verkrampfte mich. „Warum sollte ich dir das erzählen? Damit du es gegen mich verwenden kannst?“

Diese mitternachtsfarbenen Augen waren hart. Ernst. Ich hob mein Kinn und starrte ihn an. Hatte ich eine Wahl, außer seiner Entscheidung zuzustimmen? Ich atmete langsam aus.

Sein Blick schwankte nicht, als er mich intensiv ansah. „Du dachtest, du hast die Kontrolle. Nun erkennst du, dass das nicht länger der Fall ist.“

Ich atmete plötzlich ruckartig aus, als ob er mich gerade geschlagen hätte. „Ich hatte doch nie die Kontrolle, oder?“ Du hast mich nur denken lassen, dass das so war. Ich hatte mich immer für klug gehalten – klug genug, um ein Stipendium zu bekommen und die Noten für das Medizinstudium zu erreichen, aber ich bin kein Wunderkind und ich werde mich nicht auslaugen, indem ich versuche, schlauer als du zu sein. Bin ich nur irgendein kleines Spielzeug, mit dem du spielst, bis dir wieder langweilig ist?“

Er blinzelte und seine Arme spannten sich an. „Nein.“

„Das ist nämlich dein Problem, weißt du? Dir ist langweilig. Du bist leer. Alles, was du tust, ist arbeiten. Du umgibst dich mit allen erdenklichen teuren Spielsachen und hältst Menschen auf Abstand. Liebt dich irgendjemand? Liebst du irgendjemanden?“

Ich weiß nicht, ob ich es mir nur einbildete, aber er schien etwas blasser zu werden. Er verlagerte sein Gewicht und fuhr mit einer Hand durch sein dunkles Haar. Aber ich drehte mich um und rannte zurück zu meinem Zimmer. Ich wollte das nicht mehr tun.

Er holte mich vor meiner Tür ein, packte mich am Oberarm und zog mich herum, sodass ich ihn ansehen musste.

Sein Mund fand meinen und obwohl ich noch wütend war, ließ ich mich von ihm küssen. Er umarmte mich und zog mich fest an sich. Als wir uns trennten, atmete er heftig und seine Stimme war dunkel und rau. „Noch eine Nacht, Emilia.“

Ich sagte nichts und sah ihm in die Augen. Ich nahm meine Hände hoch, um mich von ihm wegzudrücken und er verstärkte seinen Griff an meiner Hüfte. „Bitte.“

Ich atmete tief ein. „Ich brauche etwas – eine Art – wir können das einfach nicht mehr tun.“

Er neigte seinen Kopf, um seine Stirn an meine zu legen. Seine Augen schlossen sich und öffneten sich wieder. Mein Hals zog sich bei der Entschlossenheit in seinen Augen zusammen. „Noch eine Nacht. Ich werde dir die Hälfte des Geldes am Montag überweisen.“

Ich zitterte und als ich sprach, tat ich es mit bebender Stimme. „Okay …“ Ich zögerte. „Wenn du mich noch willst.“

Er ließ mich langsam los und trat zurück. Er atmete tief ein und seine rechte Hand schloss sich zu einer Faust. „Hattest du daran gezweifelt, bis zu dem Moment, als ich aufgehört habe?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Dann erlaube dir nicht, etwas anderes zu denken. Ich will dich. Sehr.“

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Er wollte mich – für eine Nacht. Und was dann? Zum ersten Mal, seit ich in dieses ganze schmutzige Vorhaben geraten war, fing ich an zu denken, dass ich eine wirklich schlechte Entscheidung getroffen hatte. Mit meinen strikten Regeln, meinem verrückten Kontrollwahn hatte ich mich in eine unmögliche Situation verschachtelt, weil meine Gefühle für ihn anfingen, für nur eine einzige Nacht zu viel zu werden.

Er trat vor, um einen flüchtigen Kuss auf meine Wange zu platzieren. „Gute Nacht.“ Dann drehte er sich um und verschwand in seiner Kajüte.

Es schmerzte, zu atmen. Erschöpft fiel ich in mein Bett, rollte mich zusammen und schlief.
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Als ich am nächsten Morgen aufwachte, waren wir sicher am Anlegesteg auf Bay Island, der an Adams Haus angrenzte, angedockt. Wir hatten ein kurzes, dezentes Frühstück in der Küche, mit frischen Früchten und warmen Crêpes von seiner Köchin.

Mehrere Male fühlte ich seinen Blick auf mir, aber ich blieb meist ruhig und fühlte mich immer noch unbehaglich und über das, was in der Nacht zuvor zwischen uns geschehen war, im Dunkeln gelassen.

„Hast du Pläne für später?“, sagte er schließlich.

Ich zuckte mit den Schultern. „Offensichtlich stehe ich dir zur Verfügung.“

„Nein, ich meine zum Abendessen. Nur Abendessen.“

„Heute?“

Ich dachte einen Moment nach. Ich musste erst morgen wieder zur Spätschicht in die Arbeit. Ich hatte noch keine Chance gehabt, Heath zurückzurufen, aber darum könnte ich mich heute Nachmittag kümmern.

„Ich muss an den Posts für meinen Blog für nächste Woche arbeiten.“

„Nur ein paar Stunden.“

Ich seufzte. „Nicht, wenn ich ein oder zwei Stunden damit verbringen muss, mich vorzubereiten.“

„Oh, nein, nicht so ein Abendessen. Es ist ein Familiending im Haus meines Onkels. Grillen.“ Ich warf ihm aus den Augenwinkeln einen Blick zu. Ein Familiending? Hatte ich richtig gehört? Plötzlich packte mich dieses alte Biest, Neugier, an der Kehle und ließ nicht los.

„Okay.“

Er fuhr mich heim und brachte mich wie immer zur Tür, wobei er meine Tasche trug. Ich trat ein und bemerkte eine plötzliche Bewegung in der Nähe der Couch. Erschrocken schrie ich auf.

Adam raste an mir vorbei und schob mich hinter sich.

„Was zum –“ Heath sprang von der Couch auf. „Verdammt. Erschreckt mich nicht so.“

Ich atmete erleichtert aus und fing dann an zu lachen. „Heath, was machst du hier?“

„Du bist verschwunden. Ich kam rüber, um zu versuchen, dich aufzuspüren.“

Heath und Adam begrüßten sich auf männliche Art mit einem kurzen Kopfnicken. „Drake.“

„Bowman.“

Heath drehte sich mit einem seltsamen Blick auf dem Gesicht wieder zu mir. „Du warst das ganze Wochenende weg?“

Ich blickte Adam an. „Mehr oder weniger.“

„Ah. Okay.“

Adam bewegte sich, da er offensichtlich den peinlichen Moment spürte. „Ich gehe dann mal.“ Er drehte sich um, gab mir einen Kuss auf die Wange und drückte mir meine Tasche in die Hand. „Ich sehe dich um sechs.“

Heath starrte mit zusammengekniffenen Augen zur Tür, schüttelte den Kopf und blinzelte. „Würdest du mir sagen, was zum Teufel hier los ist?“

Ich legte meine Tasche auf den Stuhl, der am nächsten stand, und ging zum Kühlschrank in der Ecke meiner Einzimmerwohnung, die als winzige Küche diente. „Willst du etwas Wasser? Ich denke ich habe auch eine Dr. Pepper.“

„Nein, danke. Ich habe mir auf dem Weg hierher einen Kaffee geholt. Ich bin nicht so dumm, rüberzukommen und zu erwarten, dass irgendwas im Kühlschrank ist.“

„Warum bist du hier?“

Heath machte ein langes Gesicht. „Weil ich mir ziemliche Sorgen machte. Deine Mom ruft mich dauernd an, weil sie dich nicht erreicht und das macht mich verrückt und was zum Teufel ist da zwischen dir und Drake los?“

Mein Kopf wirbelte herum – all das war in weniger als zehn Sekunden aus seinem Mund geschossen und ich versuchte immer noch es zu verarbeiten. „Ich habe ein neues Handy und noch keine Kontakte eingespeichert.“ Ich zog es aus der Tasche und drückte es ihm in die Hand. „Kannst du deine Nummer da eingeben? Ich rufe dich an, damit du meine hast.“

„Woher hast du das? Das ist das brandneue Galaxy. Die Leute stehen dafür auf Wartelisten.“

„Adam hat es mir gegeben.“

Heath warf mir einen eindringlichen Blick zu, dann konzentrierte er sich darauf, seine Nummer ins Telefon einzugeben. Er wählte die Nummer, ließ sein Handy einmal klingeln und legte auf.

„Also, habt ihr zwei es schon getrieben oder was?“

Ich nahm das Handy und presste die Lippen aufeinander. „Oder was.“

„Was ist mit ihm los? Bekommt er ihn nicht hoch? Du hast das ganze Wochenende mit ihm verbracht und er ist nicht zur Sache gekommen?“

Ich atmete tief ein. „Freitag konnten wir nicht. Das Boot war nicht da. Also sind wir gestern über Nacht rausgefahren und …“

„Und?“

„Und nichts.“

„Scheiße. Ich wusste, dass er schwul ist.“

„Was? Nein … nein, er ist nicht schwul.“

„Woher weißt du das?“

„Ich werde nicht ins Detail gehen. Ich weiß es einfach.“

„Und dann?“

„Es kam einfach immer etwas dazwischen und letzte Nacht dann …“ Ich öffnete den Deckel der Wasserflasche und nahm einen langen Schluck.

„Was ist gestern Nacht passiert?“

„Wir haben den Tag zusammen verbracht – hatten eine tolle Zeit. Und gestern waren wir vor dem Abendessen in seinem Jacuzzi und unterhielten uns. Er fragte mich, was mir in der High-School zugestoßen war.“

Heath runzelte die Stirn. „Wie viel hast du ihm erzählt?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Alles. Es war einfacher, ihm das zu erzählen, als ich dachte. Es ist einfach alles rausgekommen.“

„Okay, also, was hat das damit zu tun, nicht zu –“ Dann wurde sein Gesicht rot und er zog eine Grimasse. „Oh, ich verstehe. Er will dich nicht anfassen, weil du beschädigte Ware bist?“

„Was? Nein. Nein. Ich denke, er ist aus dem gegenteiligen Grund ausgeflippt. Er sagte, er war sich nicht sicher, ob ich bereit war. Er sagte, er könnte sich nicht vergeben, wenn ich deswegen durchdrehen würde.“

„Und du denkst nicht, dass er es einfach nur hinauszögert? Vielleicht ist es eine Ausrede, um dich nicht zu bezahlen.“

Ich zuckte mit den Achseln. „Ich denke wirklich nicht, dass es das ist. Ich weiß es einfach nicht.“

Heath schüttelte den Kopf. „Datet ihr oder so? Er holt dich um sechs ab?“

„Ja, zum Grillen bei seiner Familie.“

Heath fluchte.

„Was?“, sagte ich.

„Er spielt mit dir, Mia. Das war ein Geschäft für eine Nacht. Nun behandelt er dich wie sein persönliches Callgirl.“

Ich schüttelte den Kopf. „Das ist nicht wahr. Wir haben nicht –“

„Ihr habt nicht gefickt. Aber ihr habt andere Sachen gemacht“, sagte Heath. „Du musst mir das nicht mal sagen. Ich weiß es.“

Ich schüttelte den Kopf. „Das macht keinen Sinn. Er hatte nicht einmal …“

Heath zuckte mit den Achseln. „Da gibt es alles Mögliche. Vielleicht geht ihm einer ab, wenn er sich verweigert.“

„Halt die Klappe, Heath. Hör auf, zu versuchen, das alles krank klingen zu lassen.“

„Mädel, es hat krank angefangen. Es wird nur noch schlimmer.“

Ich ließ mich auf dem Küchentisch nieder und Heaths Augen schossen zu dem glänzenden neuen Laptop. Er zeigte mit der Hand darauf. „Neues Handy. Neuer Computer. Eine ausgefallene Übernachtung auf einer Yacht. Was kommt als nächstes? Ein Auto? Was kauft er mit all diesen teuren Geschenken? Er will etwas. Er will mehr als eine Nacht.“

Ich rieb mir die Stirn. Ich fühlte mich gerade so dumm, unfähig herauszufinden, was die einfachsten Dinge bedeuteten. Benutzte mich Adam? Wofür? Ich konnte das Bild dieses Ausdrucks in seinem Gesicht nicht aus dem Kopf bekommen – gleich, nachdem er gestoppt und sich zurückgezogen hatte. Er hatte so angewidert ausgesehen.

„Du hast ihn ausgesucht, Heath. Du hast gesagt, dass er die beste Wahl war.“

„Ich habe nicht gelogen. Das war er. Aber das Ganze hat bizarr angefangen und sich dann schnell zu abgefuckt weiterentwickelt.“

Ich schüttelte den Kopf und gab keine höhnische Antwort. Ich war wahrlich nicht in Bestform.

Nachdem er ein paar angespannte Minuten durch mich hindurchgestarrt hatte, blies Heath schließlich seinen Atem hinaus. „Hör zu, du bist ein großes Mädchen. Ich liebe dich, aber ich kann nicht dastehen und zusehen, dass du von diesem Kerl gefickt wirst – auf mehr als nur die beabsichtigte Art.“

Ich konnte nicht atmen und war plötzlich den Tränen nahe. „Heath, warum bist du so verletzend?“ Heaths Worte bestätigten nur meine schlimmsten Ängste. Adam benutzte mich. Adam wollte etwas von mir. Adam würde mich wie Müll wegwerfen, sobald er mit mir fertig war. Wie der biologische Samenspender es mit meiner Mutter gemacht hatte. Weil sie alle gleich waren.

„Weil ich mir um dich Sorgen mache. Du entwickelst doch nicht Gefühle für ihn, oder? Ein Kerl wie er wird dich zu Hackfleisch verarbeiten.“

Ich blickte in Heaths Augen und schüttelte den Kopf. „Ich muss es riskieren, Heath.“

Heath breitete seine Hände weit aus. „Gut. Du musst nicht auf mich hören. Aber ich fange die Anrufe deiner Mutter nicht mehr auf. Kümmere dich darum. Kümmere dich um alles. Ich bin weg.“

Und mit einem empörten Wedeln mit dem Arm drehte er sich um und ging. Er schlug die Tür hinter sich zu.

Jetzt hätte ich vielleicht meinen Kopf in die Arme legen und weinen können. Jedenfalls war mir danach. Aber ich tat es nicht. Ich loggte mich stattdessen ins Spiel ein und tötete etwa zwei Duzend Orks, wobei ich etwa ein Dutzend Mal nachsah, ob meine Freunde FallenOne oder Persephone online waren. FallenOne hatte sich nicht eingeloggt, seit dem Tag, an dem wir vor Wochen gechattet hatten. Ich schickte ihm eine schnelle E-Mail, in der ich fragte, wie es ihm ging und wann er wieder zurückkommen würde. Dann fing ich an, an einem Artikel für meinen Blog zu arbeiten.

Heaths Worte wiederholten sich wieder und wieder in meinem Kopf und ich konnte mich kaum auf all die Dinge konzentrieren, die ich erledigen musste. Spielte Adam mit mir? Aus welchem Grund? War das, was wir taten, wirklich krank? Ich konnte nichts davon beantworten. Jedes Mal, wenn ich an Adam dachte, stiegen seltsame Gefühle in meiner Brust hoch und drohten, alles andere zu verdrängen. Das machte es schwierig, zu denken, schwierig, zu atmen.

Zitternd seufzend ging ich wie ein hirnloser Roboter in meiner Wohnung herum und erledigte alles Notwendige. Schließlich war es Zeit, mich fertigzumachen und ich warf mich in eine weiße Caprihose und ein blassblaues T-Shirt für die Einladung zum Grillen.
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Einmal mehr war Adam überaus pünktlich, als er mich abholen kam, um uns zum Haus seines Onkels zu bringen. Er öffnete mir die Tür und ich ließ mich in dem erlesenen Ledersitz seines Porsches nieder.

Sein Onkel lebte in meiner Nachbarstadt, Tustin, in der Nähe der abfallenden Hügel, die sich zu den Canyons im Hinterland von OC ausbreiteten. Die Häuser dort waren nett. Keine Villen wie in Newport, aber Obere-Mittelklasse-Häuser mit gut verdienenden, aber nicht reichen Bewohnern. Und in der Auffahrt eines dieser Häuser parkte Adam sein Auto.

Wir waren kaum aus dem Wagen gestiegen, als zwei Jungs – nicht älter als sechs bis acht Jahre – aus dem Haus gerannt kamen. „Adam!“, riefen sie sichtlich aufgeregt.

Adam bückte sich und nahm jeden in einen muskulösen Arm und hob sie vom Boden hoch. „Heilige Scheiße!“, sagte er mit übertriebenem Stöhnen. „Ihr zwei seid aber ganz schön schwer geworden.“

„Lass mich runter!“, protestierte einer von ihnen. Aufgrund seiner Körpergröße vermutete ich, dass er ein paar Jahre älter als sein Bruder war. Abgesehen davon war es schwierig, sie auseinanderzuhalten. Sie hatten ähnliche Gesichtszüge und ihr Haar hatte genau die gleiche Farbe. „DJ, ich darf als erster fahren!“

Aber jetzt hatte der jüngere der beiden mich bemerkt und versuchte sich aus Adams Griff zu befreien, während sich seine Augen weiteten und ihm der Kiefer herunterfiel. „Adam, du hast ein Mädchen mitgebracht“, sagte er ungläubig.

Ich lachte – ich konnte nicht anders – besonders, als Adam die Augen verdrehte und beide Jungen absetzte und seine Hände auf ihre Köpfe legte. „Diese zwei Schwachköpfe sind Gareth und Dylan – wir nennen ihn DJ. Sie sind die Kinder meiner Cousine Britt.“

DJ starrte mich immer noch verwundert an und kam näher, während sein Bruder Gareth in Adams Auto hüpfte und Motorgeräusche machte und dabei am Steuer herumriss. „Hi“, sagte er mit einem frechen Lächeln. „Du bist hübsch.“

„Danke“, sagte ich lachend.

„Bist du Adams Freundin?“

„Äh“, sagte ich mit einem Blick zu Adam, der eher amüsiert als beschämt wirkte.

„Hör auf, dich an Emilia ranzumachen, DJ.“

DJ drehte sich zu seinem Großcousin. „Warum hast du ein Mädchen mitgebracht? Du bringst nie Mädchen mit?“

„Sorry? Hast du dein Läusespray vergessen?“, sagte Adam.

Bald führte mich Adam hinein und ließ seine Cousins in der Auffahrt Autofahren spielen, mit der strikten Anweisung, nicht den Schalthebel oder die Handbremse zu berühren. Er vertraute ihnen offensichtlich und das war die ganze Aufsicht, die sie benötigten. Ich konnte kaum glauben, dass er diese Kinder in seinem Auto, das sicher ein Vermögen wert war, spielen ließ.

„Keine Sorge. Nach zehn Minuten wird ihnen langweilig“, sagte er.

In schneller Abfolge wurde ich vier weiteren Personen vorgestellt, alle ausgewachsen. Die ersten beiden waren Britt, Adams Cousine, und Rik, ihr Ehemann – die Eltern der zwei vor dem Haus.

Nach der Begrüßung dankte ich Britt dafür, Adam das Tanzen beigebracht zu haben. „Er hat mir Foxtrott gelernt und dich dafür verantwortlich gemacht“, sagte ich mit einem Grinsen und Britt warf Adam einen belustigten Blick zu.

„Ein Haufen Gemecker und trotzdem erinnert er sich noch an alle Tänze – und nutzt sie, um die Damen zu beeindrucken. Warum bin ich nicht überrascht?“

„Hey, ich habe gemeckert, weil du mir den Arm verdreht hast – buchstäblich.“ Adam drehte sich zu mir. „Sie hatte sich immer auf mich gesetzt und mir den Arm auf den Rücken gedreht, bis ich zugestimmt habe, ihr Partner zu sein.“

Britt schnaubte. „Sagen wir einfach, dass ich damals etwas mehr als Adam gewogen habe.“

Ich musste bei dem Bild in meinem Kopf einfach kichern.

Als nächstes stellte mich Adam seinem Onkel, Peter Drake, vor, einem großen, dünnen und ruhigen Mann. Er trug eine alberne Grillschürze mit der Aufschrift: „Ich grille die Zeugen.“ Adams Onkel Peter muss gewusst haben, dass ich kommen würde, da er absolut nicht überrascht wirkte, mich hier zu sehen.

„Willkommen“, sagte er. „Wie möchtest du dein Steak?“

„Medium well“, sagte ich. Und er schlurfte mit einem Teller voll rohen Fleisches die Hintertür hinaus.

Adam wurde weggerufen, um einen Anruf zu machen – welch Überraschung. Er arbeitete sogar am Sonntag während eines Familien-Dinners. Ich hatte keine Ahnung, wie lange er brauchen würde, also wanderte ich umher, um zu sehen, in welche Art Ärger ich geraten könnte.

Ich wusste, dass Adam noch einen Cousin in seinem Alter hatte, aber ich sah ihn nicht, bis ich auf der Suche nach dem Badezimmer den Gang entlangging.  Auf dem Weg zurück sah ich in einem der Schlafzimmer eine Bewegung und steckte den Kopf hinein.

„Hi“, sagte ich.

Ein großer Mann Mitte zwanzig saß an einem langen L-förmigen Tisch, auf dem zwei hochwertige Computer standen. Er war über etwas Kleines gebeugt und hielt einen Pinsel in der Hand. Er sah zu mir hoch und wandte genauso schnell seine Augen wieder ab. Er war ein gut aussehender Mann – offensichtlich eine Eigenschaft, die in Adams Familie lag – aber er war kurios angezogen und trug einen Pullunder, der farblich nicht zu seinem karierten Hemd passte.

„Hi. Du bist Emilia“, sagte er in einer monotonen Stimme und konzentrierte sich wieder auf sein detailliertes Pinselwerk.

Ich nickte. „Ja. Woher weißt du das?“

„Adam hat mir von dir erzählt.“

Ich war überrascht. Er sagte das völlig emotionslos und sachlich. Ich fragte mich, wann Adam mich gegenüber seinem Cousin erwähnt hatte und in welchem Kontext.

„Wie heißt du?“, fragte ich und trat ins Zimmer. Es sah wie sein Zimmer aus, aber er lebte offensichtlich nicht hier. Der Raum war makellos und es gab kein Bett.

„Ich bin William Drake, Peter Drakes Sohn“, sagte er formell.

„Freut mich, dich kennenzulernen“, zwitscherte ich. Adam hatte erwähnt, dass er einen Cousin hatte, der an Autismusspektrumstörung litt. Als Teil meiner Qualifikation für das Medizinstudium hatte ich freiwillig mit Teenagern und Erwachsenen mit besonderen Bedürfnissen gearbeitet – von denen die meisten das Asperger Syndrom oder eine andere Form des Autismus hatten. Ich schlich mich heran, um einen besseren Blick auf seine Arbeit zu bekommen.

„Darf ich fragen, was du machst?“

„Figuren bemalen“, sagte er, als wäre das das Naheliegendste überhaupt. Meine Augen flogen zu den Regalen über seinem Kopf, die mit bemalten Zinnfiguren überfüllt waren. Die zeigten alle Arten von Fantasy-Helden – Hexer, Diebe, Magier, Krieger, Elfen und Zwerge.

„Wow, die sind der Wahnsinn“, sagte ich und trat näher, um einen besseren Blick zu bekommen. Die Figuren waren nicht mehr als zwei bis drei Zentimeter groß, aus Zinn und allesamt extrem detailliert bemalt, manchmal sogar mit Wappen auf den Schilden und fein dargestellten Gesichtszügen, die von Stunden akribischer Arbeit zeugten. „Das müssen Hunderte sein.“

„Wir benutzen sie nicht mehr. Adam spielt kein D&D mehr, wie er es in der High-School gemacht hat.“

„Oh, die sind für Dungeons and Dragons? Ich habe das nie gespielt.“

„Wir spielten früher immer. Eine große Gruppe. Adam war der Gamemaster.“ Hm. Adam war der Gamemaster gewesen. Warum überraschte mich diese Erkenntnis nicht? Der Gamemaster war derjenige, der die Geschichte und die Umgebung für die anderen Spieler, die ihre Charaktere in dieser Welt bewegten, kontrollierte. Mit seiner Vorliebe zur Kontrolle, war ich nicht überrascht, dass Adam diese Rolle in der Gruppe seiner Freunde spielte.

„Und du hast all diese Figuren bemalt?“

„Ich male auch für meine Arbeit. Ich arbeite in der Designabteilung von Dragon Epoch.“

Ich setzte mich ihm gegenüber und folgte seinen feinen Bewegungen. Er bemalte eine weibliche Zauberin mit fließender violetter Robe, die mit goldenen Symbolen verziert war. „Dann seht ihr, Adam und du, euch also  die ganze Zeit, wenn du mit ihm arbeitest.“

Er blickte mich aus den Augenwinkeln an, arbeitete aber mit gesenktem Kopf weiter. „Nein. Fast nie. Ich sehe ihn kaum noch.“

Ich machte eine Pause und dachte darüber nach. Besonders, weil dies das erste Mal in unserer Unterhaltung war, dass William eine Emotion gezeigt hatte - Bedauern. Ich beobachtete ihn, als er leise weiterarbeitete. Er sah traurig aus, einsam. Sein Cousin war wahrscheinlich einer seiner engsten Freunde gewesen und er vermisste ihn – obwohl sie jeden Tag im selben Gebäude arbeiteten! Was sagte das über Adam aus? Warum einen Cousin anstellen, jemanden, der einst ein guter Freund war, und dann nie Zeit mit ihm verbringen?

Es stimmte, dass Adams Arbeit ihn immens beschäftigte, aber ich war sicher, dass er es schaffen könnte, einmal die Woche dreißig Minuten mit William beim Mittagessen zusammenzusitzen.

Ich entschied mich, das Thema zu wechseln. „Ich spiele DE. Hast du etwas designt, das ich kenne?“

„Ich bin Colorist. Ich gebe den Designs anderer Leute Farbe.“

„Hast du an irgendwelchen Designs gearbeitet, die ich kenne?“

„Wahrscheinlich“, sagte er und ich musste einfach lächeln.

„Erzähl ihr keine Spielgeheimnisse, Liam. Sie versucht, alles, was sie kann, aus dir heraus zu kitzeln“, ertönte eine trockene Stimme von der Tür und ich drehte mich zu Adam, der dort stand und uns beobachtete.

William sah nicht einmal hoch, als sein Cousin sprach. Er zuckte nur mit den Schultern. „Ich kenne keine.“

Adam kam ins Zimmer und stellte sich hinter seinen Cousin, um sich anzusehen, was er machte. „Oh, ich erinnere mich an sie. Hatte sie nicht früher gelb getragen?“

„Andere Figur“, knurrte William.

„Also, Adam, ich habe gehört, dass du Gamemaster bei Dungeons und Dragons warst.“

Er blickte zu dem Regal über Williams Kopf. „Ja, vor langer Zeit. Liam malt immer noch gerne die Figuren an, obwohl wir schon fast ein Jahrzehnt nicht mehr gespielt haben.“

„Er macht einen Wahnsinns-Job. Vielleicht solltet ihr mal wieder spielen.“ Adam warf mir einen seltsamen Blick zu. Er sagte nichts, aber ich konnte den Ausdruck interpretieren. Als ob ich Zeit dafür hätte?

Wir wurden zum Abendessen gerufen und aßen auf der hinteren Veranda um einen schönen Pool herum. Britt unterhielt mich mit weiteren lustigen Geschichten über Adams Jugend, während er diese Demütigung stoisch ertrug.

DJ ließ uns beide rot werden, als er Adam fragte, ob er mich schon geküsst hatte. Britt scheuchte ihn weg, bevor Adam antworten konnte.

Ich bot an, beim Abwasch zu helfen und Adam sammelte das Geschirr für mich ein und trocknete ab, was ich abgespült hatte. Wir redeten nicht viel. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Die Fragen schwirrten in meinem Kopf herum und verknoteten sich in meinem Hals zu einem Knäuel aus Verwirrung. Warum hatte Adam mich hierher gebracht? Warum mich seiner ganzen Familie vorstellen, wenn er genau wusste, dass ich nach der Erfüllung unseres Vertrages nicht mehr in seinem Leben sein würde? Sie waren eine entzückende Familie und ich war froh zu wissen, dass er nach dem Schmerz in seiner Kindheit etwas Glück gefunden hatte.

Als wir uns verabschiedeten und zur Tür gehen wollten, stoppte mich William und legte einen kleinen Gegenstand in meine Hand. Es war eine der Figuren, die ich vorher bewundert hatte. „Adam sagt, dass du eine Verzauberin in DE spielst. Ich dachte, dass dir das vielleicht gefällt“, sagte er, wobei er mir nicht in die Augen sah.

Ich schaute im gedämpften Licht auf die Figur hinab - es war eine nicht knapp bekleidete Hexerin, die einen riesigen Stab über ihrem Kopf schwang, während sie einen Beschwörungszauber vorbereitete. Sie hatte langes schwarzes Haar und einen roten Umhang, der um sie wogte. Sie war detailversessen verziert, ein winziges Kunstwerk.

„Danke William. Das ist perfekt.“

Adam schloss seine Hand um meine und wir sagten allen auf Wiedersehen. Dann zog er mich zu seinem Auto.

Nach einer ziemlich ruhigen Fahrt nach Hause brachte er mich noch zur Tür. Wir standen an der Schwelle und er sah mir in die Augen. „Danke, dass du heute Abend mitgekommen bist, Emilia“, sagte er.

„Ich hatte Spaß. Aber …“ Ich schüttelte den Kopf. Er neigte seinem Kopf zu mir und fragte ohne zu sprechen, und so fuhr ich fort. „Warum hast du mich deiner Familie vorgestellt? Werden sie sich nicht fragen, was passiert ist, wenn ich schließlich …?“

Seine Augen fixierten meine, ernst, ehrlich. „Weil du mich gefragt hast und ich es dir zeigen wollte.“

„Was gefragt habe?“

„Du hast mich gefragt, wen ich liebe. Sie sind diejenigen, die ich liebe.“

Er beugte sich zu mir, küsste meine Wange und wartete an der Tür, bis ich aufgesperrt hatte  und das Licht anmachte. Dann verschwand er in die Dunkelheit. Der Schmerz in meiner Kehle stieg wieder auf. Ich fürchtete und ersehnte gleichzeitig seinen nächsten Anruf. Weil ich wusste, dass er zwischen jetzt und dann nie wirklich aus meinen Gedanken verschwunden sein würde. Ich würde an ihn denken, während ich meine stumpfsinnigen Aufgaben in der Arbeit erledigte. Ich würde an ihn denken, während ich meinen Blog schrieb. Ich würde an ihn denken, während ich Besorgungen machte und während ich meine Wohnung putzte. Und ich würde mir Sorgen machen, wie ich die Scherben aufsammeln würde, wenn das alles vorbei war.


Kapitel Neun

Montagabend war Lerngruppe bei Jon. Durch mein ereignisreiches Wochenende war ich jämmerlich unvorbereitet für das Thema dieser Woche: Säurederivate. Fast war ich versucht, anzurufen und zu behaupten, ich hätte Halsschmerzen, aber ich musste sowieso um Mitternacht arbeiten und dachte, dass ich die Demütigung, unvorbereitet zu sein, als Motivation nehmen könnte, um fürs nächste Mal mehr zu lernen. Als wäre es noch nicht genug Demütigung, dass ich das ganze Ding beim ersten Mal versaut hatte. Einige Leute haben wirklich eine masochistische Ader. Anscheinend hatte ich eine, wenn es um Erniedrigung ging.

Als ich ankam, stand mir jedoch eine Überraschung bevor. Nur Jon war da. Die anderen drei hatten aus verschiedenen Gründen abgesagt, aber er hatte trotzdem entschieden, es durchzuziehen, weil er wirklich aufholen musste. Wir klappten die Bücher auf und machten uns ans Werk.

Ich hätte wissen müssen, dass es seltsam werden würde, als Jon eine Flasche Wein öffnete und sich etwas zu nah neben mir auf die Couch setzte anstatt mir gegenüber. Ich füllte Karteikarten mit wichtigen Termini aus und er schien unruhig und nervös.

„Bist du nervös wegen des Tests?“, fragte ich, ohne von meinen Karten hochzusehen.

Er zuckte mit den Schultern. „Nein. Ich denke, das hab ich in der Tasche.“

Ich atmete tief ein und aus und erinnerte mich an dieses Gefühl absoluter Zuversicht, das ich letztes Jahr gehabt hatte, als ich zum ersten Mal in den Test gegangen war. Seit damals hätte ich ihn ein Dutzend Mal wiederholen können, um meine Punktzahl zu verbessern, aber ich hatte es immer wieder verschoben. Ich war mir sicher, dass ich zu unsicher und zu unvorbereitet war und diesen Fehlschlag erneut erleben würde.

Ich murmelte: „Ich wünschte, ich wäre so zuversichtlich.“

„Du wirst gut abschneiden. Du bist so klug.“

Ich antwortete nicht. Jon wusste nichts von meinem vorherigen Versagen, da ich es nur Leuten erzählt hatte, mit denen ich nicht studierte – meinen real-life-Freunden Heath, Alex und Jenna und meinen online-Freunden Fallen und Persephone. Ich konnte darüber heute Abend nicht nachdenken, mich nicht damit aufhalten. Ich packte das Glas Wein, das er eingeschenkt hatte und nippte abgelenkt daran.

Wie immer waren meine Gedanken ein heilloses Durcheinander. Jedes Mal, wenn ich versuchte, mich zu konzentrieren, warf ein flüchtiger Gedanke an Adam oder eine Erinnerung an das Wochenende mich wieder aus der Bahn.

Ich dachte auch viel an Heaths Worte vom Vortag – seine Anschuldigungen bezüglich Adams niederträchtiger Ziele. Hatte Heath recht? Manipulierte Adam mich? Ich grübelte darüber nach und fragte mich, welchen Vorteil er nur daraus ziehen konnte. Adam benahm sich, als würden wir miteinander ausgehen, aber er wusste ganz genau, dass ich nicht datete – und er ebenso wenig. Ging ihm einer ab, mich unter der Fuchtel zu haben? War das seine spezielle sexuelle Vorliebe?

Unsere Abmachung blieb unerfüllt. Diese erste Nacht in Amsterdam war nicht seine Schuld gewesen. Sein Job war dazwischen gekommen. Und Freitag war die Yacht beim Reparieren – oder zumindest hatte er das gesagt.

Je mehr ich grübelte, umso mehr trank ich. Und dieser kleine Widerling Jon musste heimlich mein Glas immer wieder nachgefüllt haben, weil die Flasche leer war, als ich hochsah. Ich hatte ihn überhaupt nicht gebeten, mir nachzuschenken. Meine Karteikarten verschwammen jetzt vor mir.

„Whoa … das war keine gute Idee“, sagte ich.

„Was?“, fragte Jon und sah von seinem Lehrbuch auf.

„Der Wein.“

Er schaute auf die Flasche. „Scheiße, wir haben schon die zweite Flasche geleert.“

Ich checkte die Uhrzeit auf meinem Handy. „Ja, und jetzt fühle ich mich ziemlich kaputt. Lernen hat keinen Zweck mehr.  Und ich muss in drei Stunden arbeiten.“

Er legte sein Buch zur Seite. „Du kannst nicht nach Hause fahren. Du solltest hier bleiben.“

„Wie viel hast du getrunken? Kannst du mich nicht heimbringen? Ich hole mein Auto morgen früh.“

„Ich fahre in den nächsten Stunden nirgends hin. Warum machst du nicht einfach nur ein Nickerchen auf der Couch? Ich hole dir ein Kissen.“

Nie im Leben würde ich hier bleiben, vor allem nicht in diesem Zustand. Jon wirkte wie ein netter Kerl, aber ich kannte ihn nicht so gut und er hatte schon seit Monaten versucht, mich zu einem Date zu bewegen. Und jetzt war er angetrunken. Er wirkte nett, aber viele Leute taten das, bis sie ein paar Gläser getrunken hatten. Selbst alkoholisiert vermutete ich eine zweckdienliche Falle.

„Ich denke, ich werde gehen.“

Er nahm meine Hand in seine, während ich die Karteikarten in meinem Rucksack schob. „Bleib, Mia. Wirklich. Es ist okay. Melde dich krank und penn auf meiner Couch.“

Ich schüttelte den Kopf. „Dabei fühle ich mich nicht wohl.“ Ich stopfte den Rest meiner Sachen in meine Tasche und stand wackelig auf.

Mein Kopf drehte sich und er nahm mich am Arm, als wollte er mich zurückhalten. „Komm schon, du kannst nicht fahren.“

„Ich rufe Heath an, damit er mich holt. Mir geht es gut. Danke, Jon.“

Ich riss meinen Arm los und wankte die Tür hinaus, schritt angestrengt den Gehsteig entlang und setzte mich in mein Auto, während er von seiner Wohnungstür aus zusah.

Ich kramte nach meinem Handy, öffnete meine Kontakte und wählte Heaths Nummer, dankbar, dass er sie am Vortag eingegeben hatte. Er würde natürlich angepisst sein, aber ich wusste, dass er kommen würde. Dafür waren beste Freunde da.

Das Telefon klingelte zwei Mal, dann ging er ran. „Heath, ich brauche deine Hilfe.“

„Emilia? Geht es dir gut?“ Adam. Scheiße. Ich hatte die falsche Nummer gewählt. Zwei Kontakte im Telefonbuch … zwei verdammte Kontakte und ich nahm den falschen! Ich war betrunkener, als ich dachte.

„Ähm. Hi …“

„Was ist los?“

„Ich dachte, ich würde Heath anrufen und habe aus Versehen dich erwischt.“

Eine Pause. „Bist du betrunken?“

Scheiße. „Nein. Natürlich nicht. Ich habe gelernt – er hatte Wein und ich habe etwas getrunken und nicht bemerkt, dass ich so viel erwischt habe, weil er immer wieder nachgefüllt hat.“ Ich bemerkte, dass ich plapperte, lehnte mich zurück und seufzte. „Er wird mich holen und nach Hause bringen. Heath, meine ich.“

„Wo bist du? Ich hole dich.“

„Nein.“

„Emilia, sag mir, wo du bist.“

„Ich bin in Orange. Das ist zu weit für dich.“

„Ich habe ein schnelles Auto. Öffne die GPS-App und schicke mir deinen Standort. Kannst du das?“

Ich hatte diese App noch nicht benutzt. „Ist das einfach?“

„Ich führe dich durch.“ Und er erklärte es mir.

„Wage es ja nicht, das Auto zu starten, Mia“, sagte er und legte auf. Ich runzelte die Stirn und fragte mich, wie ich in diese Situation geraten war, als mich ein lautes Klopfen an meinem Fenster aufschreckte.

Jon stand da und gab mir mit Gesten zu verstehen, dass ich die Tür öffnen sollte. Stattdessen kurbelte ich das Fenster herunter. „Tut mir leid, Mia. Ich wusste nicht, dass du so viel trinken würdest.“

Ich blinzelte und die Welt drehte sich etwas. „Du hast mein Glas immer wieder aufgefüllt.“

„Komm rein. Ernsthaft, du kannst dich drinnen ausschlafen.“

„Äh, sorry.“ Dann schluckte ich. „Mir wird übel.“

„Mia, sei nicht dumm und komm rein. Es tut mir leid. Komm einfach rein.“

„Ich sagte nein, Jon. Nein bedeutet nein.“ Ich kurbelte das Fenster hoch.

Er verschwand, kam dann ein paar Minuten später wieder und versuchte mit mir durchs Fenster zu reden, aber ich ignorierte ihn. Ich tippte nervös mit dem Fuß und schaute auf die Uhr am Armaturenbrett. Ich fragte mich, wie lange Adam und sein schnelles Auto brauchen würden, um hierher zu kommen.

Meine Innereien verkrampften sich und sandten mir die Warnung, dass sie rebellieren würden. Übelkeit brannte sich meine Speiseröhre hoch. Ich war nicht so betrunken, aber ich hatte den ganzen Tag nicht viel gegessen und der Wein reizte meinen Magen. Ich stolperte aus dem Wagen und hinüber zum Rinnstein, wo ich mich hinunter beugte. Ich würgte ein paar Mal, schaffte es aber, meinen Mageninhalt zu behalten – auch wenn es zu diesem Zeitpunkt zielführender gewesen wäre, mich davon zu entledigen, um mich besser zu fühlen.

Als ich mich aufrichtete, war Jon wieder an meiner Seite. Er hatte ein paar Bücher in seiner Hand und hielt sie mir hin. „Es tut mir wirklich leid, Mia. Ich fühle mich schlecht. Willst du dir ein paar meiner Bücher leihen, um den Lernstoff nachzuholen?“

Ich warf einen Blick darauf. Es waren teure Lernhilfen, die sehr nützlich wären und die ich mir nicht leisten konnte. Sie verschwammen in meinem unsteten Blickfeld, aber ich schaffte es, mir eines zu nehmen, bevor Jon den Rest zur Seite zog. „Lass sie mich in dein Auto legen. Und dann komm rein und ich mache dir einen Kaffee.“

„Nein – alles okay. Ich werde abgeholt.“

Er nahm mich am Arm. „Komm schon. Ich will nicht, dass du versuchst, heimzufahren.“

Ich wehrte mich gegen seinen Griff. „Werde ich nicht. Jemand holt mich. Hör auf zu ziehen, oder ich werde dich ankotzen.“

Er packte fester zu und zeigte seine Zähne, als er an meinem Arm riss. „Mia, hör auf, so stur zu sein. Lass mich dir einfach helfen.“ Sein Griff wurde schmerzhaft.

„Du tust mir weh – lass los!“ Mein Herz raste in meinem Trommelfell und mir wurde von der plötzlichen Angst schwindelig. Was versuchte dieses Arschloch? Was wollte er von mir?

Ich schwang das Buch in meiner Hand und schlug es ihm über den Kopf. Er drehte sich mit einem Fauchen um. „Was zum Teufel, du Schlampe?“ Er hob seine freie Hand, als wollte er mich schlagen. Ich zog mich mit aller Kraft aus seinem Griff und fiel auf den Hintern, hob jedoch gleichzeitig eine Hand, um mein Gesicht zu schützen. Mein Fall brachte ihn ins Straucheln, da er immer noch meinen Arm gepackt hatte, und er ragte über mir auf.

Bilder aus der Nacht mit Zack oben auf dem Kamm ersetzten die akute Bedrohung. Ich hatte Blut in meinem Gesicht gehabt, aber es war mir egal gewesen. Es lief mein Kinn hinab in meinem Mund – dieser bittere metallische Geschmack gemischt mit meinen salzigen Tränen. Nein!

Ich wich zurück, versuchte von ihm wegzukommen. „Lass mich los!“

Ich drehte mich um, um wegzurennen, zu schreien, die Straße zusammenzurufen. Diese verschwommenen Flecke begannen sich wieder an den Rändern meines Blickfelds zu formen und ich wusste, ich wäre noch viel mehr in Panik geraten, wenn ich nicht so vernebelt vom Wein gewesen wäre. Dafür war ich dankbar.

Genau in diesem Moment fuhr Adam hinter meinem Wagen an den Straßenrand. Sein Blick fixierte sich auf mich und dann auf Jon. Er hatte alles gesehen.“

Im Sekundenbruchteil war er aus dem Wagen und bewegte sich so schnell, dass er nicht mehr scharf zu sehen war. Ich konnte den früheren Läufer in all seiner Pracht erkennen. Innerhalb von Sekunden war er zwischen uns.

„Verschwinde und lass sie los!“, befahl Adam.

„Ich wollte ihr nur helfen. Sie wollte betrunken fahren“, lallte Jon. Ich zerrte an seinem Griff, den er noch verstärkt hatte.

Adam packte Jons freien Arm und drehte ihn hinter seinem Rücken nach oben. Jon krümmte sich und schrie vor Schmerz auf. „Ich sagte. Lass. Sie. Los.“

„Wer zum Teufel bist du?“, kreischte Jon und ließ meinen Arm los, als ob er sich verbrannt hätte. Ich fiel zurück zu Boden und rieb die Stelle, an der er mich gepackt hatte.

„Geht es dir gut?“, rief mir Adam zu. Ich sagte nichts, wippte und hatte die Arme um mich geschlungen, um die Panik zu verdrängen. „Emilia –“

„Es geht mir gut“, sagte ich schließlich und sah zu ihm hoch. Sein Blick wurde entschlossen und er zog Jons Arm hinter dessen Rücken noch ein Stück weiter hoch.

„Entschuldige dich bei ihr, Arschloch.“

„Was zum – ahh!“, jaulte er vor Schmerzen, als Adam seinen Arm noch fester packte. „Es tut mir leid – Es tut mir leid!“

Adam ließ Jon los und trat zurück. Jon drehte sich um und stellte sich breitbeinig hin, als wäre er zum Kampf bereit. Adam blieb unbeirrt stehen und seine Augen fixierten Jon –starrten ihn an wie ein tollwütiger Hund.

„Was zum Teufel hattest du vor, sie betrunken machen?“, knurrte er durch seine zusammengebissenen Zähne.

„Alter, ich habe nur ihr Glas nachgefüllt.“

„Adam, lass uns gehen“, sagte ich, besorgt darüber, dass er nicht Ruhe geben würde.

Adams Hände ballten sich an seinen Seiten zu Fäusten. Er war mindestens zehn Zentimeter größer und fünfzehn Kilo schwerer als Jon. „Wenn du das nochmal versuchst, mache ich dich fertig.“

Echte Furcht überzog Jons Gesicht. Er zögerte, sah unsicher aus.

Adam trat einen Schritt vor. „Rühr sie nie wieder an, verstanden?“

Jons Gesicht wurde rot vor Wut. Er nahm eine bedrohlichere Haltung ein. „Was bist du, ihr verdammter Freund? Sie mag keine Männer, weißt du.“

Adam war nicht eingeschüchtert durch die Show. Er ging auf Jon zu und stellte sich ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüber. „Sie mag Männer sehr wohl. Vielleicht mag sie einfach dich nicht, weil du ein Arschloch bist.“

Jon versuchte einen Schlag gegen Adam zu landen. Aber Adam schubste ihn weg, bevor seine Faust treffen konnte. Und der Idiot landete auf dem Rücken und starrte erschrocken und mit offenem Mund zu Adam hinauf.

Adam trat einen Schritt vor. „Und ein Rüpel. Und ich hasse Rüpel“, sagte er und seine Augen funkelten gefährlich.

Ich stand auf und schaffte es, seinen Arm zu packen. „Adam, lass uns bitte gehen.“

Er antwortete nicht und sein Arm war steif vor Wut. Er zog mich mit sich vor. „Adam“, sagte ich und stellte mich vor ihn. Der Blick in seinem Gesicht – das kalte Funkeln in seinen Augen ließ mich innerlich frieren und ich musste mich fragen, wozu er fähig war. Ich drückte gegen seine Brust. „Bitte, es ist vorbei.“

Aber er drängte wieder vor und beim Zurückweichen stolperte ich. Er fing mich auf und legte die Arme um mich. Jon stand eilig auf und nutzte Adams Ablenkung, um sich zu seiner Tür davonzumachen, die er laut zuschlug und verriegelte.

Adam starrte ihm hinterher, als würde er überlegen, was er tun sollte. „Adam, bitte. Es ist vorbei. Danke, dass du mir geholfen hast.“ Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange – nachdem ich meine Hände zur Balance auf seine starken Schultern abgestützt hatte.

Seine Arme entspannten sich und schließlich sah er aufgewühlt zu mir herab. „Er hat dir wehgetan“, sagte er.

„Nicht sehr. Es ist okay.“

Er schüttelte den Kopf. „Es ist nicht okay.“

„Nun, du hast ihm ziemlich Angst gemacht. Ich bin sicher, er scheißt sich in die Hose, wenn er mich das nächste Mal sieht.“

„Er wird dich nicht wiedersehen, weil du nicht in seine Nähe gehen wirst“, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.

Ich trat einen Schritt zurück und entschied mich, die Lerngruppe nicht zu erwähnen. Es stimmte, ich würde nie wieder zu Jons Wohnung gehen. Ich beschloss, die anderen in der Lerngruppe davon zu überzeugen, einen anderen Ort für unsere Treffen zu finden.

Adam fluchte, als ich in seinen Armen zitterte. „Du bist nicht okay, Emilia.“ Er führte mich zu seinem Auto. Die Art, wie er mich festhielt, verriet mir, dass er angespannt war. Noch immer war eine Faust an seiner Seite geballt.

„Es tut mir leid, dass du von Newport hierher fahren musstest“, sagte ich, um das Thema zu wechseln, falls ihm doch noch die Idee kommen sollte, Jons Tür einzutreten und den Job zu beenden.

„Ich war nur in Irvine.“

„Es ist nach neun. Warum bin ich nicht überrascht, dass du noch in der Arbeit warst?“

Er half mir ins Auto. „Bist du okay? Ist dir übel?“

„Nein. Ich denke, ich werde es überstehen.“

„Weil, wenn du mir ins Auto kotzt, lasse ich es dich mit Wattestäbchen reinigen.“

Ich schnaubte.

„Soll ich irgendetwas aus deinem Auto holen?“

„Ja. Meinen Rucksack und meine Bücher, bitte? Ich bin so hintendran mit dem Lernen.“ Ich reichte ihm meine Schlüssel, damit er mein Auto aufsperren konnte.

In seinem Auto ließ ich mich in die Kopfstütze zurückfallen, dankbar, dass das Verdeck unten war und ich die frische Nachtluft atmen konnte. Es half, die Übelkeit zu vertreiben.

„Du hast diesen Test noch nicht wiederholt?“, murmelte er, als er die Bücher auf den Boden neben meinen Füßen legte. „Wenn du das immer verschiebst, wirst du es nie erledigen.“ Ich warf ihm einen scharfen Blick zu und wunderte mich, woher er wusste, dass der MCAT eine Wiederholung für mich war. Niemand außer meinem engsten Freundeskreis wusste das – nicht einmal meine Mom! War es Heath rausgerutscht? Ich ließ meinen Kopf gegen die Kopfstütze fallen und meine Gedanken verschwammen. Ich schwor mir, Heath das nächste Mal, wenn ich ihn sah, dafür den Arsch aufzureißen, dass er es ausgeplaudert hatte.

Adam schwieg auf dem ganzen Heimweg. Wir hörten Alison Moyet of Yaz zu, wie sie ihren Geliebten anflehte, nicht vor der Liebe zu flüchten. Ich fühlte plötzlich, wie Melancholie über mich schwappte, als die goldenen Lichter der antiken Straßenlampen von Orange an uns vorbeizogen. Ich mochte es nicht, gerettet zu werden. Normalerweise rettete ich mich selbst, aber hier war ich und ließ Adam mir zu Hilfe eilen und sich um die Sache kümmern. Und das Schlimmste? Ich merkte, dass ich es genoss.

Als er parkte, hallten gerade die Donnerschläge des nächtlichen Feuerwerks in Disneyland in der Ferne wider und verkündeten die Uhrzeit – kurz nach neun Uhr dreißig. Adam half mir aus dem Auto und packte mit der anderen Hand meine Tasche und meine Sachen. „Ich kann selbst laufen.“

Er führte mich trotzdem die Treppe hinauf und als wir in mein Apartment kamen, war das erste, was ich sah, die Uhr – fast zehn und ich musste um Mitternacht in der Arbeit sein.

Ich seufzte, setzte mich und legte meinen Kopf in meine Hände. „Was ist los?“, fragte er.

„Ich muss in zwei Stunden arbeiten.“

„Du kannst nicht gehen.“

„Ich mache mir Kaffee. Das wird helfen.“

„Du gehst nicht. Melde dich krank.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich kann keine Schicht ausfallen lassen – ich brauche das Geld.“

Er ging zu meinem Telefon, hob es ab und blätterte durch meine Liste wichtiger Nummern. Sie war nicht schwer zu finden –schließlich war sie mit „Arbeit“ gekennzeichnet. Er wählte, ohne ein Wort zu sagen. „Ja, hallo, hier ist Adam Drake, ein Freund von Mia. Ich wollte Sie wissen lassen, dass sie sich heute Abend nicht gut fühlt und nicht zu ihrer Schicht kommen kann. Ja. Ja, werde ich. Danke.“

Er legte auf und drehte sich zu mir. „Siehst du? Einfach.“

„Ich bin sicher, du kannst dich bei deiner Arbeit ohne Probleme krankmelden.“

Er zuckte mit den Schultern. „Das ist etwas anderes.“

Ich rieb meine Schläfen. Mein Kopf fing wirklich an, zu pochen. „Ja, einfach, wenn man ein fettes Bankkonto hat.“

„Wenn alles nach Plan verlaufen ist, ist dein Konto jetzt auch etwas schwerer.“

Ich blickte zu ihm hinauf, aber dabei schmerzten meine Augen. „Hast du mir das Geld geschickt?“

„Habe ich doch gesagt.“

Ich runzelte die Stirn. „Aber ich habe noch nicht - wir haben noch nicht -“

„Ich sagte, ich breche nie meine Abmachungen. Nun – wo ist dein Kaffee?“

Ich dachte einen Moment nach. „Oh, Mist, ich habe den letzten am Freitag benutzt und keinen frischen gekauft.“

„Dann Wasser? Und Aspirin? Oder du wirst dich miserabel fühlen.“

„Wann bist du zum Experten für Kater geworden? Ich dachte, du trinkst nicht.“

„Ich hatte schon ein oder zwei Mal in meinem Leben einen Kater. Das ist nicht lustig.“

Ich legte meine Hände auf meine Augen und meine Gedanken sprangen zu dem Thema, das seit meiner Diskussion mit Heath am Tag zuvor in meinem Kopf steckte: „Adam, benutzt du mich?“

Er hatte die Türen meines Küchenschrankes geöffnet und schaute mit zusammengekniffenen Augen hinein, sichtlich nicht begeistert davon, was er sah – was wahrscheinlich alte Päckchen Reis und eine Herde Staubmäuse waren, falls mich mein Kopf nicht im Stich ließ. Und mit so viel Wein, der mein Gehirn beeinflusste, bezweifelte ich, dass er mich nicht im Stich ließ.

„Dich benutzen? Was meinst du?“

„Heath sagte, dass du mich manipulierst. Er denkt, dass du das mit Absicht hinauszögerst.“

Adam erstarrte – nur einen Sekundenbruchteil, aber selbst in meinem vernebelten Zustand bemerkte ich es.

„Tust du das?“, wiederholte ich.

„Hier ist eine Flasche Wasser – und dein Aspirin ist im Badezimmer?“

Ich blickte seinen Rücken finster an, als er im Badezimmer verschwand. Ich nahm mein Aspirin und trank das Wasser. Dann stand ich auf und ging zu ihm. „Wir können das Ganze auch jetzt erledigen.“

Er presste die Lippen zusammen. „Du bist betrunken, Emilia.“

„Und … das war sowieso der ursprüngliche Plan. Viel Wein trinken und mich dann zurücklegen und an das Medizinstudium denken“, schnaubte ich, obwohl ich mir tief in meinem Kopf vage darüber bewusst war, dass ich das nicht hätte sagen sollen. Wahrscheinlich hätte ich auch nicht schnauben sollen.

Er bewegte sich nicht und starrte mich nur an. „Wenn die Zeit kommt, wirst du das ganz anders sehen.“

Ich neigte meinen Kopf flirtend zu ihm. „Zeig es mir.“ Und ich presste meine Lippen auf seine und küsste ihn mit offenem Mund. Er erwiderte den Kuss und ließ seine Zunge in meinem Mund gleiten, wich aber sogleich zurück.

„Ich werde es dir zeigen – nur nicht, wenn du nach Ernest und Julio Gallos Weinkeller riechst.“

Ich warf meine Arme mit wilder Hingabe um seinen Hals. „Komm schon. Mein Bett ist gleich da drüben.“

„Das stimmt. Dann lass uns gehen.“ Er bückte sich und nahm mich hoch und ich gab einen leisen überraschten Aufschrei von mir. Er trug mich zu meinem Bett und legte mich darauf.

„Zeit zu schlafen, Emilia.“

Ich lag da und kniff im Licht die Augen zusammen. „Warum verschiebst du es?“, fragte ich leise.

Er strich mir mein Haar aus dem Gesicht, setzte sich neben mir auf die Bettkante und sprach lange Zeit nicht ein Wort.

„Reden wir darüber, wenn es dir besser geht.“

Meine Augen fielen zu. Ich musste zugeben, dass mein Kopf pochte und ich nur daran denken konnte, wie müde ich war. „Es tut mir leid“, flüsterte ich schließlich.

„Was?“

Der Schlaf griff nach mir. „Dass ich gesagt habe, dass du leer bist.“

Und ich erinnere mich an nichts danach – außer der vagen Vermutung, dass er sich Minuten später zu mir hinabgebeugt, meine Wange geküsst und gemurmelt hatte: „Du hattest recht.“


Kapitel Zehn

Ich wachte ziemlich früh auf – um sieben etwa – und ich brauchte ein paar Minuten, die Spinnweben aus meinem Kopf zu beseitigen, aber Gott sei Dank hatte ich keine Kopfschmerzen. In einem plötzlichen Rausch erinnerte ich mich an alles, was in der Nacht zuvor passiert war, fluchte über meine eigene Dummheit, bei einem Lerntreffen so viel Wein getrunken zu haben und kroch aus dem Bett. Ich massierte die Knoten aus meinem Nacken und Rücken und machte mich an meine kurze Morgenroutine. Duschen, Anziehen, Frühstück.

Ich schaltete den Computer an und ging auf die Website für mein Bankkonto auf den Cayman Islands, um nach dem Kontostand zu sehen. Es war ja nicht so, dass ich ihm nicht traute, aber ich war neugierig. Und es war genauso wie er gesagt hatte. Von seinem Konto auf meines überwiesen mit dem Datum vom Vortag. Sofort Montagmorgen. Ich schüttelte den Kopf und versuchte herauszufinden, was los war. Ich fühlte mich seltsam, so als ob ich mich tiefer und tiefer in etwas verstrickte, von dem ich nicht wusste, ob ich es mochte oder nicht.

Ich hatte die Hälfte des Geldes. Sollte ich nicht glücklich sein? Aber aus irgendeinem beunruhigenden Grund war ich das nicht. Diese Vorauszahlung repräsentierte eine Barriere zwischen uns – wie eine zur Hälfte errichtete Mauer. Der Ausgleich unserer Transaktion würde diese Barrikade nur vervollständigen und uns auf ewig voneinander fernhalten. Nach seiner Freundlichkeit von der Nacht zuvor musste ich mir dieses Bedauern eingestehen – auch wenn ich mir nur ein paar Augenblicke erlaubte, mich darin zu wälzen, bevor sich mein Entschluss festigte, dass es so sein musste. Dass es sowohl zu seinem als auch zu meinem Schutz war. Wir hatten die Macht, einander zu verletzen. Mit diesem Schutzmechanismus konnte das nie passieren. Wir beide wussten, dass es enden würde und auch wann genau es enden würde. Zumindest hoffte ich das. Es gab immer noch diese nagende Sache, warum er das immer aufschob.

Ich senkte den Kopf und ließ ihn einen langen Augenblick in meiner Handfläche ruhen. Als ich schließlich meine Augen öffnete, sah ich den Schlüssel auf dem Tisch neben dem Computer liegen. Es war nicht meiner. Daran klebte ein Post-It, auf das etwas in einer niedlichen, gleichmäßigen Schrift, die ich nicht erkannte, geschrieben worden war. Eine Adresse – irgendwo in der Nähe der Gegend von Old Towne im Zentrum der Stadt Orange. Ich starrte verwirrt darauf und fing an, Heaths Beschreibung unseres Aufenthaltsorts zu verstehen: die bizarre Welt mit der scharfen Linkskurve ins Abgefuckt-Land. Das Atmen fiel mir schwer, meine Brust fühlte sich an wie in einem Schraubstock und mein Herz pochte. War das ein Schlüssel zu seinem Haus? Warum die Adresse in Orange?

In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Ich checkte die Nummer, versuchte tief durchzuatmen und hob ab. „Hi. Mom!“

„Mia, wo warst du das ganze Wochenende? Ich habe mich zu Tode gesorgt.“

Ich machte eine Pause und räusperte mich. „Tut mir leid. Ich war echt beschäftigt. Sonderschichten.“

„Ich habe in deiner Arbeit angerufen.“ Das Beben in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

Verdammt. Stille. Beim Lügen ertappt. Ich hatte sie nie belogen. Ich schloss fest die Augen und zitterte. „Es tut mir leid.“

„Was ist los? Warum lügst du mich an?“

Ich schluckte. „Mir –mir geht es gut. Okay? Du musst dir keine Sorgen machen –“

„Ich bin eine Mutter. Ich mache mir Sorgen. Wenn ich dich nicht erreichen kann, dann versuche ich herauszufinden, was los ist. Heath –“

„Mom, bitte ruf Heath nicht mehr an. Wir haben gerade nicht die beste Beziehung.“

„Okay, jetzt mache ich mir wirklich Sorgen. Kann ich zu dir kommen?“

Zitternd holte ich Luft. „Tut mir leid, Mom. Ich kann einfach – Ich bin nicht bereit, darüber zu reden.“

„Triffst du dich mit irgendjemandem? Ist es das?“

Ich biss mir auf die Lippe. „Ähm.“

„Mia, hast du einen Freund?“

„Nein.“

„Was dann?“

„Es gibt da jemanden. Aber ich bin noch nicht bereit, darüber zu reden, okay?“ Und wenn ich bereit sein würde, darüber zu reden, würde er schon lange aus meinem Leben verschwunden sein, also war es egal.

Eine lange Pause. „Ist es etwas Ernstes?“

Ich räusperte mich. „Nein. Nicht einmal ernst genug, um es zu erwähnen, weshalb ich das auch nicht getan habe. Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe.“

„Mia, das ist eine gute Sache. Ich bin froh, dass du jemanden datest.“

Daten. Ein Ball aus Übelkeit sammelte sich in meinem Bauch, aber ob das davon kam, dass ich wirklich jemanden datete oder daran, dass ich meine Mutter über das Daten belogen hatte, konnte ich nicht sagen.

„Mom, ich verspreche, dass ich, wenn es etwas zum Reden gibt, auch darüber reden werde. Nur … nur musst du mich bei dem hier meinen eigenen Weg gehen lassen, okay? Bitte?“

„Nur unter einer Bedingung. Dass du mich wissen lässt, wo du bist.“

„Natürlich. Ich habe ein neues Handy. Ich schreibe dir die Nummer, okay?“

Wir verabschiedeten uns bald darauf. Sie hatte immer noch diesen kühlen, verletzten Ton in ihrer Stimme und ich fühlte mich wie der größte Idiot, weil ich daran schuld war. Aber die Neuigkeit, dass ich „datete“, war wahrscheinlich schon ein großer Schock. Sie hatte mich seit Jahren deswegen genervt, auch wenn sie selbst nie ihre eigenen Ratschläge zu befolgen schien.

Nachdem ich mich angezogen hatte, legte ich den Schlüssel beiseite und ging zu meinem Computer. Mit dieser unerwarteten Freizeit – normalerweise wäre ich gerade erst von meiner Schicht nach Hause gekommen und erschöpft auf dem Bett zusammengebrochen – entschied ich mich, ein paar Stunden mit Spielen zu verbringen.

Katya, unser viertes Gruppenmitglied und Heilerin, schickte mir eine In-Game-Message.

*Persephone flüstert dir: „Hey Mia.“

*Du flüsterst Persephone: „Kat! Lass uns etwas killen.“

*Persephone flüstert dir: „Kann nicht. Ich logge mich aus. Ich musste die Großrechner in der Nachtschicht babysitten.“

*Du flüsterst Persephone: „Wo warst du die ganze Zeit? Ich machte mir Sorgen, dass du wie FallenOne verschwunden wärst.“

*Persephone flüstert dir: „Was ist denn mit Fallen los? Hast du in letzter Zeit nicht mit ihm gechattet?“

*Du flüsterst Persephone: „Nein. Er ist irgendwie seltsam geworden. Ich denke, es hatte etwas mit meiner Auktion zu tun.“

*Persephone flüstert dir: „Nun, ja … hm. Er ist wahrscheinlich verdammt eifersüchtig.“

*Du flüsterst Persephone: „Wirklich?“

*Persephone flüstert dir: „Ja, Mia. Er mag dich total. Er gibt dir immer Ausrüstung und magische Items. Ihr zwei chattet und habt Insider-Witze, die ich nicht mal kapiere. Seit du so erpicht darauf bist, deine Jungfräulichkeit zu verlieren, ist er wahrscheinlich am Boden zerstört darüber, dass du ihn nicht eingeladen hast, herzufliegen, um ihn das erledigen zu lassen.“

Ich lehnte mich seufzend zurück und ein riesiges Gewicht legte sich auf meine Brust. Ich mochte Fallen. Sehr. Und ja, hin und wieder spürte ich einen Hauch von Verknalltheit, aber es gab keine wirkliche Zukunft mit ihm. Er war nur ein Freund. Und ich wusste auch wirklich nicht viel über ihn. Er hätte fünfzig Jahre alt sein können, verheiratet und Großvater. Ich wusste so wenig über ihn, dass ich wahrscheinlich eher die Vorstellung, was Fallen für mich sein könnte, mochte als die eigentliche Person.

Männer als Freunde waren viel sicherer. Eine Naturgewalt in der Gestalt eines Mannes, der drohte, meine Ideologien in den Grundfesten zu erschüttern, war keine Option. Ich schob diesen Gedanken an Adam beiseite und antwortete Katya.

*Du flüsterst Persephone: „Hat er dir das erzählt?“

*Persephone flüstert dir: „Er weigert sich über die Auktion zu reden, immer wenn ich es aufbringe. Was, fürs Protokoll, nicht oft ist. Aber zieh das durch, Mädel. Mehr Macht für dich. Ich hoffe du bekommst einen Haufen $$$.“

*Du flüsterst Persephone: „Hey, anderes Thema, ich hatte dich doch gebeten, dass du Gast-Posts über Dragon Epoch für meinen Blog schreibst? Ich brauche den ersten Post bis Freitag. Schaffst du das?“

*Persephone flüstert: „Ja. Sicher. Hey, ich schicke dir meine Quest-Notizen über einige Sachen, die ich heute Morgen gemacht habe. Ich denke, ich bin ganz nahe an einem weiteren Hinweis für die Questreihe in den Goldenen Bergen dran.“

Ich schnaubte und unterdrückte ein Lachen. Statt zu schreiben, sprach ich, damit sie meine höhnische Antwort nicht sehen konnte. „Ja, viel Glück dabei, Kat.“ Laut Adam war die Aufgabe fast unmöglich.

Nachdem sie sich ausgeloggt hatte, spielte ich, aber ich konnte mich nicht konzentrieren und mein Charakter starb andauernd. Ich loggte mich aus und checkte meinen Blog, um auf die Kommentare zu antworten. Es gab Beschwerden über die Tatsache, dass ich seit zwei Wochen mein wöchentliches DE-Update nicht gemacht hatte.

Etwas später klingelte mein Telefon mit dem Hinweis auf eine neue SMS. Sie war von Adam.

Guten Morgen. Wie fühlst du dich?

Nicht schlecht. Du?

Hast du den Schlüssel und die Adresse gefunden?

Ich schreibe zurück: Ja. Wofür ist er?

Triff mich um zwölf bei der Adresse? Wir können danach noch schnell etwas zu Mittag essen.

Ich muss noch mein Auto holen.

Schau aus dem Fenster.

Das tat ich. Und da, geparkt an seiner üblichen Stelle, stand mein kleiner schrottreifer 1993er Honda Civic. War er die Nacht zuvor zu Jons Haus zurückgegangen und hatte mein Auto hergebracht?

OMG, ich kann nicht glauben, dass du das gemacht hast.

Wäre es dir lieber, du hättest dich wieder mit dem Arsch auseinandersetzen müssen?

Danke.

Triff mich um zwölf, ok?

Ok.

Ich schaute nach der Adresse und sah, dass sie in Fußnähe meiner kleinen Wohnung lag – und direkt in der Mitte des Old Towne Distrikts, der als Anziehungspunkt für die ganze Gemeinde diente. Dort waren Filme gedreht worden und der ganze Ort war wie eine Zeitkapsel – ein Blick ins frühe zwanzigste Jahrhundert, komplett mit einem Watson’s, einer Drogerie mit Café im Stil der 1950er, das sich seit über sechzig Jahren nicht verändert hatte.

Die Stadt lag um den Plaza, einen der letzten Kreisverkehre in Kalifornien, mit einem kreisförmigen Park mit Brunnen und Jahrhunderte alten Bäumen in der Mitte.

Über all den Kuriositätenläden und trendigen Bistros beherbergte das alte rote Backsteingebäude klassische Wohnungen. Und ich stand in einer schmalen Gasse am Fuße der Treppe, die mich zu einer davon hinaufführen würde.

Ich war verwirrt. Offensichtlich war der Schlüssel für die Wohnung, aber was zum Teufel bedeutete es, dass er ihn mir gab und mir sagte, mich hier mit ihm zu treffen? Vielleicht war es sein anderer Wohnsitz? Aber ich konnte mir kaum vorstellen, dass er einen zweiten hatte, besonders keinen, der nur zwölf Meilen von seinem Haus in Newport entfernt war, wo er kaum Zeit verbrachte.

Ich stieg die Treppe hinauf und öffnete die Tür. Ich war etwas spät dran, deshalb war er natürlich schon da und stand mit dem Handy am Ohr am Fenster. Dem Klang der Unterhaltung nach war es seine Assistentin. Er drehte sich um und lächelte.

Wie immer raubte mir dieses Lächeln den Atem. Er trug eine Anzughose, ein strahlend weißes Hemd und eine schmale blaue Krawatte. Offensichtlich war er aus einem Meeting oder etwas anderem Wichtigem in der Arbeit verschwunden, um hierher zu kommen. Ich atmete scharf aus und erwiderte sein Lächeln. Ich wollte nichts mehr, als mich in seine Arme zu werfen und meinen exquisiten Mund auf seinen zu pressen. Es war, als wäre ich von seinem Geschmack und seinem Geruch abhängig.

Aber ich hielt mich zurück – gerade noch.

Adam ratterte noch ein paar Befehle herunter und beendete den Anruf. „Wie fühlst du dich heute Morgen?“, fragte er.

„Gut. Okay. Kein Kater, Gott sei Dank.“

„Freut mich.“

„Danke. Ich wollte dich gestern Nacht wirklich nicht anrufen.“

Sein Blick wurde ernst. „Ich bin froh, dass du es trotzdem getan hast.“

„Und danke, dass du mein Auto geholt hast.“ Ein Lächeln war seine Antwort.

Ich trat ein und schaute mich um. Die Hülle des Gebäudes war vielleicht klassisch, aus den 1920ern, aber im Inneren war alles hochmodern – Küchengeräte aus Edelstahl mit dunklen Granitarbeitsplatten und versenkter Beleuchtung. Ein schönes Kranzprofil. Hinter der Küche und dem Wohnzimmer öffnete sich eine Tür zu etwas, das wie ein ziemlich großes Schlafzimmer aussah. Es war aber völlig leer.

Sein Handy klingelte. Er blickte darauf, steckte es aber wieder in die Tasche. Ich zog eine Augenbraue hoch. „Solltest du dich gerade nicht in deinem Büro hinter dem Schreibtisch verstecken und die zwölf Schritte für anonyme Workaholics heruntermurmeln?“

Er grinste. „Selbst Workaholics müssen alle heiligen Zeiten einmal eine Mittagspause einlegen.“

Ich stellte mich neben ihm und blickte zusammen mit ihm aus dem Fenster. „Nette Wohnung“, sagte ich. „Deine?“

„Ja.“ Natürlich war es seine. „Kürzlich erworben. Anlageimmobilie.“

„Und das Apartment ist leer, weil …?

„… es gerade nicht vermietet ist.“ Er warf mir einen Blick zu und schaute dann mit einem lässigen Schulterzucken aus dem Fenster. „Normalerweise lasse ich eine Verwaltungsfirma meine Immobiliengeschäfte für mich regeln. Aber für diese Wohnung habe ich jemanden im Auge.“

Er drehte sich wieder zu mir und warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu, der andeutete, dass ich dieser „Jemand“ war, den er im Auge hatte. Seine Andeutung traf mich wie eine geballte Faust. Ich atmete verstört ein und drehte mich von ihm weg, um meinen Gesichtsausdruck zu verbergen.

Aber ich konnte meine Reaktion nicht lange verheimlichen, weil Adam rasiermesserscharf kombinieren konnte.

„Was ist los, Emilia?“

Ich straffte mich, drehte mich aber nicht zu ihm um. „Ich hoffe, du meinst nicht mich.“

Er machte eine Pause. „Und falls doch?“

Ich drehte mich um, um ihn anzusehen. „Ich kann mir die Miete, die du verlangen musst, nicht leisten.“

„Das kannst du jetzt.“

Ich atmete tief ein und langsam aus. Eine kleine Stimme in meinem Kopf – die Stimme von ruhiger Vernunft – sagte mir, dass es eine liebenswürdige Geste war. Er wollte mir helfen. Er –

Nein. Einfach nein.

Meine Wirbelsäule wurde steif und eine plötzliche Spannung blitzte zwischen uns. „Ist das jetzt die Stelle, an der du mir ein Bündel Hunderter gibst und mir sagst, ich solle mir etwas Schönes kaufen?“

Seine Gesichtszüge verhärteten sich, fast unmerklich. „Ich wollte sie dir für die Miete, die du momentan für deine Einzimmerwohnung bezahlst, anbieten. In dieser Wohnung bist du sicherer als in deinem Viertel. Es würde mich beruhigen.“

„Das ist unmöglich. Damit würdest du einen riesigen Verlust machen.“

Er wandte sich ab. „Profit ist mir gerade nicht wichtig.“ Sein Telefon klingelte wieder. Er griff in seine Tasche und erstarrte, als er den Blick auf meinem Gesicht sah. Mit düsterem Gesichtsausdruck nahm er schließlich das verdammte Ding heraus und schaute darauf. Dieses Mal nahm er sich die Zeit, auf die Nachricht zu antworten.

Ich verschränkte meine Arme vor der Brust und fing an herumzuwandern.

„Emilia – überleg es dir einfach –“

Ich drehte mich zu ihm und meine Schultern und mein Rücken waren so steif, dass ich sie mir bei der Bewegung fast verrenkte. „Ich kann hier nicht wohnen. Du weißt das genauso gut wie ich.“

„Tue ich das?“

„Ich kann nicht in deinem Apartment wohnen wegen dem, was passiert, wenn wir …“ Meine Stimme versagte, als unsere Blicke sich trafen. Seine Gesichtszüge wurden kalt. Er steckte eine Faust in seine Tasche und seine Augen flogen wieder zum Fenster.

Ich musste einfach an die Worte denken, die mir Heath ein paar Tage zuvor gesagt hatte. Was kauft er mit all diesen teuren Geschenken? Er will mehr als nur eine Nacht …

„Adam, was machst du?“

„Was denkst du, dass ich mache?“

„Ich würde sagen, dass du versuchst, mich in einer Fickbude unterzubringen, nur dass wir keinen Sex haben. Also fällt das weg.“

„Und wenn ich sagen würde, dass ich dir helfen will, würdest du mir glauben oder würdest du das zu etwas verdrehen, was es nicht ist?“

Ich schüttelte den Kopf und meine Faust ballte sich. „Ich muss nicht gerettet werden. Ich kann mich selbst retten.“

„Oh, das stimmt“, sagte er ruhig, kam näher und blickte mich mit harten Augen an. „Darum ging es bei der ganzen Auktion. Du „rettest“ dich selbst.“

Ich starrte in sein Gesicht, als er ein paar Zentimeter vor mir stehen blieb. Ich konnte ihn riechen. Seinen warmen, männlichen Körper, der nach Meeresbrise roch. Ich schluckte und wünschte, ich könnte meine Nasenlöcher verschließen. Selbst wenn ich sauer auf ihn war, beeinflusste er mich, wie es noch nie jemand anderes gemacht hatte.

„Wenn du wirklich irgendwann vorhast, die Auktion ernst zu nehmen –“

Er schüttelte den Kopf. „Und die dreihundertfünfundsiebzigtausend Dollar auf deinem Bankkonto bedeuten was? Habe ich da für das Vergnügen deiner Gesellschaft an den letzten drei Wochenenden gezahlt?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Du allein weißt die Antwort darauf. Und du scheinst sie nicht teilen zu wollen.“

Nun sah er höchst verärgert aus. „Also sollen wir uns jetzt einfach auf den Boden werfen und gleich vögeln?“

Ich schob mein Kinn vor und sah ihm direkt in die Augen. „Sicher, lass uns das machen. Bringen wir es hinter uns.“

„Ist es das, was du willst? Dass es vorbei ist?“

Mein Mund öffnete sich, um die scharfe Antwort, die mir auf der Zunge lag, herauszuschießen, aber es kam nichts. Meine Lippen waren verschlossen. Meine Schultern zitterten, also verschränkte ich meine Arme vor der Brust, schob meine Hände unter die Achseln und hielt sie dort fest. Mein Zögern verwirrte mich. Warum nicht einfach ja sagen? Ich blinzelte. Weil ich nicht wollte, dass es vorbei war. Noch nicht.

„Warum zögerst du es hinaus?“, fragte ich schließlich, meine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. Ich war mir bewusst, dass ich eine bestimmte Antwort von ihm hören wollte. Ich wusste aber nicht genau, wie diese Antwort lautete. Aber würde er mir sagen, was in seinem ultra-intelligenten Gehirn vor sich ging? Oder würde er sich wieder hinter seine kalte Fassade zurückziehen?

„Ich muss dir meine Gründe nicht mitteilen. Ich bin bei diesem Deal der Käufer, schon vergessen?“

Ja. Das war nicht die Antwort, die ich gesucht hatte. Definitiv nicht. Hitze kroch meinen Hals hinauf und steckte meine Wangen in Brand.

„Ich bin kein Callgirl. Und auch nicht deine Mätresse. Also hör auf, mich wie eine zu behandeln.

„Siehst du, du machst es wieder. Du verdrehst es zu etwas, was es nicht ist.“

Ich biss die Zähne zusammen. „Ich ziehe nicht in dein verdammtes Apartment.“

Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht und er bewegte sich nicht einmal. „Sag mir, warum nicht?“

„Ich muss dir meine Gründe nicht mitteilen“, machte ich ihn nach.

„Weil du denkst, dass es bedeutet, dass ich dich wie eine Mätresse behandle?“

Ich verkrampfte und dachte an die Geschichte meiner Mutter. Eine mit einem traurigen Ende für jemanden, den ich mehr als alles andere liebte. Sie war jung und naiv gewesen. Sie hatte gedacht, den Mann ihrer Träume gefunden zu haben. Es stellte sich heraus, dass er sie nur benutzt hatte und dann wegwarf und alleine mit einem Baby zurückließ. Meine Hände zerquetschten meine Oberarme und ich versuchte die aufsteigenden Tränen wegzublinzeln.

„Der biologische Samenspender hat genau dasselbe gemacht. Und für ihn hatte es auch genau das bedeutet. Um sicherzugehen, dass er meine Mutter immer an der Leine hatte, bis er mit ihr fertig war.“

Sein Gesichtsausdruck änderte sich, nur leicht, als ob er verstanden hätte. Dann schüttelte er den Kopf. „Ich bin nicht er.“

„Ich weiß.“

„Nein, ich glaube nicht, dass du das tust.“ Dann hob er die Hand an mein Gesicht und berührte meine Wange, dann mein Ohr, fuhr mit einem Finger meinen Hals entlang bis zu meinem Schlüsselbein. Seine Berührung war Eis und Feuer zugleich. Aufregend. Er spürte, wie ich unter seiner Hand erbebte und seine Augen verdunkelten sich. Sein Kopf neigte sich zu mir, bis unsere Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt waren. „Ich werde nie aufgeben, weißt du.“

Ich kam ihm entgegen, bis weniger als zwei Zentimeter unsere Lippen trennten. Mein Blick verlor sich in seinen Augen. „Ich ebenfalls nicht.“ Dann packte ich seine Krawatte und zog seinen Mund an meinen.

Unsere Lippen trafen sich in einer Explosion aus Temperament und unerfüllter Erwartung. Seine Hände wanderten zu meinen Schultern und er drückte mich gegen die nächste Wand,  fixierte mich zwischen ihr und seinem harten Körper, wobei er seinen Mund keinen einzigen Augenblick von meinem nahm.

Seine Lippen, seine Zunge verschlangen mich. Sein Körper, jede köstliche feste Kontur davon nahm mich gefangen. Seine Hände glitten von meinen Schultern und bewegten sich meine Arme hinab, umkreisten meine Handgelenke, die er plötzlich packte und an beiden Seiten meines Kopfes gegen die Wand presste.

Ich wehrte mich – nicht, um freizukommen, sondern, um die Stärke seines Griffs zu testen. Seine Hände pressten sich auf meine, er fädelte seine Finger zwischen meine, ließ unsere Handflächen verschmelzen und hielt meine Hände genauso wie meinem Körper an der Wand fest.

Als unsere Lippen sich schließlich öffneten, kam unser Atem in kurzen Stößen. Er zog sich gerade genug zurück, um mich mit seinem Blick zu fixieren. „Ich habe die Kontrolle, Emilia. Vergiss das nicht“, sagte er mit einer Stimme wie Stahl.

Ich wollte antworten, aber er unterbrach mich, indem er seinen Mund wieder auf meinen presste. Halbherzig versuchte ich, meine Hände zu befreien und er hielt sie fest und seine Finger schlossen sich enger um meine. Wie ein Buschfeuer, das das trockene Gras nach einem heißen kalifornischen Sommer erfasste, raste versengende Hitze durch mich.

Er nahm Abstand. „Ich sage, wann das vorbei ist. Und ich muss dir meine Gründe nicht nennen.“

„Du hast um eine weitere Nacht gebeten. Die werde ich dir geben. Aber danach –“ Er unterbrach mich wieder und küsste mich wild. Erregung glühte tief in mir und seine Erektion reckte sich gegen meinen Unterleib.

Ruckartig zog er sich zurück und lockerte seinen Griff um meine Hände. Ich hätte sie einfach befreien können, wenn ich gewollt hätte, aber das tat ich nicht. Ich wollte nicht reden. Ich wollte nicht denken. Ich wollte mich den Gefühlen in mir ergeben – denen, die nach Kontrolle riefen. Aber wie er gesagt hatte – er hatte die Kontrolle, wenn auch nur in diesem Moment, indem er sich mir entzog. Indem er mir mehr seines wohlschmeckenden Mundes verwehrte.

Er schluckte. „Nächste Woche fahre ich geschäftlich in die Karibik. Ich will, dass du mitkommst.“

Ich erinnerte mich endlich daran, wieder zu atmen. „Für etwas keusches Sightseeing, eine amüsante Unterhaltung beim Abendessen und einen Coitus Interruptus?“

Seine dunklen Augen funkelten, aber ob aus Verärgerung oder unterdrückter Belustigung konnte ich nicht sagen. „Du hast mir noch eine weitere Nacht versprochen.“

Ich wusste, dass er etwas im Schilde führte. Er bereitete etwas vor. Mein Herz schlug wild an allen Pulspunkten meines Körpers.

„Das ist mehr als eine Nacht“, flüsterte ich.

Seine Augen forderten mich heraus. „Ja.“

„Und was passiert danach?“, schaffte ich kaum auszusprechen.

Es gab eine lange Pause, in der er mich ansah. Er ließ meine Hände los, bewegte sich jedoch nicht. Ich senkte sie langsam. „Ich denke, das werden wir sehen.“ Und dann wartete er, fuhr mit einer Hand durch sein Haar und trat einen Schritt zurück.

Wie gewöhnlich hatte er die Dynamik zwischen uns völlig auf den Kopf gestellt. Ich war in dem Glauben in diese Konfrontation gegangen, dass ich die ganze Macht hatte. Und die hatte ich. Bis er sich entschieden hatte, dass es genug war und er sie mir entriss, als wäre ich ein Baby mit einem Spielzeug, das ich nicht haben durfte.

Wir blickten einander lange Augenblicke an. „Du kannst das nicht immer machen“, sagte ich.

„Eigentlich doch. Sag, dass du mitkommst, Emilia.“

Oh, ich wusste, dass Heath ausflippen würde, wenn er davon erfahren würde – falls ich zustimmen würde, mitzugehen, würde ich praktisch eine Woche weg sein. Meine Mom … was würde ich ihr erzählen? Sie würde anrufen und wissen wollen, warum ich mich nicht bei ihr meldete. Und der Blog. Und mein Job im Krankenhaus.

Aber das würde unsere letzte gemeinsame Zeit sein. Länger konnte er es nicht hinauszögern. Und die Gefühle, die er in mir aufwühlte, erschreckten mich ehrlich gesagt. Je eher wir das hinter uns hatten und ich wieder mein sicheres, normales Leben hatte, umso besser.

Meine Antwort kam mit einem gehauchten Seufzer. „Ich komme mit.“

„Und jetzt sag mir, dass du hier einziehen wirst“; sagte er  mit ernster Stimme.

„Nie im Leben“, sagte ich leise.

Sein rechter Mundwinkel zog sich zu einem Lächeln nach oben. „Ich dachte, ich versuche es.“

Ich streckte meine Zunge heraus und er lachte.

Er schaute auf die Uhr und wich plötzlich zurück. „Wir müssen uns unten noch etwas zu Essen holen. Magst du Kubanisch?“

„Floriano? Sicher.“ Heath lud mich immer ins Floriano Café ein, wenn er einen Drang nach Kubanischem Essen verspürte. Ich weiß nicht, ob es etwas damit zu tun hatte, dass er auf einen der Kellner stand oder mit seinem ständigen Heißhunger auf einen Teller Pork al Habañera.

Ich folgte Adam die schmale antike Treppe hinab, durch die Glastür und in die Gasse. Er hielt mir die Tür auf und lotste mich, eine Hand an meinem Rücken, neben sich her. Jeder Muskel dort zog sich als Antwort auf seine Berührung zusammen.

Wir gingen die schmale Gasse entlang und an dem Zigarrenladen vorbei, vor dem alte Männer saßen und ekelhaft süßen Rauch auf den Plaza bliesen, und ließen uns an einem der Metalltische auf dem Gehsteig nieder.

„Also sag mir, wessen Idee es war, die weiblichen Charaktere in Dragon Epoch in gepanzerte Unterwäsche zu stecken?“, fragte ich und schnitt damit ein Thema an, das ich bis jetzt gemieden hatte – meine neckenden Kommentare über sein Spiel in meinem Blog.

Er blickte mich von der Seite an, während er die Speisekarte studierte. „Ich habe das Story-Konzept und die Spiel-Struktur erdacht. Die Kleidung der Frauen habe ich nicht designt.“

„Aber du hattest das letzte Wort. Warum das arme Ding nicht in etwas kleiden, das ihr nacktes Zwerchfell bedeckt? Wie soll ihnen so eine Rüstung überhaupt helfen?“

„Ich beuge mich der überwältigenden Recherche meiner Marketing-Abteilung und den Game-Developern, die dieses Thema immer wieder aufbringen. Würde es nach mir gehen, wären diese armen Elf-Maiden von Kopf bis Fuß bedeckt.“

Ich grinste verschmitzt. „Und wären sie so großbrüstig, wie sie es jetzt sind? Wer stellt in Yondareth überhaupt BHs her?“, sagte ich und bezog mich damit auf die fiktive Welt, in der Dragon Epoch spielte.

Er unterdrückte ein Lachen. „Das würdest du mir nicht glauben, wenn ich es dir sage.“

Plötzlich tauchte eine flüchtige Erinnerung in meinem Gedanken auf. All diese Figuren, die William bemalt hatte – die meisten waren Frauen gewesen! „Hör auf – nicht dein Cousin!“ Meine Kinnlade fiel mir vor Schock herunter.

„Ja. Da musst du Liam schimpfen. Ich bin absolut unschuldig.“

Ich starrte ihn an. „Ich könnte dich vieles nennen, aber „unschuldig“ gehört nicht dazu.“

Während wir plauderten, kam eine Gruppe von Personen aus dem Starbucks an der Ecke und eine von ihnen hielt an, als sie uns an unserem Tisch sitzen sah.

„Adam?“, sagte sie. Wir blickten hoch. Es war ausgerechnet Lindsay und als ihre Augen auf mir landeten, weiteten sie sich.

„Linds“, sagte er milde. „Wie ist die Kaffeepause?“

Ohne eingeladen zu sein, schnappte sie sich einen Stuhl von einem anderen Tisch und pflanzte sich vor uns hin. Ich blickte zu Adam, der unbehaglich aussah – wahrscheinlich weil ich jetzt ihre Geschichte kannte. Oh, ich könnte daraus etwas Tolles machen. Adam ein wenig leiden lassen und es dieser Dame, die meine ausgewaschene Jeans und mein verblasstes T-Shirt spöttisch betrachtete, heimzahlen.

Ich rutschte meinen Stuhl näher zu dem von Adam, bis sie sich berührten. Adam räusperte sich. „Lindsay, du erinnerst dich an meine Freundin Emilia?“

„Eigentlich nennen mich alle Mia“, sagte ich und lehnte mich vor, um ihre Hand mit dem falschesten Lächeln zu schütteln, das ich je vorgetäuscht hatte. „Adam hat mir gerade von dir erzählt!“, sagte ich süß.

Lindsay drehte sich mit einem Lächeln zu Adam. „Ich hoffe, nur Gutes.“

Er rutschte in seinem Stuhl und ich legte meine Hand auf seinen Oberschenkel und kraulte über die Innenseite – wie ich es bei Pärchen, die offensichtlich Liebespaare gewesen waren, so oft gesehen hatte. Ich rieb ihn dort liebevoll und lehnte mich an seine Schulter.

„Oh, natürlich Gutes! Er schätzt dich sehr“, sagte ich und warf Adam ein huldigendes Lächeln zu. Meine Hand kroch nach Norden.

Adam legte seine Hand unter dem Deckmantel, sie zu halten, auf meine und hob sie von seinem Bein hoch, wobei er seine Finger mit meinen verschränkte.  Er führte meine Hand an seine Lippen und küsste sie. Der Schock, den mir das versetzte, raste meinen Arm hinunter. „Du bist so geduldig mit mir, Süße.“

Lindsays Augen sprangen ihr fast aus dem Kopf, als sie Adams Vorführung sah – im Gegensatz zu mir wusste sie nicht, dass diese nur gespielt war. Ich vermutete, dass Adam, der sich seltsam und steif verhielt, wenn ich mich im Privaten an ihn lehnte, nicht zu so öffentlicher Zuneigung tendierte. Da Lindsay als Reaktion darauf die Kinnlade herunterfiel, wusste ich, dass dieses Verhalten völlig untypisch für ihn war. Vielleicht könnten wir eine schöne Show abziehen und ihn dazu veranlassen, wie Tom Cruise in der Oprah Winfrey Show über die Stühle zu springen.

Zu diesem Zeitpunkt kam die Kellnerin, um unsere Bestellung aufzunehmen. „Ich nehme das, was er nimmt“, gurrte ich verträumt, und hoffte, dass er nichts Ekelhaftes bestellte. Er bestellte die Floriano Combo-Platte – viel zu viel für mich. Aber hey, ich beschwerte mich nie über Reste.

„Was machst du hier oben, Adam?“, fragte Lindsay.

Er sah mich an und dann wieder zu Lindsay, als wollte er sagen: Ist das nicht offensichtlich? Und plötzlich kam mir der Gedanke, dass dieses Treffen nicht zufällig war. Ich warf Adam, der immer noch meine Hand in seiner hielt, einen Blick zu.

Nach ein paar weiteren Minuten leerer Konversation, schob Lindsay ihren Stuhl zurück. „Sorry, ich wollte nicht stören und ich muss jetzt auch wieder zurück. Du kommst doch zu der Party am Freitag, Adam?“

Er lächelte. „Ja. Wir werden definitiv da sein. Emilia begleitet mich. Danke für die Einladung.“ Ich blickte finster drein. Was war das? Eine Party? Eine Newport Beach Party, die von Lindsay ausgerichtet wurde? Ihh. Nein, danke.

Lindsays Schultern sackten sichtbar ab und sie drehte sich weg und richtete ihre Designersonnenbrille, während sie Richtung eines der Gebäude am Plaza davonging.

„Nun, da hatten wir Glück“, sagte er. Ich bemerkte, dass er meine Hand immer noch nicht losgelassen hatte, aber sagte nichts.

„Nein, hatten wir nicht“; sagte ich. „Du hast das geplant.“

Adam griff mit seiner freien Hand in seine Tasche und zog seine Sonnenbrille heraus. „Vielleicht habe ich das.“

Ich studierte ihn. „Warum?“ Er zögerte und ich fügte hinzu: „Wenn du sagst, dass du mir deine Gründe nicht nennen musst, trete ich dir dahin, wo es richtig wehtut.“

„So gewalttätig.“ Er schnitt eine Grimasse. „Sie kam vor kurzem zum Mittagessen zum Komplex. Hat erzählt, dass sie die Scheidung von Jerome eingereicht hat.“

Ich grinste ihn an. „Hat sie dich angebaggert?“

Er warf mir einen weiteren Blick zu und schaute dann sichtlich beschämt weg.

„Sie hat, nicht wahr? Ich wusste es. Sie will dich.“

Adams Mund krümmte sich. „Lindsay ist eine Freundin. Nichts weiter. Das wird sich nicht ändern.“

„Warum sagst du ihr das nicht einfach, anstatt mich ihr vor die Nase zu stellen?“

Sein Griff um meine Hand festigte sich. „Denkst du, dass ich das gemacht habe? Du verdrehst mir wieder die Worte.“

„Meine Hand küssen und mich „Süße“ nennen ist nicht dein übliches Verhalten.“

Ich konnte sein Gesicht nicht lesen, da es hinter seiner Sonnenbrille verborgen war. „Vielleicht nicht.“

Unser Essen kam und er ließ meine Hand los. Wir vergruben uns ein paar Minuten still über unserem Essen. Ich warf ihm ein paar spekulative Blicke zu und er tat so, als würde er sie nicht bemerken. Also war ich seine Ablenkung. Das erklärte wirklich viel. Er behielt mich in seiner Nähe, um Lindsay – oder vielleicht auch andere – davon abzuhalten, auf dumme Ideen zu kommen. Da Lindsays Scheidung bevorstand, würde sie verletzlich sein, auf der Pirsch. Vielleicht war das Adams Art, sie auf einfache Weise abzuweisen. Oder ihr während dieser Zeit, in der sie auf falsche Ideen kommen könnte, aus dem Weg zu gehen. Denn auch wenn er vorgab, es nicht zu bemerken, konnte ich deutlich erkennen, dass Lindsay Adam wollte.

„Du kannst das nicht ewig vermeiden, weißt du“, sagte ich und stocherte an meinen Maduros.

Er schluckte eine Gabel spanischen Reis. „Was?“

„Heiraten. Eines Tages wirst du kein Schild mehr haben, hinter dem du dich verstecken kannst.“

Er schien meine Anspielung sofort zu ahnen. Seine Antwort war nur ein Schulterzucken.

Ich schnitt das Thema an, weil ich vergessen hatte, wie er pflegte, meine Kontrollposition gegen mich zu wenden. Selbst wenn es um Unterhaltungen ging. „Kein Wunsch, die richtige Frau zu finden, sesshaft zu werden und kleine Babywunderkinder zu zeugen?“

Er schnaubte. „Vielleicht denke ich darüber nach, wenn ich vierzig bin.“ Er aß einen Moment lang schweigend, bevor er zu mir hochsah. „Und du? Wie ist dein Plan?“

Ich kaute einen Mund voll Hühnchen mit Paprika. Es war scharf, würzig und zart. Ich hob kurz die Schultern. „Ich habe dir gesagt, dass ich nicht date. Wenn ich nicht date, werde ich nie diesen besonderen Kerl finden – vor allem auch, weil ich nicht glaube, dass er überhaupt existiert. Ich werde mein Leben als treuer Single und nach meinen Regeln führen. Das war auch gut für meine Mom.“

„Aber deine Mutter hatte dich.“

Ich dachte einen Moment darüber nach. „Sicher. Wir kommen meistens gut aus. Manchmal mehr wie Schwestern, als wie Mutter und Tochter. Sollte ich je das Verlangen bekommen, Mutter zu werden, gibt es auch für mich eine Option, die keinen Mann braucht.“

Er gab keine Antwort und wir beendeten unser Essen kurz darauf. Er nahm einen eingehenden Anruf an und kümmerte sich während unseres Spaziergangs zurück zu meiner Wohnung um irgendeine neue Krise. Ich ging neben ihm, leise, bis auf das Quietschen der Styroporschachtel, in der sich die Reste meines Mittagessens befanden.

An meiner Tür beendete er schließlich das Telefonat und schob das Handy in seine Tasche. „Emilia, kommst du am Freitag mit mir auf diese Party?“

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Ich habe schon darüber nachgedacht, wann du mich fragen würdest, da du mich ja schon als freiwillige Begleiterin auserkoren hast.“

„Ich frage dich jetzt.“

Ich atmete tief ein und wusste, dass ich das wahrscheinlich nicht tun sollte. „Ich denke nicht –“

„Ich bin begierig darauf, dich in dem roten zu sehen.“ Er meinte das rote Kleid – das, das ich bis jetzt noch nicht getragen hatte. Ich hatte mich auch schon gefragt, wie es aussehen würde.

Vielleicht konnte ich damit durchkommen, wenn ich Heath nichts erzählte. Ich wusste, was er sagen würde. Sag ihm ab. Du gibst ihm schon mehr als eine Nacht.

Ich atmete tief ein. „Okay.“ Gott. Manchmal schien ich einfach entschlossen, entgegen meiner besseren Einsicht zu handeln. Und in letzter Zeit hatte jede dieser Entscheidungen mit diesem Mann zu tun.

„Wir sehen uns Freitag“; sagte er und verschwand, als hätte er Angst, dass ich meine Meinung ändern würde, wenn er noch an meiner Tür warten würde.

Ich schaute ihm nach, wie er zurück nach Old Towne ging, um sein Auto zu holen. Ein Knoten wand sich in meiner Brust. Das war gefährlich. Ich steckte zu tief drin. Und er hatte die Kontrolle, genau wie er gesagt hatte. Statt einer weiteren Nacht, wie er versprochen hatte, waren es nun eine Cocktail Party und eine Woche in der Karibik. Bald würde es mehr sein. Und ich fand es immer schwieriger, ihm nein zu sagen.

Mein Kopf wollte sich ihm widersetzen, aber mein Herz ließ es nicht zu.


Kapitel Elf

Nach der Arbeit am nächsten Tag besuchte ich Heath in seiner Wohnung. Ich brachte die Zutaten für einen Caesar Salad und er hatte Rinderhack und das restliche Zeug für Hamburger besorgt.

Zu Anfang herrschte unbehagliche Stimmung. Es war offensichtlich, dass Heath das ganze Thema über Adam und die Auktion gezielt vermeiden wollte. Anscheinend hatte er damit abgeschlossen.

Aber als wir halb mit unseren Hamburgern fertig waren, stellte ich ihm die Frage, die schon die ganze Zeit in meinem Kopf herumgegeistert war. „Wie macht man einen Hand-Job?“

Heath erstickte fast an seinem Burger und seine Augen weiteten sich. „Verdammt. Warne mich bitte vor, damit ich runterschlucke, bevor du mit so einem Scheiß kommst.“

Ich kicherte. „Tut mir leid. Es war nur, dass ich diesen Cosmo Artikel gelesen habe und es verwirrte mich, weil –“

„Stopp. Wenn du deine Sexualkundeerziehung aus der Cosmo hast, dann steht dir eine Welt voller Schmerz bevor. Diese Artikel sind verrückt.“

„Okay. Also, wäre es dir peinlich, wenn du mir erklärst, wie das funktioniert?“

Er lachte. „Peinlich? Puppe, ich bin schwul. Penisse sind mein Lieblingsthema – scheiße, das wäre wahrscheinlich auch der Fall, wenn ich hetero wäre, dicht gefolgt von Brüsten.“

Beim Nachtisch – ich hatte frische Erdbeeren an einem Obststand mitgenommen und einen Biskuitteig damit belegt – benutzte er eine Banane, um mir die Kunst, einen Mann mit der Hand zu verwöhnen, zu demonstrieren. Danach hatte ich wahrscheinlich Verbrennungen im Gesicht, so rot war ich geworden, aber ich folgte seinem Rat und warf diese Magazine in den Mülleimer, als ich zuhause war.
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Lindsays Cocktail-Party war ein absoluter Reinfall. Als sie uns zusammen ankommen sah, weiteten sich ihre Augen vor übertriebener Überraschung – oder vorgetäuschtem Schrecken, ich konnte nicht sagen, was. Dann gab sie vor, wegen einer wichtigen Besorgung wegzumüssen. Ich denke, dass sie geplant hatte, Adams Begleitung zu sein. Den Rest des Abends tat sie so, als würde ich nicht existieren. Die anderen Gäste wirkten ebenfalls sehr überrascht, aber wahrscheinlich aufgrund der Tatsache, dass Adam wie Klettverschluss an mir klebte.

Ich trug das rote Kleid. Oben herum war es schlicht, mit einem süßen Ausschnitt und kurzen Ärmeln. Doch es war figurbetont und nur so lang, dass meine Beine gut zur Geltung kamen. Ich hatte mir besondere Mühe beim Rasieren gegeben, damit ich keine Schnitte oder Kratzer verstecken musste. Ich trug die glitzernden schwarzen Schuhe, die ich in Amsterdam zu dem schwarzen Kleid getragen hatte. Auf Schmuck hatte ich lieber verzichtet. Alles, was ich besaß, würde sofort als Fälschung erkennbar sein im Vergleich zu all dem glänzenden echten Schmuck, der sich auf der Party präsentierte. Ich wählte die einzigen echten Edelsteine, die ich besaß – Perlen-Ohrringe. Das war‘s – kein Ring, keine Kette oder Armreif.

Wir hielten unsere Zuneigungs-Nummer aufrecht. Adam hielt fortwährend meine Hand und war sehr zuvorkommend. Er blieb sehr nah an meiner Seite und wenn er alleine mit mir sprach, flüsterte er in mein Ohr und legte einen Arm um meine Taille. Ich konnte sehen, dass wir das Gesprächsthema der Party waren, weil wir viele spekulative Blicke ernteten. Sicherlich wurde Adam in der Öffentlichkeit nicht oft so anschmiegsam gesehen. Machte er das nur, um Lindsay von ihren Vorstellungen abzubringen, oder um auch die anderen zu warnen – ein ausgeklügelter Plan, um die Leute auf Abstand zu halten. Wenn jemand zu ausgeklügelten Plänen fähig war, dann Adam.

Nach der Party nahm er mich mit in sein Haus, das nur ein paar Meilen von Lindsays Heim in Laguna Beach entfernt war. Ich fragte mich, was er für den Rest des Abends geplant hatte. Noch ein Trip mit seiner Yacht?

Zu meiner Überraschung war sein Plan, in seinem Fernsehraum zu sitzen, Herr der Ringe anzusehen und Popcorn zu essen. Ich liebte Popcorn und Tolkien, also war ich absolut glücklich damit. Zwischendurch verschwand er und erschien in einer Pyjama-Hose und einem T-Shirt wieder.

Ich murmelte etwas von nicht fair, dass ich weiter das Kleid tragen muss und er verschwand abermals und kam mit einem T-Shirt zurück. Ich ging ins Badezimmer und zog es an. Da es eines von seinen war, reichte es über meinen Po, ließ aber meine Beine entblößt. Als ich wieder ins Zimmer kam, folgten mir seine Augen, bis ich mich wieder in meinen Fernsehsessel neben ihm setzte. Wir hatten unser eigenes kleines Kino, mit einem Breitbildfernseher und einem hochwertigen Soundsystem – erwähnte ich schon, dass Hardware mich ganz aufgeregt machte? Und dieses nette kleine Privatkino konnten wir auch noch in Pyjamas besuchen.

Als der erste Film zu Ende ging, wollte er sogleich das Kommando für den nächsten eintippen. Es war schon nach zehn und ich erwähnte, dass ich wahrscheinlich nach Hause fahren sollte. „Warum bleibst du nicht? Ich habe ein halbes Dutzend Gästezimmer, aus denen du wählen kannst. Und noch zwei Filme.“ Hier war sie also, seine nächste Bitte um mehr.

Ich zögerte. „Würde das nicht als noch eine Nacht gelten?“, sagte ich.

Seine Augen sahen mich herausfordernd an, aber er behielt sein Lächeln bei. „Nein.“

„Was lässt dich glauben, dass ich gewillt bin, dir etwas Kostenloses zu geben?“

Er hielt seine Fernbedienung hoch. „Komm schon … du weißt, du willst es …“

Ich seufzte. „Wenn ich noch eine Portion Popcorn und eine Zahnbürste bekomme – und wenn du dein Handy ausschaltest, bis die Filme aus sind – dann denke ich vielleicht darüber nach.“

„Ja, ja und …“, er seufzte übertrieben und zog sein Handy aus dem Getränkehalter, in den er es gesteckt hatte. „Oh, zum Teufel, was soll’s. Ja.“

Er schaltete das Telefon zweimal während der langweiligeren Szenen ein, um nachzusehen – Arwens Traum und die dumme Szene, in der Aragorn von einem Warg über die Klippe gestoßen wird.

Während des Prologs zum dritten Film begannen wir, uns zu küssen. Und von da an ignorierten wir Die Rückkehr des Königs eigentlich. Seine Hände waren überall auf mir – obwohl ich vermutete, dass er zum Teil nur versuchte, sein Telefon zu finden. Meine Hände labten sich ebenfalls an ihm.

Wir verbrachten die ganzen zweieinhalb Stunden damit, wie Teenager auf dem Rücksitz des Minivans ihrer Eltern herumzumachen. Und ich denke, dass ich in meinem ganzen Leben noch nicht so erregt war. Was natürlich nicht viel aussagte, da meine drei Wochen in der Gesellschaft dieses Mannes etwa 98,5 Prozent meiner Erfahrung, was sexuelle Erregung anging, ausmachten. Es war atemberaubend; diese Gefühle, die in mir wachgerüttelt wurden – als wären Teile meines eigenen Körpers, von denen ich nichts gewusst hatte, plötzlich lebendig geworden.

Nachdem Aragorn zum König gekrönt worden und der Abspann durchgelaufen war, machten wir im Dunkeln weiter. Er hatte die letzte Stunde seine Hände auf meinen Brüsten gehabt und mich mit der kontinuierlichen Stimulation verrückt gemacht. Bei der Liebkosung hatte er auch seinen heißen Mund zu Hilfe genommen. Weil, ja, mein T-Shirt (oder besser sein T-Shirt) schon lange auf dem Boden lag – zusammen mit dem Handy – zu dem sich auch kurz darauf sein T-Shirt gesellt hatte.

Dann griff ich ihm in den Schritt und fing an, ihn durch seine Pyjama-Hose zu streicheln. Er gab ein schroffes Stöhnen von sich. Oh, es gefiel ihm sehr. Wir würden heute Nacht keinen Sex haben, aber es war an der Zeit, dass er Spaß hatte. Schließlich war er zuvor so aufmerksam gewesen. Und ich musste zugeben, dass mir Heaths Vermutung, Adam hätte einen Fetisch, es sich selbst zu verwehren, immer noch im Kopf herumgeisterte. Vielleicht geht ihm einer ab, wenn er sich verweigert.

Aber als meine Hand in seine Hose glitt, protestierte er nicht. Ich umfasste ihn und strich sanft auf und ab, genau, wie Heath es mir beschrieben hatte. Sein Glied war hart – lang und dick. Ich liebte das Gefühl, über die weiche Haut unter meinen Händen zu gleiten, die Steifheit, das Geräusch seines rauen Stöhnens, als er sich meinem Streicheln hingab.

Ich bewegte meine Hand schneller und seine Arme schlossen sich enger um mich. Er grub seine Zähne in meinen Hals und saugte und ich wusste, dass ich die nächsten Tage wahrscheinlich Knutschflecke haben würde. Aber ich hörte nicht auf, weil es mich wirklich erregte, diese Macht über seinen Körper zu haben. Ich senkte meinen Kopf und küsste seine harte, muskulöse Brust. Ich leckte und saugte an seinen Brustwarzen, wie er es mit mir gemacht hatte.

Dann wanderte mein Mund zu seinem Ohr: „Ich werde dich zum Kommen bringen.“

Seine heisere Antwort: „Ja, das machst du.“

„Ich will dich in mir, Adam. Ich will wissen, wie du dich in mir anfühlst.“ Ich sagte diese Worte und meinte sie. Es war an der Zeit. Ich hatte genug vom Warten. Es würde nicht heute Nacht passieren, aber es musste bald sein, oder ich würde von all dieser Anspannung explodieren.

Ich strich schneller und schneller, bis sein Körper steif wurde und ich die Zuckungen seines Orgasmus spürte. Sein heißer Samen tropfte über seine flachen Bauchmuskeln und meine Hand, als er schließlich von da herunterkam, wo ich ihn hingebracht hatte. Er blickte hinunter und nahm meine Hand von seinem nun zu sensiblen Fleisch. „Sieh dir die Sauerei an, die du gemacht hast, du ungezogenes Mädchen.“

Meine Lippen fanden seine und wir küssten uns, lang und ausgiebig. „Ich muss vielleicht später bestraft werden.“

„Ja, das musst du vielleicht.“

In der Nähe des Kinos gab es ein Badezimmer und wir gingen dorthin, um uns zu duschen. Eine weitere erotische Dusche zusammen. Nachdem er sich sauber gemacht hatte, kam er mit der Seife zu mir und bestand darauf, mich von Kopf bis Fuß einzuseifen. Von hinten massierte er meine Schultern und zeigte wieder diese interessante Angewohnheit, besondere Sorgfalt bei meinen Brüsten zu beweisen.

„Ich werde in dir sein, Emilia“, flüsterte er leise an meinem Ohr, als er fertig war.

Dann war seine Hand zwischen meinen Beinen. Ich ließ meinen Kopf zurück an seine Brust fallen.

„Ich werde ihn langsam hineinschieben. Ich werde dein Gesicht ansehen, wenn du ihn aufnimmst. Ich werde dich ficken, bis du schreist. Und dann werde ich dafür sorgen, dass du wieder danach flehst. Und wieder.“

Sein Finger glitt über mein verlangendes, sensibles Fleisch, während er meine Brustwarze in seiner anderen Hand drehte. Fast im Handumdrehen erwiderte er mir den Gefallen, den ich ihm gerade getan hatte. Mein Orgasmus kam schnell und intensiv. Ich wurde in seinen Armen steif und er hielt mich an sich gepresst. Sein heißer Atem versengte meinen Nacken. Er drückte sich gegen mich, erneut hart.

Trotz meiner Unterhaltung mit Heath wusste ich nicht, dass ein Mann wirklich so schnell schon wieder bereit sein konnte. Natürlich hatten wir keinen richtigen Sex gehabt, also hatte das vielleicht etwas damit zu tun. So sehr ich auch versucht hatte, mich zu informieren, waren es Gedanken wie dieser, die zeigten, wie wenig ich über diese Sachen wusste. Bis jetzt war Adam ein geduldiger und gründlicher Lehrer gewesen. Zu geduldig für meinen Geschmack. Ich war bereit für die nächste Lektion und er hielt sie wie ein starrsinniger Lehrmeister zurück.

Vielleicht war es an der Zeit, dass die Schülerin rebellierte.
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Es muss zu diesem Zeitpunkt schon zwei oder drei Uhr morgens gewesen sein, aber keiner von uns war müde.

Er holte ein paar Klamotten und ein neues Shirt für mich – dieses Mal ein Rugby-Trikot, das etwas mehr von meinen Beinen bedeckte, aber auch Ärmel hatte, die weit über meine Hände reichten. Schließlich krempelte ich sie bis zu meinen Handgelenken hoch. Wir gingen in die Küche und aßen etwas Aufschnitt und Käse; wir waren beide ziemlich ausgehungert.

Ich versuchte seinen noch nachhallenden Orgasmus zu nutzen, um ihm einige seiner bestgehüteten Geheimnisse zu entlocken, aber ohne Glück. „Okay, wie wäre es mit einem klitzekleinen mikroskopischen Hinweis?“

Sein Mund kräuselte sich vor unterdrückter Belustigung. Ich hatte es schon seit über zehn Minuten versucht. „Ich gebe keine Hinweise.“

„Wie wäre es mit Bestechung? Ich könnte dich bestechen.“

Er lachte. „Womit?“

Ich blickte ihn anzüglich an.

„Okay, ein Hinweis.“

„Oh, supi!“

„Gelb.“

Ich schaute ihn finster an. „Warte, was?“

Er zuckte mit den Achseln. „Das ist mein Hinweis. Nimm ihn an oder lass es.“

„Ich lasse ihn da, wo ich auch all die ungezogenen Dinge lasse, die ich für einen guten Hinweis mit dir machen wollte.“

„Deine kleine Bestechung kommt etwas spät. Dieses Angebot hättest du machen sollen, als wir noch den Film angesehen haben.“

„Oh, ich denke eine gute Bestechung würde dich wieder in Fahrt bringen.“

Sein Blick wanderte wieder zu meinen nackten Beinen. „Ich denke, da könntest du recht haben“, sagte er. „Bist du müde? Ich muss ein paar Dinge checken, aber ich denke, ich könnte ein Nickerchen vertragen, bevor die Sonne aufgeht.“

Er gab mir meine versprochene Zahnbürste und brachte mich zu einem Gästezimmer in der Nähe seines Schlafraumes. Aber nachdem ich mir die Zähne geputzt hatte, machte ich mich auf den Weg in sein Schlafzimmer. Wo auch immer er hingewandert war, um seine Arbeit zu erledigen, hier war es nicht. Ich nutzte die Zeit, sein Zimmer zu untersuchen, überrascht, wie unpersönlich es wirkte. Es war edel dekoriert, um wie ein Strandumkleidehäuschen auszusehen, mit abgeschrägter Decke aus Bambus und dunklen Holzträgern. Voluminöse gelbbraune Leinen-Vorhänge hingen an den deckenhohen Fenstern und der glatte Boden bestand aus einem kompliziert gemusterten Parkett aus verschiedenfarbigem Holz.

Außer dem Schreibtisch gab es kaum persönliche Noten, die einen Hinweis darauf gaben, wer hier wohnte. Ich ging hinüber und meine Augen wanderten über die glänzende Oberfläche. Dort standen Bilder von seinem Onkel Peter mit Adams Cousin und Cousine im Arm sowie von Britt mit ihren reizenden Kindern. Es gab ein Bild von Adam und den Kindern neben Mickey Mouse in Disneyland. Ich lächelte bei jedem Foto und war erleichtert, dass ich immerhin kleine Hinweise auf den Menschen hinter der Person, die er der Welt und selbst mir zeigte, gefunden hatte. Ich bemerkte keine Bilder seiner Eltern, was mich angesichts der Bedingungen, unter denen er aufwuchs, auch nicht überraschte. Das letzte Bild in der Reihe ließ mich innehalten. Es war ein Schnappschuss in einem 10 x 15 Rahmen und ich nahm ihn hoch und studierte die zwei Kinder darauf.

Die Farbe war verblasst, doch das jüngere Kind, ein dunkelhaariger Junge, war ganz offensichtlich Adam. Ihm fehlten ein paar Zähne, aber er grinste trotzdem wie wild. Er hatte seinen Arm um den Hals eines älteren Mädchens mit honigblonden Haaren und grünen Augen gelegt. Sie war etwa zehn bis zwölf Jahre alt. Sie blickte seitlich in die Kamera, als wäre sie genervt darüber, dass man sie fotografierte. Trotzdem war ihr Arm eng um Adam geschlungen. Sie war süß und ich vermutete, dass sie Sabrina sein musste, seine Schwester.

Während ich das Foto studierte, spürte ich plötzlich jemanden hinter mir. Ich hatte nichts gehört, drehte mich um und sah Adam an. Beim Anblick des Fotos in meinen Händen wurde sein Blick nüchtern.

„Sie war ein hübsches Mädchen“, sagte ich dürftig.

Er warf mir einen verstohlenen Blick zu, dann legte er den Laptop, den er unter seinem Arm hatte, auf den Schreibtisch und mied meinen Blick. Ich hatte richtig geraten. „Ja“, war alles, was er sagte.

„Ihr seht euch nicht sehr ähnlich.“

„Wir hatten verschiedene Väter.“

Ich betrachtete das Bild erneut und stellte es dann sanft ab. „Mein Beileid zu deinem Verlust. Du musst sie sehr geliebt haben.“

Er atmete tief ein und starrte immer noch auf das Bild. „Ja. Ich habe sie mehr geliebt als irgendjemand anderen auf diesem Planeten.“

Ich näherte mich ihm und legte meine Arme um seinen Oberkörper. „Dann hatte sie sehr viel Glück. Deine Liebe zu haben.“

Adam bewegte sich weder, noch reagierte er auf meine Zuneigung. Ich blickte hoch und sah ihn immer noch die verblasste Fotographie anstarren. „Das ist das einzige Bild, das ich von ihr habe und doch kann ich mich nicht erinnern, wie sie damals ausgesehen hat. Oder später, bevor sie starb.“

„Wie alt war sie?“

„Zwanzig.“

„Und du …?“

„Dreizehn. Es ist etwa zu der Zeit passiert, als ich aus Kalifornien zurückkam.“

Obwohl er nicht auf meine Umarmung reagiert hatte, streichelte ich mit einer meiner Hände seinen Rücken. „Ich hätte gerne eine Schwester gehabt, wenn auch nur für eine kurze Zeit.“

Sein Mund verzog sich und er schien sich meiner endlich bewusst zu werden und sah mich an. „Ich hätte lieber keine Schwester gehabt, als eine zu haben und sie so sterben zu sehen.“

Ich löste mich von ihm und setzte mich an den Rand des Bettes. Er sah mich einen Augenblick an und sein Gesicht war ganz angespannt. Ich klopfte auf den Platz neben mir.

Er fixierte die Stelle, machte jedoch keine Anstalten, sich zu setzen.

Also stellte ich ihm die ungebetene Frage. Weil ich spürte, dass er trotz seiner zögernden Haltung darüber reden wollte.

„Wie ist sie gestorben?“

Seine Augen schlossen sich und öffneten sich wieder. „Überdosis.“

Sucht. Da war diese Familienthematik wieder. Er hatte mir gegenüber einmal erwähnt, dass er das mehr als alles andere fürchtete, dass er fest an die genetische Veranlagung zur Sucht glaubte. Wie es schien, hatte sein Glaube im Leben der Menschen, die ihm am nächsten standen, eine umfangreiche Grundlage gefunden.

„Es tut mir leid“, sagte ich, völlig unfähig, irgendetwas anderes zu sagen.

„Muss es nicht. Es ist dreizehn Jahre her. Ich habe einmal versucht, sie zu retten, aber sie ließ es nicht zu.“ Er zuckte mit den Schultern, eher eine aufgesetzte Geste als ein Zeichen von Gleichgültigkeit. Er hielt eine Lässigkeit aufrecht, die er nicht verspürte.

„Egal, wie sehr wir es versuchen, einige Dinge werden immer außerhalb unserer Kontrolle liegen“, sagte ich.

„Das kann ich nicht akzeptieren.“

Natürlich konnte er das nicht. Das war ein riesiger Teil von dem, was ihn ausmachte. Aber möglicherweise war das auch die Crux seines Problems.

„Vielleicht solltest du das aber.“

Er fuhr mit einer Hand durch sein Haar und sah mich an. „Emilia, es ist spät.“

Ich atmete tief ein, wusste natürlich, dass er nur versuchte, mich zu verjagen. Es war spät, aber ich würde nicht so einfach locker lassen.

„Du hast recht. Es ist zu spät zum Arbeiten.“

Seine Lippen formten ein trauriges Lächeln. „Es ist nie zu spät –“

Ich warf einen bedeutungsvollen Blick auf den Laptop, der auf seinem Schreibtisch lag. „Wenn ich gehe, nimmst du den mit ins Bett. Also, was soll es sein, dieses Ding oder ich?“

Er schaute mich mit verschleierten Augen an und schwieg. Er dachte allen Ernstes darüber nach, den Laptop mir vorzuziehen! Ich fühlte die Hitze an meinen Wangen hochsteigen. „Okay. Ich verstehe.“ Ich kam ihm zu nahe. Ich bereitete ihm Unbehagen, also wollte er mich loswerden, um an seinem Computer zu arbeiten. Ich fragte mich, ob er das verdammte Ding jeden Tag mit ins Bett nahm. Vielleicht war es üblich, dass er seine Fickfreundinnen, die er von Zeit zu Zeit hatte, nach dem Sex auf die Straße setzte und wieder zu seinem Laptop zurücklief.

Ich drehte mich um, um zu gehen.

„Emilia“; sagte er, griff nach meinem Arm und schloss eine starke Hand um mein Handgelenk. „Bleib.“

Ich biss die Zähne zusammen. „Nur, wenn das Ding auf dem Schreibtisch bleibt.“

Er seufzte lang und resigniert. „Es ist spät – früh. Lass uns schlafen.“

Ohne ein weiteres Wort ging ich zum Kopfteil des Bettes, zog die Decke weg und huschte hinein. Er beobachtete mich, sein schönes Gesicht war teilnahmslos, aber ein Funke in seinen Augen sagte mir, dass ihn die Geste nicht unberührt ließ. Ich rollte mich auf meine Seite und kurz darauf bemerkte ich, wie die Matratze unter seinem Gewicht nachgab. Wir waren immer noch voneinander entfernt, da das Bett riesig war. Nach einer langen Pause legte er seinen Arm um meine Taille und zog mich zu sich. Seine Beine rutschten zwischen meine und wir lagen in Löffelchen-Stellung. Ich hätte Adam nie für den Typ gehalten, der gerne kuschelt. Und doch war hier dieses Zeichen von Zuneigung für mich ganz alleine. Es gab keine potentielle Freundin oder Ex, die er ablenken musste. Hier waren nur er und ich. Wir. Zusammengekuschelt.

In dieser sicheren Umgebung, in der dunkelsten Stunde vor dem Morgengrauen, drehte ich meinen Kopf zu ihm. „Willst du darüber reden?“

Lange Minuten antwortete er nicht und ich hatte schon nicht mehr damit gerechnet. Dachte, dass er vielleicht eingeschlafen war und ich es nicht bemerkt hatte. „Sie war alles, was ich hatte. Sie war eine Schwester und sie war eine Mutter, wann immer unsere Mutter dazu nicht fähig war, was die meiste Zeit war.“

Seine Hand glitt unter mein Shirt und ruhte auf meinem Bauch. Trotz der Erschöpfung festigte sich dort ein aufgeregtes Kitzeln als Antwort auf seine Berührung. Ich legte meine Hand auf seine und wir verschränkten unsere Finger. Er bog seine Finger nach innen und verschloss sie zu einer festen Umarmung.

„Aber die Sache zwischen ihr und meiner Mutter wurde schlimm, wirklich schlimm. Meine Mutter konnte ihren Anblick nicht aushalten und warf sie aus dem Haus, als sie fünfzehn war. Kurz darauf waren wir obdachlos – wanderten von einer Anlaufstelle zur nächsten.“

„Scheiße, das ist schrecklich.“

„Es wurde noch schlimmer. Sie rannte weg, lebte auf der Straße – dasselbe alte Klischee. Sie war bald drogensüchtig und verkaufte sich, um ihre Sucht zu finanzieren.“

Mein Atem fror ein und mir wurde innerlich kalt. Er hing einige Augenblicke in der Luft, bis er tief hineinfuhr und die kalte Luft an meinem Hals vorbeirauschte. Seine Schwester hatte sich für Geld verkauft, für Drogen, bis es sie schließlich zerstörte. Meine Intuition sagte mir, dass er eine Parallele gezogen hatte. Ich verkaufte mich auch für Geld. Ein ominöses Gefühl bedeckte mich wie ein Schleier. War das der Grund, warum Adam das zwischen uns immer aufgeschoben hatte?

Er sprach wieder und seine Stimme war leise und etwas wackelig. „Das letzte Mal, als ich sie gesehen hatte, war ich zwölf. Ich war in einen Bus nach Seattle gehüpft, um sie zu finden. Sie sah schrecklich aus. Ich flehte sie an, mit mir zurückzukommen, aber sie wollte nicht. Setzte mich wieder in den Bus und schrie mich an, aus der Stadt zu verschwinden. Ich habe sie nie wieder gesehen.“

Ich drehte mich in seinen Armen um, damit ich ihn ansehen konnte. Das wässrige Licht kurz vor der Dämmerung fing an, den Raum zu durchfluten. Ich konnte seine Augen nicht sehen, starrte aber dorthin, wo ich sie erahnte, sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt.

„Es gibt nichts, was du hättest anders machen können.“

Er war still.

„Adam …“, sagte ich und spontan legte ich eine Hand auf seine vom Bart raue Wange. Mein Mut starb zusammen mit meiner Stimme. Ich wollte ihm sagen, dass meine Gefühle für ihn auf ein unangemessenes Level anstiegen. Aber diese Worte auszusprechen, hieß zu glauben, dass diese Gefühle echt und richtig waren und ich konnte ihnen nicht vertrauen. Ich konnte mir nicht erlauben, wieder so verwundbar zu sein. Jedes Mal, wenn ich das in der Vergangenheit gemacht hatte, war ich zerstört worden. Das war ein Geschäft. Mein Herz schlug mir bis zum Hals.

„Was?“, sagte er. Seine Stimme war voller Emotion und sein warmer Atem streichelte meine Wangen.

„Mir tut so leid, was mit ihr geschehen ist. Das ist eine schreckliche Tragödie. Du darfst dir dafür nicht die Schuld geben.“

„Tue ich nicht.“

Ich nahm einen tiefen Atemzug. Es tat weh, einzuatmen. „Gut. Und ich denke auch, dass du ihre Situation nicht mit meiner vergleichen solltest.“

Eine lange Pause. „Wie könnte ich das nicht? In dem Moment, in dem ich mit dir schlafe, wirst du eine Prostituierte und ich werde dein Freier.“

Ich zitterte innerlich. „Ist das der Grund? Warum wir nicht -  warum du es immer abgebrochen hast?“

Er antwortete nicht. Selbst jetzt wollte er nicht antworten. Aber hatten wir dieses verbotene Territorium nicht schon betreten – egal ob wir je miteinander schlafen würden oder nicht?

„Also werden wir das nicht tun. Wirklich. Das ist okay für mich. Wir können es hier beenden.“

Er wurde still und hielt sogar den Atem an. „Das ist nicht deine Entscheidung, Emilia. Dafür steckst du zu tief drin.“

„Aber warum –“ Er unterbrach mich, indem er einen Finger sanft auf meine Lippen presste.

„Erinnere dich, wer die Kontrolle besitzt“; sagte er und in seiner Stimme war Erschöpfung zu hören. Und ich wusste, dass jetzt nicht der Zeitpunkt war, darüber zu streiten. Nicht, wo er sich mir gerade geöffnet hatte.

Also tat ich es nicht. Stattdessen kuschelte ich mich an ihn und schmiegte mich an seine harte Brust. Er legte seine Arme um mich und mit seinem Kinn auf meinem Kopf ruhend schlief er ein.

Aber ich konnte nicht schlafen. Obgleich ich vollkommen erschöpft war, rasten meine Gedanken durch das Gewirr aus Geschehnissen und dem Wissen, das ich gerade erlangt hatte. Adam und ich würde nie Sex haben, weil er glaubte, dass, sobald wir es taten, er wie die Männer werden würde, die seine Schwester zerstört hatten.

Wie aber sollte ich das durchziehen, nachdem ich Sabrinas Geschichte gehört hatte? Von der Unschuldigen, die gezwungen war, sich benutzen zu lassen? Und dann weggeworfen wurde, wie Müll. Ich hatte mich geweigert zu glauben, dass das, was ich machte, dasselbe war wie Prostitution, aber Heath und dann Adam hatten mich von dieser Auffassung abgebracht. Und nun wurde ich mir der Konsequenzen schließlich bewusst.


Kapitel Zwölf

Wir schliefen fast bis Mittag und hatten einen schnellen Brunch an der Frühstücksbar in der Küche. Dann setzte er mich zuhause ab, damit ich mich um meinen armen vernachlässigten Blog kümmern konnte.

„Komm zum Familiendinner morgen Abend“, sagte er auf der Schwelle.“

Ich biss die Zähne zusammen. „Willst du das einfach weiter ignorieren?“

Seine Augen schossen zur Straße und dann zurück zu mir. „Ja oder nein, Emilia?“ Und mit dieser Ausflucht beantwortete er meine Frage: Ja, wir werden das weiter ignorieren.

Ich schluckte schwer. „Ich komme.“ Weil es fast vorbei war und ein Teil von mir das nicht wollte. Ich wusste, dass es sein musste, aber ich wollte mich noch an die paar Augenblicke klammern, die mir blieben.

„Ich hole dich um sechs ab.“ Wie immer küsste er mich auf die Wange und ging zwei Treppenstufen nehmend hinunter zu seinem Auto.

Ich schloss die Tür, lehnte mich dagegen und versuchte die schmerzende Leere, die ich jedesmal fühlte, nachdem er gegangen war, zu ignorieren.

Ich checkte meine Nachrichten und sah, dass sowohl Heath als auch meine Mom versucht hatten, mich zu erreichen. Ich rief zuerst meine Mom an und bemerkte sofort, dass sie ungewöhnlich glücklich wirkte.

„Mia! Wie geht es dir?“

Da ich mich noch immer wegen unseres letzten Telefonats schuldig fühlte, war ich froh über ihre gute Laune. War sie verliebt? Sie klang, als wäre etwas überaus Wichtiges passiert. Würde sie es mir erzählen oder versuchte sie nur, die finanzielle Situation zu verschleiern?

„Hey, Mom. Mir geht es gut.“

„Wie läuft es mit deinem Freund?“

Ich schnaubte. „Er ist nicht mein Freund.“

„Ich darf doch wohl optimistisch sein, oder?“

Ich rutschte unbehaglich hin und her und wickelte eine Haarsträhne um meinen Zeigefinger. „Ich denke schon, aber das bedeutet, dass ich das auch bei dir tun kann. Du hast doch niemand Besonderen in deinem Leben, oder?“

„Wen soll ich in dem alten Anza schon kennenlernen? Hier gibt es keine freien Männer, die noch richtig im Kopf sind.“

Gutes Argument. „Es ist an der Zeit, dass du jemanden findest. Ich bin schon fast vier Jahre aus dem Haus.“

„Mach dir keine Sorgen um mich, Süße. Mir geht es gut und ich fühle mich so gut wie schon lange nicht mehr. Kümmere dich lieber um dich.“

Ich dachte darüber nach. Entweder setzte sie eine erstaunlich gute Fassade auf oder es war wirklich etwas sehr Schönes passiert. Wie konnte das sein, wenn die Ranch vor der Zwangsvollstreckung stand? Raten würde mir keine Antworten bringen, also entschied ich mich, dass es Zeit war, das Schweigen über dieses Thema zu brechen. „Mom, kann ich dich etwas fragen?“

„Sicher, so lang es nicht um mein Liebesleben geht“, sagte sie.

Ich atmete tief ein und begann. „Als ich im Januar bei dir war, habe ich einen Teil deiner Post gesehen …“

Eine lange Pause. „Ähm, ja?“

„Darunter waren auch die Hypothekenbenachrichtigungen.“ Ich räusperte mich und fuhr fort. „Darin stand etwas von Zwangsvollstreckung im Juli. Ich habe darauf gewartet, dass du mich selbst informierst, aber aus irgendeinem Grund musst du glauben, dass ich damit nicht umgehen kann.“

„Erstens ist das nicht dein Problem, okay? Ich habe dir nichts davon erzählt, weil ich mich darum kümmerte. Und ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst, wo doch dein großer Test ansteht und du so viel um die Ohren hast. Du bist dabei, den Collegeabschluss zu machen! Es sollte eine frohe Zeit für dich sein. Und Gott sei Dank kann es das.“

Ich verlagerte mein Gewicht und legte eine Hand auf meine Hüfte. „Was meinst du?“

„Ich meine, dass es geregelt ist. Ich kann dir noch keine Details geben, aber ich werde es, wenn du mich im Juni besuchst. Nur so viel: Es ist alles erledigt. Die Ranch ist in Ordnung und noch besser, ich fange an, sie vorzubereiten, um wieder Gäste aufzunehmen. Ich hoffe, dass ich bis Juli genug für ein kleines Sommergeschäft aufgetrieben habe.“

Ich schüttelte den Kopf. „Was – wirklich? Du lügst mich nicht an, damit ich mir keine Sorgen mache oder irgend so einen Scheiß?“

„Wortwahl, Mia. Ich hoffe, dass du nicht so redest, wenn du bei deinem Freund bist.“

Ich seufzte. „Mom.“

„Okay, okay. Er ist nicht dein Freund. Vielleicht lerne ich ihn ja bei deiner Zeugnisvergabe kennen?“

Ich knirschte mit den Zähnen. „Mom, wir haben über deine Hypothek geredet.“

„Ja. Und das Thema ist jetzt abgeschlossen. Es ist geregelt und ich sage dir die Wahrheit. Okay? Also hör auf, dir Sorgen zu machen und hör auf, zu versuchen, dich um mich zu kümmern. Ich bin kein welkender Chemopatient mehr. Ich fühle mich so gut wie schon lange nicht mehr. Aus vielen Gründen.“

Ich atmete tief ein und entschied mich, ihr zu glauben. „Okay. Gott sei Dank. Ich bin so froh.“

„Warst du deswegen seit Januar so beunruhigt?“

Beunruhigt. Das war eine Untertreibung, mit der ich sie leben lassen wollte. „Ja. So in etwa.“

„Nun, das musst du nicht. Ich kann es kaum erwarten, dich in ein paar Wochen zu sehen, meine kleine Absolventin! Du wirst mit dieser Kappe und dem Gewand toll aussehen.“

„Ja. Und bis dahin werde ich meinen Festnetzanschluss ab nächster Woche abstellen und mich ins Lernen vertiefen. Wenn du mich brauchst, schick mir eine E-Mail oder texte mir, okay?“ Okay, also Mom hatte mir gerade reinen Wein eingeschenkt und ich log sie an – schon wieder! Oder zumindest sagte ich ihr nicht die ganze Wahrheit – dass mein Telefon abgeschaltet war, weil ich im Ausland sein würde.

Sie seufzte schwer. „Okay. Aber wenn du mir nicht in einer angemessenen Zeit zurückschreibst, werde ich gezwungen sein, Heath zu belästigen und du weißt, wie sehr er das liebt.“

„Ich liebe dich, Mom. Wir hören uns bald.“ Und ich legte auf, lehnte mich zurück und fühlte mich, als wären mir fünfzig Pfund Gewicht von der Brust genommen worden.

Ihre Hypothek war geregelt worden. Sie musste die Ranch nicht aufgeben. Im Gegenteil! Sie bereitete sogar alles darauf vor, neue Gäste aufzunehmen! Hatte sie einen Kredit bekommen? Eine Subvention? All das schien so unwahrscheinlich, aber es bestand kein Zweifel, dass sie die Wahrheit sagte. Mom war keine so gute Lügnerin, wie ich anscheinend eine geworden war. Meine Augen wanderten zur Decke und ich konnte nicht aufhören zu grinsen. Ich war nicht einmal über den Gedanken verärgert, dass ich über den Sommer wahrscheinlich als unbezahlte Rancharbeiterin eingestellt werden würde.

Dann wanderten meine Gedanken natürlich zur Auktion. Zu dem Dilemma, in dem ich mich befand. Zu der Tatsache, dass Adam die Abmachungen unseres Deals nie erfüllen würde. Ich dachte an die fast vierhunderttausend Dollar, die auf meinem Konto auf den Cayman Island lagen – Geld, das ich nie wirklich verdienen würde.

Und ich kam zu dem Entschluss, schnell Heaths Nummer zu wählen. Minuten, nachdem ich ihm von dem Trip nach St. Lucia erzählt hatte, ließ ich die zweite Bombe hochgehen. Heath war so verblüfft, dass ich mich wiederholen musste.

„Ich will, dass du die Überweisung ablehnst.“

„Was? Warum schickst du ihm das Geld zurück? Ich dachte, dass die Abmachungen sozusagen erfüllt worden waren.“

„Nein.“

„Ich kapiere es nicht. Immer noch nicht?“

„Es ist eine lange Geschickte.“

„Vielleicht musst du mich auf den neusten Stand bringen.“

„Ich sage es ab. Ich kann das nicht tun.“

„Verdammt, das ist eine verdammte Erleichterung. Hat Drake es gut aufgenommen?“

Ich kniff mir mit Daumen und Zeigefinger in den Nasenrücken und bereitete mich darauf vor, noch mehr Lügen zu erzählen. „Ja, er denkt auch, dass es eine gute Idee ist.“

Und ehrlich gesagt konnte er das letzte Nacht auch gemeint haben. Er hatte heute Morgen kaum zwei Worte mit mir gewechselt. Ob es daran lag, dass er erschöpft war, oder daran, dass er bereute, mir so viel von sich erzählt zu haben, konnte ich nicht sagen. Ich versuchte mein Bestes, so zu tun, als wäre zwischen uns alles wie zuvor, obwohl sich alles um neunzig Grad gedreht hatte und wir nun in unerforschten Territorien wanderten.

„Und was ist mit deinen Geldproblemen? Was ist mit dem Medizinstudium?“

Die Hälfte der Geldprobleme existierte nicht länger. „Ich finde eine andere Lösung“, seufzte ich. Vielleicht könnte ich Pole Dancerin werden. Ich hustete. „Kredit oder sowas.“

„Verdammt, ich kann euch beiden nicht folgen. Davon dreht sich mein Kopf.“

„Bitte, Heath. Ich verspreche, dass ich dir alles erzählen werde, wenn ich es kann. Aber du weißt schon … Verschwiegenheitserklärung.“ Ich warf ihm das als die dümmste Erklärung hin, die ich fand und hoffte, dass er sie schlucken würde.

Er tat es nicht. „Ja. Wie auch immer. Hör zu, ich habe es dir schon mal gesagt und ich sage es dir wieder, ich mag nicht, was das Ganze mit dir gemacht hat. Ich denke immer noch, dass er dich ausnutzt und das gefällt mir nicht. Nun hat er dich so weit, dass du denkst, du seist seine Freundin anstatt sein Callgirl.“

Meine Brust wurde enger und ich räusperte mich. „Überhaupt nicht. Wir sind nicht zusammen und es hat keine Diskussionen über Freund oder Freundin oder so gegeben. Und ich habe mich schon entschieden, dass wir uns nicht wiedersehen, sobald wir aus der Karibik zurück sind.“ Irgendeine unbekannte Kraft legte sich um meine Brust und zog sich fest, als ich den Gedanken, die mich die letzten paar Stunden beschäftigt hatten, eine Stimme gab.

Heath machte eine Pause. „Und er weiß das?“

Ich drückte meine Augen zu und äußerte die Lüge in einem völlig normalen Ton. „Ja, sicher. Er stimmt mir zu.“

„Und du wirst nicht mit ihm schlafen?“

„Nein.“

„Also wirst du ihn nicht wiedersehen. Du wirst nicht mit ihm schlafen. Warum gehst du überhaupt mit auf die Reise?“

Ich räusperte mich. „Weil ich es ihm versprochen habe.“

„Ich verstehe es immer noch nicht. Aber wenn du ihn am Ende doch mit dir schlafen lässt, erinnere dich an das Sprichwort, warum die Milch kaufen, wenn man die Kuh umsonst bekommt.“

„Halt die Klappe. Ich bin keine Kuh.“ Ich lachte, aber das Lachen hatte etwas Verrücktes an sich, als würde ich kurz vor einer seltsamen Panik stehen.
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Wir erschienen zeitig zum Sonntagabend-Familiendinner im Haus von Adams Onkel. Britt und ihre Familie waren noch nicht da. Onkel Peter hatte die Zutaten für das Rind und Hühnchen-Kebab zum Grillen vorbereitet und ich half ihm, es auf Stäbchen aufzuspießen. Nach wenigen Minuten entschuldigte sich Adam mit der Aussage, dass er ein „kleines Problem in der Arbeit“ am Computer regeln müsste.

Ich konzentrierte mich darauf, schleimige Stücke rohen Hühnchens auf die Holzspieße zu stecken, ohne zu würgen. Rohes Hühnchen fand ich ekelhaft.

„Also, wie läufts mit dem Lernen für deinen MCAT?“ Ich war überrascht, dass Peter, der gewöhnlich sehr schweigsam war, eine Unterhaltung zu führen begann.

„Oh. Nicht so gut. Ich lasse mich leicht ablenken.“

„Du musst ihm sagen, dass er dich in Ruhe lassen soll, damit du lernen kannst.“

Ich lächelte und steckte eine Kirschtomate auf meinen Spieß. „Oh, ich kann ihm nicht die ganze Schuld alleine zuschieben.“

„Adam ist ein wunderbarer Junge und ich liebe ihn wie meinen Sohn. Auf gewisse Art ist er das sogar. Aber er kann manchmal ziemlich anmaßend sein.“

Das war eine glatte Untertreibung. Ich nahm ein Stück Zwiebel und machte weiter. „Da würde ich dir nicht widersprechen.“

„Er ist entschlossen. Das war er schon immer. So ist er dahin gekommen, wo er jetzt ist. Aber du musst im Paroli bieten, wenn er so zu dir ist. Dafür wird er dich respektieren.“

Ich unterdrückte ein Lächeln. Meiner Meinung nach reizte ihn mein Widerstand mehr, als dass er irgendwelchen Respekt hervorriefe.

„Ich hoffe, ihr haltet durch“; sagte Peter nach einer langen Pause. „Er war seit langem nicht so glücklich.“

Mein Gesicht brannte und ich wünschte mir plötzlich, er würde das Thema wechseln. „Das ist schön zu wissen“, sagte ich leise. „Also, wie viele dieser Hühnchenspieße muss ich machen?“

Und zu meiner Erleichterung wurde das Thema fallengelassen. Gut so, da es an der Tür klingelte und Adam rief, dass er öffnen würde. Ein paar Minuten später kam er mit Lindsay und einem jüngeren Mann, den ich nicht kannte, herein.

Ich hatte nicht gewusst, dass Peter seine Arbeitskollegin eingeladen hatte, ansonsten hätte ich mich auf die Tiefschläge, die sie mir für gewöhnlich mit den Augen zuwarf, vorbereitet. Ich atmete tief ein und setzte ein falsches Lächeln auf. Lindsay war das egal, sie ging zu Peter, gab ihm einen Kuss auf die Wange und reichte ihm eine Flasche Wein. „Danke für die Einladung. Es ist eine Ewigkeit her.“

Wie immer war sie tadellos gestylt. Makelloses Make-up, schöne Kleidung. Sie trug spitze High-Heels und ein Designerkleid – zu einem Familiengrillen. Sie war selbstsicher, elegant. Ich fühlte mich unbehaglich und burschikos neben ihr – und regelrecht aggressiv, wenn sie Adam auf weniger als einen Meter näher kam. Was leider oft der Fall war. Und diese erbärmliche Art, wie sie ihn anfasste. Das ließ meinen Blutdruck in die Lüfte steigen.

Nach unserem Kebab am Pool entschuldigte sich Adam schnell, um noch einen Telefonanruf entgegenzunehmen. Im Haus wanderte ich wieder den Gang entlang, um mir noch einmal Williams Figuren anzusehen. Er war nicht im Zimmer, aber ich hoffte, dass er nichts dagegen hatte, wenn ich sie mir genauer betrachtete.

Es dauerte nicht lange, da steckte Lindsay ihren Kopf in das Zimmer und erstarrte, als sie mich sah. Zu meinem Erstaunen kam sie herein, anstatt zu gehen.

„Hey“, sagte ich unbehaglich.

Lindsay sah sich im Zimmer um. „Weißt du, das ist das Zimmer von Liam, nicht das von Adam.“

Ich nickte. „Ja, ich weiß das. Ich bin gekommen, um mir noch einmal die Figuren anzusehen.“

„Oh ja, seine kleinen Statuen. Er hat sich damit jahrelang viele Stunden beschäftigt. Armer Kerl.“

Ich sah sie überrascht an. „Er wirkt ziemlich glücklich.“

Lindsay zuckte mit den Schultern. Ich bemerkte, dass sie kaum mit William zu tun hatte. Es schien sogar, als würde sie William gezielt meiden.

„Ich kenne diese Familie schon sehr, sehr lange“, sagte sie und färbte ihre Stimme mit einem lässigen Ton, wobei die Bedeutung aber eine ganz andere war. Als ob sie über mir stände, weil sie Adam schon viel länger kannte. Ich antwortete nicht, stellte eine kleine Jägerin wieder auf das Regal und nahm einen Musketier.

Lindsay räusperte sich. „Also, wie lange sind du und Adam schon zusammen?“, fragte sie in demselben blasierten Ton, während sie zu einem Bücherregal ging, in dem einige Trophäen standen. Ich blinzelte. Sie sahen aus wie Lauf-Trophäen, aber ich konnte den Namen darauf nicht sehen. Sie mussten Adam gehören.

Und ich hatte überhaupt keine Idee, wie ich ihre Frage beantworten sollte. „Nicht sehr lange“, sagte ich.

„Wirklich“, sagte sie und ich fragte mich, wann sie mir ihre frühere Beziehung mit Adam auftischen würde. Ich gähnte fast. Wie vorhersehbar.

Überraschenderweise tat sie das nicht.

„Hat er dich schon einmal wegen der Arbeit versetzt?“

Ich zuckte mit den Achseln. „Ein oder zwei Mal“, log ich und fragte mich, was sie vorhatte.

Lindsay sah bestürzt aus. „Es ist noch neu. Du musst dir noch keine Sorgen deswegen machen.“

„Sorgen? Worüber?“

„Adam ist ein verheirateter Mann“, sagte Lindsay, als sie eine Trophäe aus dem Regal nahm und sie betrachtete. Das Licht reflektierte sich auf der Metallplatte und ich konnte Adams Namen und die Disziplin lesen – Hundert-Meter-Lauf. Erster Platz. 2002.

Mein Magen verkrampfte sich bei ihren Worten. Adam? Ein verheirateter Mann? „Was?“

Sie drehte sich mit einem rätselhaften, fast herablassenden Lächeln zu mir. „Er ist mit seiner ersten Liebe verheiratet: der Arbeit. Ich befürchte, keine Frau kann damit konkurrieren und wird immer an abgeschlagener zweiter Stelle kommen.“

Was für eine miese Sache, so etwas zu jemandem zu sagen, von dem sie dachte, dass ihr „Freund“ mit ihr zusammen war. Wollte sich mich verschrecken?

„Ich habe nichts gegen eine gute Herausforderung.“

Wir wurden unterbrochen, als Adam in der Tür auftauchte. Lindsay stellte die Trophäe zurück und drehte sich mit einem Lächeln zu ihm. Adam sah mich an. „Wir müssen los. Es gibt ein kleines Problem in der Arbeit. Ich muss dort kurz was erledigen.“

Ich wünschte, ich hätte Lindsay nicht angesehen, nachdem er das gesagt hatte. Das wissende Lächeln, das sie mir schenkte, ließ mein Blut kochen. Adam hatte gerade jede verdammte Sache, die sie gesagt hatte, bestätigt.

Er wartete auf mich an der Tür, dann nahm er meine Hand, drehte sich zu Lindsay und verabschiedete sich.

Okay, sie war lästig, aber sie war nicht schrecklich. In der Tat hätte sie sogar viel schlimmer sein können. Sie hatte einige Sachen gesagt, die schonungslos waren, aber nichts, was nicht wahr war. Jeder, der Adam eine gewisse Zeit kannte – in meinem Fall, nur ein Monat – müsste ein Idiot sein, um nicht zu bemerken, dass er ein ernstes Problem mit Arbeit hatte.

Aber das war mir egal. Es konnte mir egal sein. Das war das Problem einer anderen Frau. Einer Frau in einer fernen Zukunft, vielleicht wenn er vierzig war, wie er gesagt hatte. Als wir nach Hause fuhren und als diese Gedanken durch meinen Kopf rasten, fühlte ich ein Stechen in meiner Brust, das es mir schwer machte, tief einzuatmen.

Meine Fäuste ballten sich mit Bestimmtheit. Es gab keine Zukunft für uns. Würde es nie geben. Unsere Leben rasten in völlig unterschiedliche Richtungen und unser Anfang hatte schon fast ein bestimmtes Ende vorhergesagt.

Aber ich konnte mich nicht gänzlich damit abfinden. Etwas hielt mich zurück. Etwas tief in mir wollte das Ende nicht sehen. Als Adam am Straßenrand anhielt, bewegte ich mich nicht, um auszusteigen.

Er drehte sich zu mir und sah mich erwartungsvoll an. „Was ist los?“, fragte er.

Ich drehte mich zu ihm. „Warum hast du auf die Auktion geboten?“

Er atmete lange aus, fuhr sich durchs Haar und blickte durch die Windschutzscheibe. Die Frage hatte ihn offensichtlich überrascht.

Als er nicht antwortete, fuhr ich fort. „Ich weiß jetzt, wie du dich wegen dem Ganzen fühlen musst – wegen dem was – wegen deiner Schwester. Und das verstehe ich vollkommen. Aber was ich nicht verstehe, ist, warum du dann überhaupt mitgeboten hast.“

Er zuckte mit den Achseln und warf mir einen Blick von der Seite zu. „Musst du das? Tatsache ist, dass ich es getan habe.“

Ich schüttelte den Kopf. „Adam –“

Er sah demonstrativ auf die Uhr. „Du hast morgen Frühschicht, wenn ich mich richtig erinnere. Und ich muss in die Firma.“ Er öffnete seine Tür, schlug sie zu und kam zu meiner herum. Ich stieg langsam aus und schaute ihn finster an, aber er wich meinem Blick gezielt aus.

Als er sich an der Tür herabbeugte, um mich zu küssen, drehte ich mein Gesicht weg. Ich war noch nicht bereit, aufzugeben. „Das ist ein Spiel für dich, oder?“, wimmerte ich durch zusammengebissene Zähne.

Er runzelte die Stirn. „Du verdrehst wieder alles.“

„Warum fahre ich mit dir in die Karibik?“

„Weil ich will, dass du mitkommst“, sagte er ohne Zögern.

„Aber warum? Wir –“ Er beugte sich herab und unterbrach mich mit einem Kuss. Seine große Hand legte sich um meinen Kiefer und hielt mich fest, während er meinen Mund erforschte. Dann blickte er mich weiter hypnotisierend an. Ich konnte mein Spiegelbild in seinen Augen sehen – als wären sie zwei kleine dunkle Spiegel.

„Ich werde das jetzt nicht mit dir diskutieren.“

„Wirst du es später mit mir diskutieren?“

Sein Gesichtsausdruck wurde nachdenklich. „Ja. Definitiv. Nach dem Trip.“

Ich öffnete den Mund, wollte protestieren. Nach dem Trip würden wir uns nicht wiedersehen. Aber ich erinnerte mich in letzter Minute, dass ich ihm das nicht explizit gesagt hatte. Es war meine eigene Entscheidung. Und ich hatte ihm davon oder von meiner Absicht, ihm das Geld zurückzugeben, noch nichts erzählt. Also klappte ich meinen Mund zu und verabschiedete mich.

Er hatte Geheimnisse, ja. Aber ich ebenfalls.


Kapitel Dreizehn

„Die Vorteile, ein heißer Feger zu sein“ – Gepostet im Blog von Girl Geek.

Laut Statistiken sind die Spieler von MMORPGs viel häufiger aus der männlichen Bevölkerung, als aus der weiblichen. Aber habt ihr euch je gefragt, warum, wenn man bedenkt, wie viele Frauen in Bikinis auf der Suche nach einem Abenteuer über die Ebenen von Yondareth laufen?

Es gibt einen jungen Mann in meiner Gilde, der nur weibliche Charaktere spielt. Jedes Mal, wenn man ihn im Gildenchat nach dem Grund fragt, gibt er eine andere Antwort. Manchmal ist es, weil er mit einer Freundin zocken will, die einen eifersüchtigen Freund hat und er nicht will, dass sie Ärger bekommt. Manchmal sagt er, dass es daran liegt, dass er lieber eine geschmeidige, sexy Waldelfe in einem Ketten-Body sehen will, wenn er seinen Charakter betrachtet, anstatt eines dummen Kerls mit einer Blechdose als Helm.

Aber, liebe Leser, ich denke, ich bin dem wahren Grund auf die Schliche gekommen, warum er Mädchen anstatt Kerle spielt. Ich habe ein „wissenschaftliches Experiment“ durchgeführt und die Ergebnisse sind schlüssig. Weibliche Charaktere bekommen mehr kostenlose Sachen als ihre männlichen Gegenstücke.

Paradebeispiel: Ich habe mir den Laptop meines Freundes ausgeliehen und auf demselben Server zwei Charaktere erstellt, beide exakt gleich, bis auf ein kleines Detail. Einer war eine sexy, knapp-bekleidete Dunkelelfe namens SmokinHawt, und der andere war ein großer, fast erwachsen aussehender Baumelf, der einen Ast als Schild trug und den Namen Poindexter hatte. Beiden rannten im selben Startgebiet umher, kämpften sich durch Fledermäuse, Spinnen und Skelette und baten um Hilfe.

„Buff pls?“, hatte ich hochlevlige Heiler gefragt, um ihren Segen zu bekommen. Neun von zehn Malen hatte SmokinHawt den Verstärkungszauber bekommen. Sieben von zehn Malen wurde der arme Poindexter ignoriert.

„Kannst du mir was schenken?“, hatte ich gefragt, dabei unterwürfige Gesten gemacht, mich verbeugt und salutiert. SmokinHawt war innerhalb der ersten Stunde mit für ihr Level angemesser Rüstung ausgestattet. Poindexter hatte nach ein paar Stunden Betteln ein rostiges Schwert und ein verbeultes Schild bekommen.

Damit nicht genug. SmokinHawt hatte Gold, Questgegenstände und viel Unterstützung bekommen – zusammen mit flirtenden Gesten und In-Game-Nachrichten. Poindexter wurde vernachlässigt und starb ungefähr dreizehn Mal.

Also, nachdem ich diesen absolut unwissenschaftlichen Doppelblindversuch durchgeführt hatte, bin ich zu dem Ergebnis gekommen, dass die jungen Männer aus rein geldgierigen Gründen weibliche Charaktere spielen. Weil sich ihre Bankkonten so viel schneller füllen!

Ihr geldgeilen Zocker von Yondareth, seht euch vor: Ich habe euch durchschaut!

[image: ]

Wir flogen ein paar Tage später erster Klasse nach St. Lucia. Und ich war dankbar, dass es eine lange Reise war. Vom LAX nach Miami allein kamen wir mit Umsteigen auf fast sechs Stunden  und bis zum Hewanorra International Airport in St. Lucia waren es weitere acht Stunden.

Als unser Flugzeug sich der luxuriösen Karibikinsel näherte, war das erste, was ich bemerkte, das Wasser mit seinen traumhaften Schattierungen – klare Blau- und helle Grüntöne – und dann die gezackten, spitzen Berge, die man Felshaken nannte und die grün überzogen waren. Und schließlich die Dächer, jedes in einer anderen Farbe – türkis, orange, kupfergrün, rot. Ich setzte mich aufgeregt auf und blickte mit offenem Mund aus dem Fenster. Ich hatte immer davon geträumt, die Karibik zu sehen. Und hier war ich und betrat erneut einen meiner Träume.

Adam bemerkte meine Aufregung und betrachtete mich, wie ich meine Nase wie ein kleiner Welpe bei seiner ersten Autofahrt gegen das Fenster drückte. „Aufgeregt?“

„Ja! Ich habe mir sogar einen neuen Badeanzug gekauft.“

„Gut.“

Ich hatte auch die drei schicken Kleider mitgebracht, die er mir geschenkt hatte und das bezaubernde Sommerkleid, das Heath bei Harrods für mich ausgesucht hatte.

„Warte, bis du siehst, wo wir wohnen.“

Ich drehte mich grinsend zu ihm. „Es wird schwer sein, das Hotel in Amsterdam zu toppen.“

Er lächelte. „Da stimme ich zu, aber dieser Ort tut es trotzdem. Natürlich bin ich vielleicht etwas voreingenommen, da er zum Teil mir gehört, aber es ist ein ziemlich tolles Luxusresort. Aber bilde dir ruhig deine eigene Meinung darüber.“

Luxusresort.

Das war kein Scherz. Emerald Sky saß auf einem der saftig grünen Hügel, die ich aus der Luft gesehen hatte. Seine besondere Architektur ließ es aussehen, als wäre es direkt aus den Hügeln selbst entsprungen.

Es gab keine einfachen Räume – sondern ganze Luxussuiten mit drei Wänden. Die Seite mit Blick auf die Bucht war komplett offen. Bei dem ganzjährigen warmen Wetter war es nicht notwendig, sie abzuschließen, obwohl ich Vorrichtungen für einfahrbare Wände sah, falls ein Sturm kam. Den Hügel hinauf übereinander gestapelt waren die Suiten auch völlig privat. Und das Tollste von allem: jede Suite hatte seinen eigenen Infinity-Pool.

Als einer der Besitzer erhielt Adam eine der zwei Universe-Suiten, die, wie ich erfuhr, die besten Räume des Hotels waren. Auf dem Weg dorthin blieb mir vor Staunen der Mund offen. Der juwelenfarbig verglaste Infinity-Pool hing am Rand der vierten Wand und war größer als meine Küche. Daneben waren ein Esstisch und ein Wohnbereich. In einer Ecke stand ein riesiges Bett mit einem blass-weißen Netz, das an den vier Pfosten befestigt war. Es gab eine Kochnische im hinteren Teil der Suite mit allem möglichen Luxus. Trotz des schönen blauen Wassers und des weißen Sandstrandes, der aussah wie Talkumpuder, war ich mir nicht sicher, ob ich diese Suite je verlassen wollte.

„Das – das ist – atemberaubend“, sagte ich schließlich, nachdem Adam mich amüsiert beobachtet hatte, wie ich in dem riesigen Raum umhergeisterte und alles inspizierte.

„Bist du müde? Möchtest du ein Nickerchen machen?“

„Ich will schwimmen!“, sagte ich.

Und er lächelte. „Wir werden vom Manager zum Abendessen empfangen, aber bis dahin bin ich frei. Und dann bin ich den morgigen Tag meistens in Meetings, also habe ich beim Majordomus arrangiert, dass du eine Tour durch die Gegend erhältst, vielleicht etwas Schnorcheln, wenn dich sowas interessiert.“

Ich blickte auf die Regenbogentöne der Glasfliesen unter dem schimmernden blauen Wasser. „Ich will den Pool hier testen.“

Er warf mir einen fesselnden Blick zu. „Dafür kann man mich begeistern.“

Ich fand das Badezimmer – hinter dem Bett und ein paar Stufen erhöht. Es war ebenfalls nach außen hin offen, aber trotzdem ziemlich privat, selbst wenn jemand unten stehen würde. Ich zog schnell meinen schwarz-weißen Bikini an – er war hübsch und nicht sehr teuer gewesen und ich fühlte mich sexy darin. Dank einer weiteren Geldverschwendung – Wachsenthaarung, autsch – und einer Maniküre und Pediküre, fühlte ich mich prächtig, glamourös und voller Energie und Aufregung und nicht wie mein übliches schmuddeliges Selbst. Ich war erneut in den Prinzessinnen-Traum eingetaucht.

Ich war schon im Pool, als er natürlich erstmal seinen verdammten Laptop herauszog, um nach der Arbeit zu sehen – aus Furcht, die Welt könnte während seines Fluges auseinandergebrochen sein. Zuerst war ich verärgert, dann aber erleichtert, weil es nicht viel Überredungskunst benötigte, um ihn in den Pool zu locken. Er zog sich um und gesellte sich zu mir. Wir schwammen, redeten, flirteten.

Wir unterhielten uns – natürlich - über das Spiel. Er war immer noch verschlossen bezüglich der Hinweise, die ich aus ihm herauskitzeln wollte, obwohl er sich nicht dafür zu schade war, mich mit einem spielerischen Leuchten in den Augen auf weitere falsche Fährten zu führen.

Ich fragte ihn nach seiner Vergangenheit. „Also, wie hat all das angefangen? Wann hast du herausgefunden, dass du eine Programmiergabe hast?“

Er hatte seine Arme auf die Kante des Pools gelegt und blickte hinaus auf die Bucht. „Wir hatten nicht viel Geld, nachdem mein Dad gestorben war. Und wir zogen ständig um. Irgendwann zu dieser Zeit erstand ich einen gebrauchten Gameboy.“ Er lächelte. „Dieses Ding war mein wertvollster Besitz, allerdings hatte ich nur wenige Spiele dafür, die mir mit der Zeit langweilig wurden. Also habe ich dran rumgehackt und angefangen, meine eigenen Spiele zu schreiben.“

Meine Augenbrauen schossen hoch. „Das ist erstaunlich. Wie alt warst du da?“

Er zog eine Grimasse. „Ich werde es dir nicht sagen, weil du mich dann nur einen noch größeren Nerd nennen wirst.“

Ich schüttelte den Kopf und lachte. „Nicht möglich. Du bist schon so ein riesiger Nerd.“ Und dann wurde ich rot, da ich bemerkte, dass meine Worte falsch verstanden werden könnten.

Er lachte. „Danke.“

Ich spritzte ihn nass. Er spritzte zurück.

„Also, wie alt warst du?“, fragte ich erneut.

„Ich denke, so um die zehn“, sagte er einfach, ohne den Versuch, damit anzugeben. Trotzdem haute mich diese Antwort von den Socken. Beim Anblick meines schockierten Gesichtsausdrucks hatte er offenbar das Gefühl, sich verteidigen zu müssen. „Aber ich hatte nicht viel anderes, was ich machen konnte. Ich habe in jener Zeit viel Schule versäumt weil – nun, wegen der Wohnungsgeschichte. Ich hatte jede Menge Zeit, daran zu arbeiten. Und ich war ziemlich zielstrebig.“

„Ah, also hat es schon früh angefangen.“

„Was meinst du?“

„Dein permanenter Drang, immer arbeiten zu müssen.“

Er machte ein langes Gesicht. „So schlimm ist es nicht.“

Ich schaute ihn mit offener Skepsis an. „Wirklich? Also beschwert sich deine Familie nie, dass sie dich nicht sieht – dass die zwei Male, die ich mit dir beim Familiendinner war, die ersten Male waren, in denen sie dich seit Monaten gesehen hatten, obwohl du in der Nähe wohnst. Deine Hundert-Stunden-Wochen kosten dich etwas. Du siehst es nur nicht.“

Ernüchtert meinte er: „In letzter Zeit war es besser. In den letzten Wochen waren es nur sechzig oder so.“

Ich schüttelte meinen Kopf in spöttischer Verwunderung. „Nur sechzig. Du Faulpelz.“ Meine Worte waren ernst gemeint, aber ich wollte die Stimmung auflockern, also spritzte ich ihn wieder nass. Er geiferte überrascht, grinste und tauchte dann unter Wasser, wo er direkt auf meine Beine zuschoss. Ich versuchte auszuweichen, aber er packte eines und riss mich zurück zu ihm. Als wir auftauchten, um Luft zu holen, lachten wir beide und er drückte mich an seine Brust.

Als wir aufhörten zu lachen, hielt er mich dort fest und mein Herz schlug gegen mein Brustbein. Egal wie viel Zeit wir miteinander verbrachten, egal wie sehr wir scherzten, er hatte immer noch den gleichen Effekt auf mich wie am ersten Tag, als ich ihn kennengelernt hatte. Eine Woge der Aufregung durchfuhr mich und ergoss sich über mir wie ein warmer tropischer Regen. Etwas funkelte in seinen dunklen Augen und er zog mich zu sich und beugte seinen Kopf. Sein Mund traf in einem leidenschaftlichen Kuss auf meinen und ich verschränkte die Finger hinter seinem Nacken und erwiderte die Leidenschaft.

Wir küssten uns lange Minuten und meine Hände rutschten auf seine nasse Brust. Er hielt mich an meinen Oberarmen fest und sein Körper verhärtete sich unter seiner Badehose. Ich zog mich weg. „Also, das Abendessen können wir nicht ausfallen lassen, oder?“

Er schüttelte bedauernd den Kopf.

„Nun, dann sollten wir uns wahrscheinlich fertig machen.“

Er lächelte. „Gute Entscheidung.“
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Der Empfang war ein ruhiger aber glamouröser Event, bei dem ausgewählte Gäste, Angestellte und andere Mit-Eigentümer anwesend waren. Es war ein formeller Abend, also durfte ich Adam das erste Mal in einem Smoking sehen. Und er sah umwerfend aus. Ich wollte ihn an seinem dünnen Satin-Revers packen und seinen Mund zu meinem ziehen.

Wir hatten diese und die nächsten beiden Nächte zusammen. Und ich hatte vor, sie zu genießen. Falls ich ihn so einfach von der Arbeit wegreißen konnte wie heute Nachmittag, würde ich das vielleicht auch können.

Zuvor war ich mit einer Hochsteckfrisur – eine Haarstylistin war gekommen, um mir dabei zu helfen – zusammen mit Make-up, meinen glamourösen High-Heels und diesem bezaubernden schwarzen Kleid aus dem Bad gekommen. Seine bewundernden Augen hatten mich aufgesogen und mir von Kopf bis Fuß ein Kitzeln beschert.

„Emilia, du raubst mir den Atem.“

Wir verbrachten ein paar Stunden bei dem Empfang. Adam stellte mich vielen Leuten vor, die ich nie wieder sehen würde, also machte ich mir nicht die Mühe, zu versuchen, ihre Namen zu behalten.

Dann verließ er mich, um mit einigen der anderen Besitzer übers Geschäft zu reden. Andere Männer versuchten, sich mir zu nähern, aber ich war gut darin, sie abblitzen zu lassen. Wenn die Jahre des selbst gewählten sozialen Exils auf einem angesagten Campus mich etwas gelehrt hatten, dann die coole Kunst, wie man Abfuhren erteilte.

Bei der Rückkehr in unsere Suite waren Kerzen angezündet, das Moskitonetz um das Bett war heruntergelassen und die Decke war heruntergezogen. Wir sahen einander unbehaglich an. Die ungelöste sexuelle Spannung hing über uns und klebte wie die milde tropische Luft an unserer Haut. Glücklicherweise waren wir beide erschöpft. Aber was war mit den Tagen, die noch vor uns lagen? Ich bezweifelte, dass einer von uns sich über die Konsequenzen, uns ein Bett zu teilen, Gedanken gemacht hatte, wenn es zu nichts mehr führen konnte.

Zum Schlafen schlüpfte ich in ein T-Shirt und meine Unterwäsche und er zog alles bis auf seine Boxershorts aus. Es gab Ventilatoren in unserer Suite, die Tag und Nacht liefen und eine leichte Brise kam von der Bucht herauf, aber es war eine warme Nacht und wir würden ohne Decke schlafen.

Unruhig legten wir uns ins Bett – seltsamerweise – auf denselben Seiten, die wir eingenommen hatten, als wir jene eine Nacht in seinem Bett verbracht hatten. Wir blieben lange voneinander entfernt, aber trotz unserer Erschöpfung dauerte es eine Weile, bis wir einschliefen.

Stunden später erwachte ich von seinen Küssen an meinem Hals und fand mich in seinen Armen wieder. Ich drehte mich und sah im Dämmerlicht, wie sich seine Augen weiteten. „Hi.“

„Hi. Ich wollte dich nicht wecken. Ich konnte nur einer kleinen Kostprobe nicht widerstehen.“

Ich lächelte. „Eine kleine Kostprobe klingt nett“, sagte ich, rutschte nach unten und küsste seine nackte Brust. Er drückte mir einen Kuss auf mein Haar und ich drehte den Kopf und sah hinaus über die Bucht. Das Licht war stahlgrau – vielleicht ein oder zwei Stunden vor dem Morgengrauen und alles war ruhig und still.

„Es tut mir leid. Ich war hellwach“, flüsterte er.

„Ist dir langweilig?“

Er seufzte. „Ich verstehe es nicht. Es ist erst zwei Uhr früh zuhause. Ich kann nicht schlafen.“

„Worüber hast du nachgedacht? Arbeit?“

Seine dunklen Augen waren rätselhaft. „Nein. Ich habe mich gefragt, was passiert, wenn wir nach Hause kommen.“

Ich zögerte. Wusste er, dass ich geplant hatte, nach dem hier alles zu beenden? Oder war er zum gleichen Entschluss gekommen wie ich? Mein Herzschlag wurde schneller. „Du meinst mit uns?“

„Ja.“

Ich räusperte mich. Ich wollte nicht, dass er wusste, dass ich ihm das Geld zurücküberwiesen hatte, bis wir wieder zuhause waren. Ich wollte nicht, dass er wusste, dass ich entschieden hatte, dass dies für uns beide nicht gut war. Dass es einfacher für uns sein würde, wenn wir wieder in unser altes Leben zurückkehren würden. Dass ich eine andere Möglichkeit finden würde, mein Medizinstudium zu finanzieren.

„Lass uns jetzt nicht darüber nachdenken. Dazu ist später noch genug Zeit.“

„Ich kann nicht nicht darüber nachdenken.“

„Denk an etwas anderes – wie … wie gut es sich anfühlt, wenn ich deine leckere Brust küsse.“ Und ich tat genau das, mein Mund glitt über seine harten Muskeln und schmeckte ihn überall.

Er atmete lang aus und genoss es sichtlich und ich schenkte jedem noch so kleinen Detail meine Aufmerksamkeit, jedem festen Hügel und jedem kantigen Tal. Er räusperte sich. „Das ist etwas sehr Schönes, an das man denken kann.“

Er versuchte sich aufzusetzen und die Kontrolle über die Situation zu erlangen, aber ich drückte ihn zurück auf die Matratze und er grinste. „Du willst dich an mir vergehen, stimmt’s?“

Ich küsste mir meinen Weg hinab zu seinem Unterleib, über seinen perfekten Six-Pack hinweg. „Kann man sich an den Wollenden vergehen?“

„Gutes Argument“; sagte er mit einem trockenen Lachen.

Seine Boxershorts stellten sich vor Erregung auf und ich rieb über die gespannte Wölbung, bevor ich meine Hand in seine Unterhose schob.

„Wir scheinen hier ein großes Problem zu haben.“

Seine Lippen waren auf meinen Brüsten, als er anfing zu lachen.

Ich rieb wieder daran. „Ja. Ein sehr, sehr großes Problem.“

„Was verschreibt die Ärztin dagegen?“

„Reibung. Viel Reibung wird die Schwellung lindern.“

Seine Augen wurden dunkler. „Diese Behandlung kann ich befürworten.“

Ich lachte. „Sicher kannst du das.“ Ich zog an seinen Shorts und er nahm sich einen Moment, um sich ihrer zu entledigen.

„Deine kommt auch runter“, sagte er.

Ich setze mich auf und zog mein T-Shirt und mein Höschen aus. Seine Hand packte meine Hüften, wanderte dann meine Taille hinauf und direkt zu seinem Lieblingsort.

Ich zog seine Hände weg. „Ich glaube, ich war gerade dabei, dir deine Behandlung zu verschreiben.“

Er lächelte und legte sich zurück. „Wie Frau Doktor befiehlt.“

Ich lehnte mich wieder vor und küsste ihn auf die Brust – dieses Mal nur kurz und dann hinunter über seinen flachen, muskulösen Bauch. Und dann, meinen Mut zusammennehmend, wanderte ich noch tiefer.

Meine Hand legte sich um den Ansatz seines Schafts und schnell und heimlich berührte ich die weiche Haut mit meinem Mund.

Er schnappte nach Luft und setzte sich sofort auf. Ich wich nicht zurück.

„Tu das nicht.“

Trotzig senkte ich meinen Mund und nahm die ganze Spitze seiner Erektion zwischen meine Lippen.

„Emilia –“, sagte er zitternd. „Du musst das nicht tun.“

Ich zog meinen Kopf weg. „Ich weiß, dass ich das nicht tun muss. Ich will es tun. Nur … was auch immer du machst, fahr nicht mit deinen Händen in mein Haar.“

Einen Augenblick lang hielt er völlig still und ich hatte meine Hand immer noch in einem festen Griff an seinem Ansatz. Langsam entspannte er sich und legte sich zurück. Ich sagte: „Genieß es einfach.“

„Oh, das musst du mir wirklich nicht sagen“, hauchte er leise.

Zaghaft senkte ich meinen Mund wieder und versuchte das Rasen meines Herzen zu ignorieren. Diese Furcht war eine Barriere, eine Hürde, die ich überwinden musste. Ich musste mich in dem Moment verlieren und die Vergangenheit hinter mir lassen, musste realisieren, dass ich jemanden verwöhnte, den ich gern hatte und vor dem ich keine Angst haben musste.

Aber das kalte Grauen war da, als Bruchstücke der Szene aus der Vergangenheit in meinem Geist aufblitzten – Erinnerungen an Würgen und Schluchzen. Ich schloss die Augen, verdrängte sie, konzentrierte mich, atmete durch die Panik hindurch, die drohte, mein Bewusstsein hochzukriechen. Mein Therapeut hatte mich einige Techniken gelehrt und ich musste sie kaum noch benutzen, außer in Auslösesituationen. Dies könnte eine sein.

Furcht war eine Hürde – ein Hindernis, dessen größte Kraft es war, mich an einem Ort festzuhalten, einem Moment in der Zeit. Ich konzentrierte mich auf das Positive dieser speziellen Situation, auf das kehlige Stöhnen meines Partners, der offensichtlich Vergnügen empfand. Auf die Macht zu wissen, dass ich es war, die ihn so empfinden ließ. Dass ich oben war und die Situation kontrollierte. Ich konnte weg, wann immer ich wollte.

Bald sank mein Mund tiefer und nahm ihn weiter auf. Meine Zunge fuhr an ihm entlang. Seine Hände packten die Laken und seine Beine spannten sich an. Meine Hand nahm ihn fester. Ich zögerte und fragte mich, wie der Höhepunkt sein würde – würde er mich vorwarnen? Würde ich in der Lage sein, mich rechtzeitig wegzuziehen – oder würde ich es wollen? Ich hatte mich noch nicht entschieden.

Statt mich darum zu sorgen, diese Fragen zu beantworten, konzentrierte ich mich auf das Jetzt. Ich verlor mich in diesem Moment, sodass ich nicht mehr abschätzen konnte, wie lange es gedauert hatte, ihn zu diesem Punkt zu bekommen. Alles was ich wusste, war, dass seine tiefen Atemzüge und das heisere Stöhnen meines Namens Energieströme aus Verlangen durch mich schickten, jeder davon ein Kieselstein, der in tiefes Wasser fiel und meine Seele aus ihrer Mitte riss.

Ich bewegte meinen Mund auf und ab, bis er sich plötzlich verkrampfte und aufrichtete. Er bewegte meinen Kopf zur Seite und packte sich. Er kam auf meine Brüste und meinen Bauch anstatt in meinem Mund. Sein Beschützerinstinkt erwärmte mein Herz. Und ich dachte zurück an sein Benehmen seit dem Beginn, seit dem seltsamen Moment auf der Terrasse im Penthouse in Amsterdam. Er war von Anfang an so – selbst, als er mich noch nicht wirklich kannte.

Ein paar Minuten später, unter der Dusche, sagte ich zu ihm: „Du bist ein wirklich besonderer Mann, Adam Drake.“

Er sah mich einen Augenblick an und zögerte, als er sein Haar wusch. „Was habe ich jetzt falsch gemacht?“

Ich lachte. „Nein. Ich meine nur – danke, dass du du bist. Ich weiß, das klingt abgedroschen, aber das ist genau das, was ich sagen wollte.“ Ich näherte mich ihm, küsste ihn sanft und entfernte mich wieder. Er wusch sein Haar weiter und beobachtete mich mit einem Lächeln auf seinen erotischen Lippen.

Wir küssten uns zum Abschied – ich in meinem Strand-Outfit und Badeanzug, bereit für meine Tagestour, und er in seinem Geschäftsanzug, ohne Jackett. Bevor wir zur Tür hinausgingen, tupfte ich ihm den Schweiß von der Stirn.

„Danke, Liebes“, murmelte er parodierend und küsste mich, bevor er ging.

Ich genoss meinen Tag, saugte die schneeweißen Strände auf und schnorchelte sogar etwas. Mein Führer brachte mich zu dem schönen Diamond Fall, einem bezaubernden Wasserfall, der vielfarbige Felsen hinabstürzte und in der frühen Nachmittagssonne funkelte. Ich kostete die atemberaubende Landschaft dieser makellosen Karibikinsel aus, obwohl es ziemlich heiß war.

Ich war um etwa vier Uhr wieder im Hotel. Ich wusste, dass Adam zurückkommen würde, um sich fürs Abendessen umzuziehen, und wollte bis dahin fertig sein. Ich zog mein süßes kleines Sommerkleid aus London und die passenden Schuhe an, bürstete mein Haar aus und band es nach hinten und trug etwas Make-up auf, das zu meiner frischen Bräune von heute Nachmittag passte.

Ich war im Badezimmer und machte mich fertig, als er die Suite betrat. Ich vollendete schnell mein Werk mit etwas Lip-Gloss und ging die Treppe hinunter, um ihn zu begrüßen.

Die ersten Anzeichen, die mich darauf brachten, dass etwas nicht in Ordnung war, waren die Steifheit in seinen Schultern und seine abgehakten Bewegungen, als er seine Laptoptasche auf dem Schreibtisch abstellte, seine Weste aufknöpfte und seine Krawatte löste. Ich zögerte hinter ihm und war mir sicher, dass er mich gehört hatte. Aber er gab keine Rückmeldung.

Ich atmete tief ein. „Schlimmer Tag?“

Er sah mich nicht an, aber seine Hand stoppte einen Moment, bevor er weitermachte. „Es waren einige angenehme Meetings. Eigentlich war es ein sehr guter Tag.“ Aber der Ton in seiner Stimme verriet ihn. Er passte nicht zu seinen Worten. „Alles lief gut, bis ich meine E-Mails checkte.“

Ich rätselte. „Schlechte Nachrichten von zuhause?“

Er mied weiterhin meinen Blick und rollte seine Krawatte auf, damit sie keine Falten bekommen konnte und legte sie dann vorsichtig beiseite. „Eigentlich war es eine E-Mail von Heath Bowman.“

Ich schluckte und mein Herz fing voller Sorge an zu pochen. „Geht es ihm gut? Hat er versucht, mich zu erreichen?“ Adam knöpfte seine Ärmel und den obersten Knopf an seinem Hemd auf. Als er sich zu mir umdrehte, war sein Gesicht ernst – und er sah sehr nach dem Arschloch aus, das ich vor über einem Monat in dem Hotel in Costa Mesa getroffen hatte.

„Ihm geht es gut. Aber er hatte mir viel zu sagen – und schimpfte, dass ich keine Ahnung hatte, was los war. Und ich bin niemand, der es gut aufnimmt, im Dunkeln gelassen zu werden.“

Ich versuchte mir vorzustellen, was Heath geschrieben haben konnte, um Adam so anzupissen. Dann wurde mir bang ums Herz und ich erinnerte mich an meine letzte Unterhaltung mit Heath – bei der ich ihn gebeten hatte, das Geld abzulehnen. Gott verdammt, Heath. Sein Timing war beschissen.

Ich verschränkte die Arme schützend vor meiner Brust. „Was hat er gesagt, das dich so angepisst hat?“

Er zuckte steif mit den Schultern. „Sag du es mir. Du scheinst viel mehr darüber zu wissen, was zwischen uns läuft als ich.“

Ein dunkles, Unheil verkündendes Gefühl befiel mich. Ich verlagerte meinen Stand. „Ja, es gibt da … wahrscheinlich mehr als eine Sache, wegen der du angepisst sein könntest.“

Sein Blick verschärfte sich. „Danke, Emilia“, sagte er steif, bevor er wegging und im Badezimmer verschwand.

Scheiße. Ich rannte zu meiner Tasche und fischte mein Telefon heraus, verzweifelt, eine E-Mail zu finden, bevor er zurückkam. Vielleicht hatte Heath mich bei der Nachricht, die er Adam geschickt hatte, in cc gesetzt oder war zumindest so gütig gewesen, mir zu sagen, was er mit der E-Mail an Adam hatte bezwecken wollen. Das war das erste Mal seit unserer Ankunft, dass ich überhaupt auf das verdammte Handy schaute. Aber der Empfang auf dieser Seite des Hotels war sehr schlecht und das kleine Ladesymbol drehte und drehte sich, ohne zu aktualisieren. Als ich ihn hinter mir hörte, ließ ich das Telefon auf den Stuhl neben mir fallen.

Ich drehte mich um und wischte eine verirrte Haarsträhne hinter mein Ohr. Er hatte seine Weste ausgezogen und der Anblick seines starken Halses und der muskulösen Brust, dort wo sein Hemd offen stand, erregten meine Aufmerksamkeit. Ich schluckte. Ich wollte diese Konfrontation nicht. Nicht jetzt. Verdammt. Ich wollte sie eigentlich nie. Ich wollte einfach wieder in der Versenkung verschwinden – dieses Märchen sich in Luft auflösen lassen und wieder in mein normales Leben zurückkehren, ohne mich je mit dieser Unannehmlichkeit auseinanderzusetzen.

Ich räusperte mich. „Okay, erstens, wegen des Geldes …“

Er sah mich erwartungsvoll an, sagte jedoch nichts und wartete darauf, dass ich fortfuhr.

„Nach unserer Unterhaltung in der Nacht, als ich bei dir geschlafen habe, entschied ich mich – ich meine, dachte ich mir, dass wir das nicht durchziehen würden, richtig? Also – also dachte ich, dass es das Beste sein würde, dir das Geld zurück zu überweisen. Ich bat Heath, das zu tun. Keine – keine Leistung, keine Bezahlung. Und dann könnte diese völlig verrückte Sache sich einfach in Luft auflösen und wir müssten nicht –“

Sein Kiefer verkrampfte sich. „Ich will das Geld nicht zurück.“

Ich ballte eine Faust an meiner Seite und sofort flogen seine Augen dorthin. „Nun, Pech gehabt. Du bekommst es zurück.“

Er seufzte und sah weg, hinaus über die Bucht. „Es ist keine Prostitution, wenn wir nicht miteinander schlafen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ähm, nein, falsch. Du hast mir das Geld geschickt. Wir haben rumgemacht. Es ist Prostitution. Ich habe offensichtlich nicht das gleiche Problem damit wie du, also mach keine Krise daraus. Ich tue dir einen Gefallen, indem ich das abblase.“

Er blinzelte. „Die Auktion war für deine Jungfräulichkeit.“

„Das ist ein eindeutiges Argument, wenn du Haarspalterei betreibst.“ Ich hob die Hand und zeigte mit einem Finger auf seine feste Brust. „Du sagst immer, dass du die Kontrolle über die Situation hast und doch hast du die ganze Zeit die Kontrolle verloren und das ist der wahre Grund, warum du angepisst bist.“

Er knirschte mit den Zähnen, stand aber absolut still. Eine unheilverkündende Faust schloss sich über seiner Brust. Er trug diesen seltsamen kalkulierenden, Gesichtsausdruck – den, der bedeutete, dass er neben unserer aktuellen Konversation noch an zehn andere Dinge dachte.

Als er sprach, tat er das trotz der Wut in seinen Augen mit ruhiger, gleichmäßiger Stimme. „Wenn du das Geld zurückgeschickt hast, dann gibt es jetzt keinen Deal.“

Ich verlagerte meinen Stand und fühlte mich wie eine Libelle, die in das Netz einer Spinne gelockt wurde. „Das stimmt. Der Deal ist abgesagt.“

Seine Augen blickten in meine, hart wie Feuerstein. „Also, was soll dann diese Scheiße, dass wir uns nicht wiedersehen, wenn wir nach Hause zurückkommen?“

Ich atmete aus. „Das war alles Teil der Abmachung –“

Er machte eine zerhackende Geste mit der Hand. „Aber du hast gerade gesagt, dass es keine Abmachung gibt.“

Ich schüttelte den Kopf. „Für uns gibt es keine Zukunft. Ich meine, wenn man bedenkt, wie wir uns kennengelernt haben und angesichts der Abmachung und wie sich alles entwickelt hat. Heath hatte es am besten ausgedrückt und ich hatte ihn lange ignoriert. Es ist krank. Das ist krank.“

Die Röte kroch von seinem Kiefer hinauf in seine gemeißelten Wangen. „Und was zum Teufel weiß Heath über uns? Ich meine darüber, was hier wirklich los ist. Nichts. Also, warum lässt du dich von seiner Meinung beeinflussen? Warum hörst du auf ihn und nicht auf mich?“

Ich sah zu Boden und legte eine Hand auf meine Stirn. Ich konnte die Worte nicht sagen, die mir auf den Lippen lagen. Weil ich dir nicht trauen kann. Nun war ich an der Reihe, still zu bleiben. Weil ich ehrlich gesagt keine Worte fand und spüren konnte, dass seine Verärgerung größer wurde, egal, wie sehr er sich anstrengte, ruhig zu wirken.

„Also ist alles, was zwischen uns vorgefallen ist, krank? Was heute Morgen in diesem Bett passiert war, war krank?“ Er sprach mit einer gleichmäßigen Stimme, die angespannt und gereizt klang. Eine Ader an seiner Schläfe pochte.

Ich schüttelte den Kopf. „Nein.“

„Worum geht es dann? Willst du das beenden?“

„Ich weiß nicht einmal, was „das“ ist! Wohin soll das führen?“, sagte ich schließlich. Dann räusperte ich mich und meine Arme versteiften sich vor Empörung. „Du hast das gemacht … hast aus einem unbekannten Grund auf eine Auktion geboten – eine Auktion, an die du im Wesentlichen nicht glauben kannst. Und hast dann den Ausgang so lange du konntest verzögert. Du hast das die ganze Zeit manipuliert und nun bittest du mich, dir zu vertrauen? Dir zuzuhören? Du hättest mich von Anfang an gehen lassen sollen, damit ich das mit jemand anderem hätte durchziehen können.“

Er schluckte. „Es ist noch nicht zu spät“, sagte er schließlich. Es klang, als ob die Worte aus ihm herausgerissen wurden.

Mein Kinn hob sich und ich verschränkte meine Arme vor der Brust, weil mich seine Worte wie ein Regen aus scharfen Kieselsteinen stachen. „Du hast recht. Das ist es nicht.“

Aber meine Brust fühlte sich schwer an. Weil ich ihn jetzt wollte. Ich wollte die Erfahrung, mit ihm zusammen zu sein, und konnte nicht sagen, warum. Der Gedanke, rauszugehen und jemanden anderes zu finden –vielleicht Mr. New York oder irgendeinen arabischen Scheich oder so – hinterließ ein Gefühl der Übelkeit in mir.

Wenn ich ihn nicht des Geldes wegen brauchen konnte, vielleicht konnte ich ihn wegen des Gefühls, nach dem sich mein Körper seit unserer ersten Berührung verzehrt hatte, brauchen.

Er kam näher zu mir, mit harten Augen und einer steifen Körperhaltung und eine Hand arbeitete an seiner Seite. Er sah mir in die Augen, erst in eines, dann in das andere.

„Emilia“, sagte er leise. Meine Augen schlossen sich. „Sieh mich an.“

Ich öffnete die Augen und neigte meinen Kopf zu ihm. Ich wollte ihn küssen. Ich wollte diese Anspannung zwischen uns auflockern. Dieser heftige Schmerz, der aus meinem Inneren aufstieg, sagte mir, dass ich seine Hände, seinen Körper an meinem wollte. Schluss mit Reden. Schluss mit Streiten. Schluss mit der Diskussion über einen „Deal“.

Als hätte er meine Gedanken gelesen, sank sein Mund auf meinen und seine Hände wanderten an meinen Nacken und hielten mich dort fest. Gänsehaut prickelte über meine Arme und Beine.

Sein Kuss war überwältigend, er saugte mich in sich auf – als wäre ich in einem wütenden Wirbelsturm gefangen und von einer Naturgewalt namens Adam eingeschlossen und könnte keinen Weg hinausfinden. Als er sich aufrichtete, rangen wir beide nach Luft. „Da“, sagte er mit heiserer Stimme. „Würdest du mir sagen, was daran „krank“ ist?“

Ich kämpfte nach Atem und er zog mich wieder zu sich, für einen weiteren mächtigen, verzehrenden Kuss. Ich zitterte in seinen Armen und seine Hände wanderten zu meinen Schultern. Mit zwei schnellen Bewegungen schob er mein Sommerkleid von meinen Schultern und ließ es zu Boden gleiten. Sein Mund war auf meinem Hals und seine Zunge und seine Lippen fuhren über meine empfindliche Haut. Die Berührung schickte geschmolzene Blitze durch meinen Körper. Ich schlang meine Arme um seinen Hals. Einer seiner Arme schloss sich um meine Taille. Der andere wanderte meinen Rücken entlang zu meinem BH und öffnete ihn mit Leichtigkeit.

„Ich brauche dich“, sagte er.

Meine Augen schlossen sich und mein Körper gehorchte der Aufforderung. „Wir sollten nicht“, aber meine Stimme war schwach und flatternd, weil ich nicht hinter dieser Aussage stand. Zu überzeugend waren sein Mund, seine Hände und seine Zunge.

Sein Kopf kam hoch und er nahm mein Ohr zwischen seine Lippen und fuhr mit seiner Zunge über mein Ohrläppchen. „Kannst du es abstreiten?“, sagte er in einem rauen Flüstern. „Kannst du das, was auch immer zwischen uns ist, einfach hinter dir lassen und weggehen?“

Und dann zog er mich mit sich in Richtung Bett. Ich stieg aus meinen Schuhen. Meine Nerven waren gespannt wie Harfenseiten. Seine Augen verwandelten sich von einem Augenblick zum nächsten. Feuer und Frost – Wut, Leidenschaft, Verlangen.

„Ich werde dir zeigen, wie wir zusammen sein können.“

Er zog mich an sich und wir küssten uns. Mein Körper antwortete auf das sinnliche Versprechen dieser Worte. Ich zitterte. „Du wirst dich hassen, wenn du das tust.“

„Ich werde mich mehr hassen, wenn ich es nicht tue“; sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.

Er drehte sich um und legte mich sanft aufs Bett. Mit nichts an außer meinem Höschen, blickte ich zu ihm hoch und fühlte mich verletzlich, seinen brennenden Augen ausgeliefert. Sie versengten mich wie verirrte Glutstückchen aus einem Freudenfeuer. Er knöpfte schnell sein Hemd auf und entledigte sich ihm zusammen mit seiner Hose.

Er befreite seine Erektion aus seiner Unterhose und war nackt. Meine Atmung wurde langsamer. Er war schön – jedes entwickelte Tal, jede Kurve, seine festen, strammen Muskeln. Sein bereiter Schaft, ein potentes Zeichen seiner Männlichkeit.

„Zieh deine Unterwäsche aus“, sagte er. Und langsam, während ich ihm in die Augen blickte, tat ich es. Irgendwo versteckt in meinen Gedanken fragte ich mich, wo das hinzuführen schien. Wir waren bereits soweit gewesen – mehrere Male – und er war immer zurückgewichen, hatte sich immer mit eiserner Selbstkontrolle zurückgehalten. Es würde wieder passieren, trotz dieser unbeugsamen Wildheit, die ich in seinen schwarzen Augen sah. Er würde um Selbstbeherrschung kämpfen und gewinnen. Und er würde nichts tun, was er bereuen könnte.

Unter seiner genauen Prüfung wurden meine Brustwarzen hart und eine feuchte Hitze sammelte sich zwischen meinen Beinen. Langsam näherte er sich, setzte sich auf die Kante des Bettes und streichelte fast ehrfürchtig mit einer Hand meine Brüste, meinen Bauch, meine Schenkel und mein Geschlecht. „So schön, Emilia. Du bist so verdammt schön.“

Ich schloss die Augen. Ich hatte gerade dasselbe über ihn gedacht. „Danke.“

Er atmete tief ein und seine Worte klangen abgehakt, so als ob ein Teil von ihm ihn immer noch davon abhalten wollte, sie auszusprechen. „Wenn du mir jetzt sagst, dass du nicht willst, werden wir das nicht tun.“

Mein Blick fixierte unbeirrt den seinen. Es war an der Zeit, die Wahrheit zu sagen. Scheiß auf die Konsequenzen. „Ich will es, Adam. Nicht wegen des Geldes und nicht weil mich jemand zwingt. Ich will es, weil ich es möchte.“

Er bewegte sich so schnell, dass es fast unscharf wirkte. Innerhalb von Sekunden war er über mir, hielt meine Arme fest und drückte meinen Körper in die Matratze. Sein Mund war auf meinem, aber ich spürte in jedem Moment, dass es nicht für lange sein würde. Er würde keine weitere Sekunde für das Vorspiel aufwenden, weil wir bereits einen Monat lang das frustrierendste Vorspiel überhaupt gehabt hatten.

Er schob meine Knie auseinander und spreizte sie für sich. Dabei starrte er in meine Augen, genau wie er es versprochen hatte. Ich werde dein Gesicht beobachten, wenn du ihn aufnimmst. Und in einer sicheren zuversichtlichen Bewegung und ohne weiteres Zögern schob er sich in mich und es war nichts Langsames daran. Sein Körper war heiß, als würde er in Flammen stehen.

Ich versuchte mich bei dem stechenden Schmerz, den ich spürte, als er in mich eindrang, nicht zu verkrampfen. Er sah mein Gesicht, meine sich weitenden Augen. Er fühlte, wie ich mich unter ihm anspannte, aber er zog sich nicht zurück. Ohne Nachlass schob er sich weiter hinein, als wollte er diesen Pfad nicht mehr verlassen, sobald er ihn beschritten hatte.

Bald hatte er sich langsam ganz eingeführt und hielt inne, um mich genau zu betrachten. „Bist du okay?“

Ich sagte nichts, sondern nickte nur. Seine Hände packten meine und unsere Finger verschränkten sich. Sein Mund senkte sich auf meinen und unsere Zungen schlängelten sich umeinander. Dann begann er, sich zu bewegen. Ich musste zugeben, dass es mehr als nur ein wenig schmerzte. Er fühlte sich sehr groß in mir an und dehnte meinen Körper. Aber als er seinen sanften Rhythmus beibehielt, war da etwas anderes. Ein tiefes, erfüllendes Vergnügen. Ein Gefühl von ultimativer Verbundenheit. Nicht nur am Verbindungspunkt unserer Körper, sondern auch unserer Hände, unserer Münder. Ich hatte mich körperlich nie so sehr wie ein Teil von jemand anderem gefühlt wie in diesem Moment.

Und sein erotisches Gleiten tief in mir sprach mit jedem Stoß von Besitz und Zugehörigkeit. Er besaß mich und gehörte zu mir. Und ich tat dasselbe.

Bald wurden seine Bewegungen schneller, drängender und seine Augen schlossen sich konzentriert. Er ließ meine Hände los, stützte sich auf seine Ellbogen und betrachtete mich wieder. Der veränderte Winkel nahm etwas von dem Druck und ein scharfes, atemberaubendes Vergnügen schoss durch mich hindurch und tilgte das Unbehagen.

Ich merkte, wie ich Adam drängte, mit dem weiterzumachen, was er gerade tat und sagte ihm, wie gut es sich anfühlte. Als ich seinen Namen stöhnte, schien ihn das über die Schwelle zu tragen. Er tauchte in mich und schob seine Hüften fest an meine, so dass er mich tiefer als zuvor penetrierte. Ich holte Atem, irgendwo zwischen Vergnügen und Schmerz. Er stoppte und seine Atmung war so schnell, dass er Schwierigkeiten hatte, zu sprechen. „Ich werde nicht kommen, bis du es tust.“

Er rutschte etwas zurück, so dass er auf den Knien war und machte weiter. Ich rang nach Luft. Seine Stöße kamen schnell und gleichmäßig, als er bemerkte, dass ich kurz davor war. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf diese Welle aus Ekstase, die sich in mir aufbaute. Das Einzige, was mir in diesem Moment noch bewusste war, war das Gefühl von Adams Schaft, der in mich glitt.

Mein Rücken wölbte sich vom Bett und ich kam in körpererschütternden Wellen schierer Befriedigung. Nur noch ein paar weitere Stöße und Adam kam ebenfalls, wobei er sich so tief er konnte in mich drückte. Sein Orgasmus preschte durch mich, als wäre es mein eigener.

Er lag noch ein oder zwei Minuten auf mir, nachdem wir fertig waren. Ich schlang meine Beine um ihn und genoss das Gefühl von ihm in mir. Als seine Augen sich schließlich öffneten, sah er mich an und gab mir einen langen Kuss.

Wir lagen uns lange, ruhige Momente in den Armen, bevor ich mich schließlich räusperte. „Ich denke, ich sollte aufstehen und duschen.“

Er nickte und rutschte zur Seite, um mir Platz zu machen. Als wir das Bett verließen, bemerkte ich, dass er anhielt, um auf das Bettlaken zu starren. Ich drehte mich um und sah dort einen kleinen Blutfleck. Ein seltsamer Blick wanderte über sein Gesicht und er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, dann streckte er sich, riss die Tagesdecke vom Bett und warf sie in eine Ecke. Minuten später gesellte er sich zu mir in die Dusche. Er war immer noch seltsam ruhig und wir beide hatten uns in unsere eigenen Welten zurückgezogen. Dieses Mal bereiteten wir uns nicht den Spaß, einander abzuseifen.

Wir hatten eine Grenze überschritten, die wir nicht zurückgehen konnten. Wir hatten einen Schritt gemacht, der nie rückgängig gemacht werden könnte – dieser kleine Beweis einer permanenten Veränderung meines Körpers war auch ein Beweis für eine Veränderung in uns. Darin, wer wir waren, sowohl für uns selbst als auch füreinander.

Adam wusch sich schnell, stieg aus der Dusche, wickelte sich ein Badetuch um die Taille und verließ das Badezimmer. Ich blieb, seifte mich langsam ein, konzentrierte mich auf den Schmerz zwischen meinen Beinen und erkundete meine Gefühle. Es war jetzt anders. Es war nur ein Stück Haut, wie ich es mir immer vorgestellt hatte. Aber wenn ich mir vorgestellt hatte, wie es sein würde, hatte ich immer gedacht, dass sich nichts ändern würde. Dass sich die Gefühle nicht ändern würden.

Das hier war anders. Die wachsenden Gefühle für Adam waren der Hauptgrund dafür. Nein, Mia. Dummes Mädchen. Ich schluckte ein Seufzen unter der Dusche hinunter, als diese Erkenntnis in mir hochstieg. Ich konnte Adam lieben. Aber ich würde es nicht zulassen, weil es gegen alles ging, wofür ich eingestanden war – so lange Zeit. Ich war Mia, das Mädchen, das aus eigenem Willen Single war. Die Frau, die sich immer um sich selbst kümmern wollte, die niemanden brauchte, um sie zu retten. Ich rettete mich selbst.

Der Gedanke, ihn nach dem Wochenende nie wieder zu sehen, schnitt eine tiefe schmerzhafte Kerbe in mich. Aber ich wusste, dass es keine andere Möglichkeit gab – es musste so sein, damit diese Gefühle mich nicht von ihm abhängig machten. Eine Welle aus plötzlichem Schmerz fuhr wie ein Blitzschlag durch mich. Das Gefühl würde weggehen. Sie waren vergänglich, erinnerte ich mich. Ich würde auf meiner Entscheidung beharren.

Was zum Teufel machten wir schließlich hier? Er wollte das nicht viel mehr als ich! Es gab keinen Grund für mich, mich schuldig zu fühlen. Er war ein leerer, liebloser Workaholic, der seine Bedürfnisse von Fickfreundinnen stillen ließ. Mein Herz raste wieder. Ich verließ die Dusche schließlich mit zitternden Beinen – und nur, weil meine Finger und Zehen anfingen, sich zu runzeln.

Du wirst doch nicht in St. Lucia mit ihm schlafen, oder? Heaths Worte drängten sich in meine Erinnerung wie eine scharfe Ohrfeige. Ich erstarrte und legte meinen eigenen Zusatz in Heaths Ermahnung – weil das ein großer Fehler wäre. Ich schüttelte den Kopf – es war zu spät für Selbstbeschuldigung.

Aber ich hatte noch eine Wahl. Wir konnten unsere letzten anderthalb Tage genießen und danach einen Schlussstrich ziehen. Ich wurde nicht länger für den Job bezahlt, aber ich hatte ihn trotzdem genossen. Es lag nichts Falsches darin, einen weiteren Tag davon zu genießen.

Als ich mich anzog und das Badezimmer verließ, fürchtete ich mich fast davor, ihn wiederzusehen. An seiner ruhigen Art erkannte ich, dass ihm ähnliche Gedanken durch den Kopf gegangen waren. Er trug Khakis und ein rotes T-Shirt mit einem Star Trek-Logo und dem Wort „entbehrlich“ auf die Brust gedruckt. Er war barfuß und saß vor dem geöffneten Laptop und tippte mit dieser verrücktmachenden Geschwindigkeit, wobei das Leuchten des Bildschirms auf seine schönen Gesichtszüge fiel.

Ohne hochzusehen, fragte er: „Bist du hungrig? Ich wollte etwas beim Zimmerservice bestellen.“

Ich antwortete nicht, warf aber einen Blick auf die Speisekarte. Nichts sah verlockend aus, aber ich wusste – ich wusste – dass er, wenn ich nichts bestellen würde, denken würde, dass ich mich grämte oder etwas bedauerte oder so. Der Schlüssel war, sich normal zu verhalten. Zu tun, als wäre nichts passiert.

Scheiße. Als ob.

„Mich spricht nichts wirklich an“, sagte ich als Art Ausrede.

Er sah hoch. Vielleicht fühlte er sich beleidigt. Er war schließlich hier einer der Eigentümer. „Du kannst bestellen, was du willst. Es muss nicht auf der Speisekarte stehen. Willst du ein Steak oder so? Das werde ich wahrscheinlich bestellen. Ich bin ausgehungert.“

Mit einem Schulterzucken schloss ich mich an. „Sicher.“ Wobei der Gedanke an ein schweres Steak meinen Magen vor Ekel rebellieren ließ.

Er tippte weiter. „Ich schicke die Bestellung gleich über die Homepage ab.“

Ich zögerte, von einer Welle der Verärgerung getroffen. „Arbeitest du?“

Seine Augen blieben auf den Bildschirm gerichtet. „Ja. Ich hatte nur gedacht, ich schaue kurz rein, um zu sehen, wie der europäische Start vorangeht.“

Ich runzelte die Stirn. Arbeit war an diesem Abend nicht auf dem Terminplan gestanden. Trotzdem hatte er sich bei der ersten Chance eingeloggt, nachdem wir – nachdem …

Was war dieses schwere Gefühl in meiner Brust? Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. Er benutzte die Arbeit, um sich von mir zurückzuziehen. Genauso wie mit jedem anderen in seinem Leben – seinen Freunden, seinen geliebten Familienmitgliedern. Warum dachte ich, dass ich immun gegen diese Behandlung sein würde?

Sein Benehmen tat weh. Er tippte weiter, klimperte auf den Tasten, dabei nie den Kopf von seiner Arbeit hochnehmend und seine ganze Aufmerksamkeit darauf fixierend. Ich war kein Mensch, der die ganze Zeit die ungeteilte Aufmerksamkeit von jemandem brauchte. Eigentlich war ich in diesem Punkt sehr pflegeleicht, da ich nie eine Beziehung gewollt hatte.

Aber angesichts dessen, was gerade zum ersten Mal zwischen uns geschehen war, und für mich zum allerersten Mal überhaupt, hätte ich gedacht, dass er aufmerksamer sein würde. Zumindest  hätte mir das gefallen. Stattdessen bekam ich eine Mauer aus Schweigen. Er war eine Schildkröte, die sich in ihren harten, undurchdringlichen Panzer zurückzog, der Arbeit hieß.

Das Schlimmste kam aber Minuten später, als das Essen eintraf. Der Majordomus stellte es auf unseren Tisch, am Rande der Veranda, von dem aus man einen Blick über die Bucht hatte. Adam ignorierte uns beide und arbeitete weiter. Ich beschäftigte mich, indem ich versuchte, meine E-Mails endlich auf mein Handy herunterzuladen. Nichts von Heath.

Als der Majordomus gegangen war, setzte ich mich an den Tisch und blickte zu Adam. „Dein Essen wird kalt.“

Er tippte noch eine Minute weiter und kam dann zum Tisch. „Ich verhungere“, murmelte er. Dann nahm er seinen Teller und sein Besteck mit zum Schreibtisch und ließ mich zurück, sodass ich alleine essen musste.

Mein Kiefer fiel herunter, aber er bemerkte es nicht, weil er ein Stück von seinem Steak abschnitt, es in seinen Mund stopfte und sich wieder an die Arbeit machte. Aus meinem Blickwinkel konnte ich auf seinem Bildschirm nur einen Haufen unverständlicher Symbole und Kommandos sehen. Er arbeitete an irgendeinem Programm.

Mein Magen brannte. Ich versuchte den Grund für meine Wut herauszufinden. Ich fühlte mich zur Seite geschoben, benutzt. Er hatte bekommen, was er gewollt hatte und zog weiter. Ich war jetzt ein Niemand. Konnte ich nicht wenigstens eine Freundin sein? Warum mich mit all dieser Aufmerksamkeit überhäufen und mich dann ignorieren, sobald wir intim waren? Ich fragte mich, ob es so auch bei meiner Mutter und dem biologischen Samenspender gewesen war. Er hatte sie auch benutzt. Und dann, als er keinen Nutzen mehr in ihr gesehen hatte, hatte er sie abgeschoben, als hätte sie nie existiert.

Wütend stand ich von meinem fast unberührten Teller auf, nicht gewillt, still darüber nachzudenken und seine seltsame grübelnde Art zu beobachten. Ich ging ins Badezimmer und schnappte mir meinen Bikini.

Als ich zurückkam, blickte er fragend von seinem Bildschirm hoch. Er sagte jedoch nichts und ich gab vor, es nicht zu bemerken.

Ich watete in den Pool, der für Bahnen zu kurz war, aber ich konnte an keine andere Möglichkeit denken, wie ich meine rastlose Energie abbauen könnte, außer die Suite zu verlassen. Wenn ich das tun würde, würde ich ihm ein Signal schicken. Dass ich übelnahm oder bereute, war zwischen uns passiert war. Und das tat ich nicht. Aber ich nahm ihm sein aktuelles Verhalten übel. Wenn er mich ignorieren wollte, gut. Das konnte ich auch.

Das alles wägte ich ab, während ich mein kurzen Bahnen zog – vier Züge, umdrehen, Atem holen, vier Züge, umdrehen. Immer und immer wieder. Es fing an, mich benommen zu machen und ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als ich spürte, wie sich eine starke Hand um meinen Oberarm legte und mich stoppte. Prustend tauchte ich auf. Er stand neben mir im Pool.

„Was zum Teufel?“, sagte ich.

„Ich habe dich gerufen und du wolltest nicht anhalten. Wie lange planst du, das zu tun?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Wie lange planst du, mich auf Abstand zu halten?“

Er warf mir einen scharfen Blick zu. „Ich halte dich auf Abstand? Warum denkst du das?“

Ich wischte mir das Wasser aus dem Gesicht. „Vielleicht weil du dich bei der ersten Chance, die du kriegen konntest, eingeloggt und über der Tastatur gegessen hast. Du machst das vielleicht immer, wenn du zuhause bist, aber in Gesellschaft sind das ziemlich schlechte Manieren. Und weil du nichts sagst und ich keine Ahnung habe, was in deinem Kopf vor sich geht.“

Er wandte das Gesicht ab, aber ich konnte trotzdem noch die Verärgerung darauf bemerken.

Ich fuhr fort. „Bitte sag mir nicht, dass du deine anderen Fickfreundinnen so behandelt hast.“

„Du bist keine Fickfreundin.“

Ich entzog mich ihm, drehte mich um und stützte meine Unterarme auf die Kante des Infinity-Pools, sodass ich hinaus auf die Bay blickte. Die ferne Brandung des Ozeans und der Geruch von Salz wehten mit einer Brise zu uns herauf. Ich konnte ihn hinter mir seufzen hören. „Es tut mir leid, dass du dachtest, ich würde dich auf Abstand halten.“

Mein Gesicht wurde rot vor Wut. „Keine Entschuldigung. Verschwende deinen Atem nicht auf diese Scheiße. Hast du eine Ahnung, wie ich mich fühle, dass du mich einfach so ignorierst, nachdem wir – nach dem, was zwischen uns passiert ist? Wie der vergessene Müll von gestern.“

Er kam neben mir hoch und hakte seine Arme über die Kante, vorsichtig, mich nicht zu berühren. Er blickte in mein Gesicht und ich starrte weiter auf die Bucht hinaus. „Es tut mir leid“, sagte er nach langen, angespannten Momenten. „Ich ignorierte dich nicht absichtlich. Es ist etwas, das ich tue, wenn – wenn ich nachdenke.“

Ich atmete tief ein und mein Ärger linderte sich nur minimal. Dann sah ich ihn an. Er hatte sich seines Shirts und seiner Hose entledigt und war anscheinend in seiner Unterwäsche ins Wasser gesprungen. „Dann rede mit mir. Sag mir, worüber du nachdenkst.“

Er machte eine Pause. „Ich dachte darüber nach, dass ich nie wollte, dass das so weit geht.“

Ein Band schnürte sich um meine Brust. „Also bedauerst du es. Du fühlst dich schuldig, dass es passiert ist.“

„Nein“, sagte er und drehte sich zu mir. „Ich fühle mich schuldig und bedauere, dass ich es so sehr genossen habe, dass ich es wieder machen möchte.“

Eine neue Spannung baute sich zwischen uns auf. Ich rang nach Atem, weil ich genauso empfand. „Aber du wirst es nicht?“

Er blickte über die Bucht. „Es sollte nie so weit gehen“, wiederholte er.

Ich hasste die Art, wie er mit seinen inneren Konflikten umging, weil er mich dabei ausgrenzte. Trotzdem empfand ich den Konflikt an sich als Spiegelung seiner Güte. Er benutzte mich nicht. Er hatte Angst, mich zu benutzen. Er missachtete mich nicht. Er schätzte meine Gefühle so sehr, dass er sich seine eigenen verwehrte. Wie konnte ich deswegen wütend sein?

„Aber es ist geschehen. Und dabei gibt es nichts zu bereuen. Es gab keinen „Deal“. Keine Prinzipien wurden verletzt. Das Geld –“

„Zum Teufel mit dem Geld, Emilia. Das Geld ist mir scheißegal.“

Ich drehte mich zu ihm und räusperte mich. „Das sind die Fakten, Adam. Du benimmst dich, als ob du etwas falsch gemacht hättest, als ob du mir etwas „genommen“ hättest oder mich verdorben. Weißt du was? Unsere Kultur bringt Männer dazu, so zu denken … dass die Reinheit einer Frau der ultimative Preis ist.“

Er zog eine Grimasse. „Du klingst gerade wie dein Manifest.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe diese Worte nicht einfach so geschrieben. Ich glaubte daran. Meine Reinheit war nicht mehr wert als deine oder die von jedem anderen. Ich war einfach nur viel älter als die meisten, als ich sie endlich –“

„Aufgegeben hast?“

„Weggegeben habe. Und mehr bedeutet das nicht. Du hast mir einen Gefallen getan.“

Er knirschte mit den Zähnen, sodass die Muskeln in seinem Kiefer anschwellten.

Ich fuhr fort. „Ich hatte Spaß. Du hast gesagt, dass es dir auch gefallen hat. Was gibt es da zu bereuen oder sich schuldig zu fühlen?“

„Das, was als nächstes kommt“, erklärte er. „So denke ich, ich bin zu allererst Programmierer, bevor ich etwas anderes bin. Alles beim Programmieren handelt von Ursache und Wirkung. Was sind die Möglichkeiten, die aus jeder einzelnen Zeile Code entspringen? Was wird hieraus entspringen?“

„Hör auf, immer fünfzig Schritte vorauszudenken. Denk nur an die eine Sache, die als nächstes kommt. Was denkst du ist das?“

Seine Augen wanderten über mein Gesicht. „Wenn es nach mir ginge? Dann würde ich wieder mit dir schlafen.“ Seine Augen senkten sich zu meinen Lippen.

Ich hörte auf zu atmen und mein Herz raste vor Aufregung. Wir starrten uns einen langen Moment in Stille an, bevor ich sprach. „Ich denke, das klingt nach einem guten Schritt.“

Er legte seinen Arm um meine Taille und zog mich fest an sich. Mein Körper erwachte beim Gefühl seiner Härte erneut. Wir hielten uns lange Augenblicke fest. Dann begann er langsam und sinnlich meinen Hals zu küssen.

„Verdammt, Emilia“, sagte er leise. „Wie hast du mich so schnell nackt bekommen?“

Ich nahm sein raues Gesicht zwischen meine Hände und wir küssten uns.

Er küsste mich lange und zärtlich. Unsere Zungen spielten miteinander. Wie ein Blitz über dem Himmel in den Bergen kam das Verlangen über mich. Seine Berührung war scharf, versengend. Seine Hände waren auf meinem Rücken, knüpften mein Bikini-Oberteil auf und wanderten sofort zu meinen Brüsten.

„Wie ist es möglich, dass ich dich jetzt noch mehr will als heute Nachmittag?“, knurrte er gegen meinen Hals.

Ich zog mich hoch und hakte meine Beine um seine Taille und wir küssten uns weiter. Seine strammen Muskeln in seinem Rücken bewegten sich unter meinen Händen.

„Wir waren beide sehr begierig.“

Er zog sich zurück, um mich anzusehen. „Ich weiß nicht, wie begierig du warst“, hauchte er und ein Lächeln wölbte seine Lippen. „Ich habe das Gefühl, dass du dich zurückgelegt und ans Medizinstudium gedacht hast.“

Ich lachte. „Kaum.“

„Ich musste mich zurückhalten, nicht sofort wieder anzufangen, als es vorbei war. Ich wollte dich so sehr, dass ich wusste, einmal wäre nicht genug.“

Seine Worte stahlen mir die Luft aus meiner Lunge. Mein Körper antwortete mit loderndem Feuer und wachsender Anspannung.

„Ich werde es wieder tun, Emilia. Und wieder.“

Seine Hände waren auf meinen Hüften und er befreite sich von meinen Beinen, sodass er mein Bikini-Höschen herunterreißen konnte. Würden wir überhaupt den Pool verlassen? Seine Finger rieben gegen mein Geschlecht, während er gleichzeitig an meinen Brustwarzen saugte. Ich ergab mich in seinen Armen, konzentriert auf das brennende Vergnügen, dass all meine Sinne beherrschte. Der Geschmack seiner nassen Haut, das Gefühl seiner festen Muskeln, sein Geruch. Er rieb weiter und ich begann unaufhörlich zu meinem Orgasmus hinaufzuklettern. Meine Hände klammerten sich an seine Schultern und ich warf meinen Kopf zurück und rief seinen Namen.

Er hörte auf. Ich unterdrückte einen frustrierten Aufschrei. Er sagte: „Dreh dich um und leg deine Hände auf die Kante.“

Ich trat zurück und sah in sein Gesicht. Ein animalischer Hunger – etwas, das ich noch nicht in seinen Augen gesehen hatte – glühte dort.

„Tu es.“

Der Nervenkitzel der Erwartung vergrößerte sich bei seinem Befehl. Ich drehte mich um und legte meine Hände auf die Kante des Pools, wobei ich mich entblößt fühlte. Ich war nackt und blickte hinaus über die Leere. Niemand konnte uns sehen. Wir waren ganz allein. Adam beugte sich und küsste meinen Nacken, meine Ohren, meinen Rücken. Seine Hände kamen hoch, um meine Brüste zu umfassen und sie sanft zu kneten, wobei er die Brustwarzen in seinen Händen rollte. Ich rang nach Luft und wölbte mich gegen ihn, griff hinter ihn, um meine Arme um seinen Hals zu legen.

„Zurück auf die Kante, Emilia. Lass sie dort.“

Langsam. Sehr langsam. Gehorchte ich. Er packte meine Hüften und zog sie an sich. Er war jetzt nackt und seine Erektion drückte gegen mich. Ich rang nach Luft.

Aber als ich dachte, er würde in mich eindringen, tat er es nicht. Er ließ seinen Schaft am Saum meines Geschlechts entlanggleiten und griff mit einer Hand nach vorne, um sie auf mein geschwollenes Fleisch zu pressen, das nun völlig erregt war. Und er begann zu reiben, sowohl von vorne, als auch von hinten.

Das Gefühl war außergewöhnlich und bald verstärkte sich die schnell aufkommende Anspannung zwischen meinen Beinen und drang in meinen Bauch hinauf, wo sie mein Inneres erhitzte. Ich war kurz davor, zu kommen – der Orgasmus nur noch wenig außerhalb meiner Reichweite.

Er stoppte wieder. „Adam!“, schrie ich.

„Was?“, flüsterte er heiser in mein Ohr.

„Verdammt nochmal, hör auf zu spielen“, knurrte ich.

„Sag mir, was du willst. Was du genau willst.“ Er unterstrich den Befehl, indem er wieder auf meine Klitoris drückte, als ob ich eine Erinnerung brauchte, dass sie da war. Ich versteifte mich gegen ihn.

„Ich will deinen Schwanz. Ich will ihn in mir.“

„Und was dann?“

„Ich will, dass du ihn rein und raus bewegst, bis ich komme“, keuchte ich.

Ich hörte auf zu atmen, als ich seine Spitze an meinem Eingang spürte. „Bitte mich lieb.“

„Fick mich.“

„Lieb, Emilia.“

„Fick mich, bitte.“

Ohne ein weiteres Wort glitt er in mich – stieß so schnell in mich, dass mein ganzer Körper erstarrte. Das Wasser schwappte durch die Kraft seiner Bewegung hoch und über die Kante des Pools und ich rang nach Luft.

Seine Brust drückte gegen mich, bis ich nach vorne gebeugt war. Dann begann er sich zu bewegen, wobei sein Kinn auf meinem Kopf ruhte.

Er packte eine meiner Hände und drückte sie unter seiner gegen mein Geschlecht. „Berühr dich dort.“

Und das tat ich und die Kombination der zwei Gefühle – das von ihm, als er von hinten in mich glitt und der Druck auf mein Bündel aus Nerven von der Vorderseite – ließ mich bald keuchen.

Ich war immer noch wund vom letzten Mal, aber das lenkte nicht von dem unglaublichen Vergnügen ab, das sich in mir aufbaute. Schneller, intensiver diesmal als zuvor. Ich stieß einen Schrei aus. Er schlug von hinten in mich, schneller und schneller und das Wasser um uns platschte.

Und ich kam. Und dieses Mal in heißen, eiligen Pulsen, die mich zeitweise vom Atmen abhielten. Er schob sich tief hinein, stieß ein raues Stöhnen aus und kam ebenfalls.

Als er sich zurückzog, war ich über die Kante des Pools gebeugt und rang nach Luft. Er zog mich an sich und hielt mich von hinten. „Hast du etwas Wasser geschluckt?“

Ich warf ihm einen Blick von vorgetäuschter Verärgerung zu. „Ich denke, ich werde ein paar Tage nicht mehr gehen können.“

Seine Brust rieb gegen meinen Rücken. „Ich kann dich überall hintragen.“

Und mit diesen Worten nahm er mich hoch und trug mich aus dem Pool. Das Wasser tropfte von unseren Körpern überallhin, als er um das Bett und direkt ins Badezimmer ging.

Es war ein Traum. Und ich wollte nie wieder daraus erwachen. Seine Arme waren wie der Himmel um mich, beruhigten mich, gaben mir ein Gefühl von Sicherheit. Aber mein Herz musste einfach rebellieren – das neue Heim, das ihm angeboten wurde, ablehnen. Es hatte zu lange in seiner eigenen Festung eingesperrt gelebt. Ich hatte den Schlüssel zum Schloss vor Jahren weggeworfen. Selbst wenn ich wollte, bezweifelte ich, dass ich die Fähigkeit aufbringen könnte, ihn zu finden.

Später kaute ich an meinem kalten Steak. Ich konnte es nicht schnell genug runterschlingen, so hungrig war ich.

„Du weißt, dass sie dir das aufwärmen oder ein neues braten können?“, sagte er, als er in einem weißen Frottee-Mantel näherkam, aus dessen Öffnung seine beeindruckende Brust schaute.

„Ich habe mir gerade ein kaltes Steak-Sandwich mit meinem Brötchen gemacht.“ Ich hielt es ihm zur Überprüfung hin und er nahm einen Bissen und nickte eine Minute später mit dem Kopf.

„Das ist nicht schlecht.“

„Mach dir dein eigenes.“

„Ich bin nicht mehr hungrig. Zumindest nicht auf Essen.“ Er warf mir einen vielsagenden Blick zu.

„Wenn du auf etwas anderes Hunger hast, wirst du eine Weile warten müssen, bis ich mich erholt habe.“

Er blickte auf die Uhr. „Es ist noch nicht zu spät, um rauszugehen. Willst du auf die Veranda hoch, für ein Dessert oder ein Glas Wein?“

Ich schaute sehnsüchtig zum Bett. „Ich bin ausgelaugt. Ich werde ins Bett gehen, denke ich. Geh nur, wenn du möchtest.“

Dann sah er mich an. „Ich werde meinen Terminplan für morgen leeren.“

Ich lächelte. War ich zu ihm durchgedrungen? „Danke.“

„Ich kenne nicht viele der lokalen Sehenswürdigkeiten, da ich normalerweise nicht Tourist spiele, wenn ich herkomme. Aber ich weiß, dass es viele schöne Orte gibt.“

„Das stimmt, nach dem Wenigen zu urteilen, was ich heute gesehen habe. Es wird schön sein, endlich etwas Zeit mit dir zu verbringen.“ Ob im Bett oder draußen, war mir zu diesem Zeitpunkt vermutlich egal.

Er zog eine Grimasse, als würde er es bedauern. „Ja, es tut mir leid. Aber das war eine Geschäftsreise und ich komme maximal einmal im Jahr hierher.“

Vielleicht war ich doch nicht zu ihm durchgedrungen. Ich zuckte mit den Schultern, um meine Enttäuschung zu verbergen. „Sicher“, sagte ich und nickte übereifrig. „Ich verstehe das.“ Arbeit kam immer zuerst. Das war seine indirekte Nachricht und ich dachte an Lindsays Frage: Hat er dich schon wegen der Arbeit versetzt? Als ob jede Frau in Adams Leben das akzeptieren müsste, wenn sie ihn haben wollte. Nun, ich nicht.

„Ich denke, ich mache einen kurzen Spaziergang.“ Er zog sich um und ich streifte mein T-Shirt über und putzte mir die Zähne, bevor ich auf dem Bett zusammenbrach. Ich wusste verdammt genau, dass er nicht herumwanderte. Er hatte sich einen USB-Stick geschnappt und in seine Tasche gesteckt, als er dachte, ich würde nicht hinsehen. Er ging in den Geschäftsbereich des Resorts, um sich von dort aus einzuloggen. Wenn ich eine Spielerin wäre, würde ich darauf wetten.

Stunden später nahm ich vage wahr, dass er ins Bett kam. Nach einem Moment fühlte ich seinen warmen Atem auf meinem Hals. Er gab mir einen Kuss auf die Wange, bevor er sich auf seine Seite rollte, um zu schlafen.


Kapitel Vierzehn

St. Lucia zeigte sich am nächsten Tag noch schöner, da ich es zusammen mit Adam erforschte. Wir verbrachten Zeit an einem geheimen Strand, den nur die Einheimischen kannten. Und ich schlug vor, die Diamond Falls zu besuchen, damit er sie ebenfalls sehen konnte.

Er wollte mich dazu bewegen, irgendwo anders hinzugehen, weil ich die Wasserfälle bereits am Tag zuvor gesehen hatte. Aber ich bestand darauf. Und am Ende, als wir dem schönen weißen Wasser zusahen, wie es von oben über die bunten, gelben, blauen und braungrauen Steine stürzte, legte er einen Arm um meine Taille, küsste mich auf die Wange und dankte mir, dass ich ihn hierhergebracht hatte.

Das Küstenwasser hatte einen Farbton aus klarem Türkis im Gegensatz zu dem babypuderweißen Strand. Und es war so warm, überhaupt nicht wie das Wasser vor der Küste Kaliforniens, welches nur im Hochsommer wirklich erträglich war – und selbst dann immer noch kühl.

Wir kehrten am späten Nachmittag zum Hotel zurück und ich ging sofort ins Bad, um mir den Sand abzuwaschen. Ich nahm mir Zeit und ließ das warme Wasser ohne Eile über meinen Körper strömen. Es belebte mich nach einem ganzen Tag voller Sonne und Sightseeing neu. Mit geschlossenen Augen spülte ich mir gerade das Haar aus, als ich einen Lufthauch neben mir spürte.

Die Dusche war zum Rest des Badezimmers hin geöffnet und lag in einer Ecke aus hellblauen Fliesen. Ich spürte seine Gegenwart hinter mir, lange bevor er mich berührte – um mich aus dem Wasserregen zu verdrängen!

„Das ist genug Wasserverschwendung“, sagte er lachend. Ich trat beiseite, verließ aber die Dusche nicht und beobachtete ihn dabei, wie er sich abschrubbte, seine Haare wusch und sich den Sand, das Salz und die Seife abspülte. Die maskuline Härte seines Körpers war schön anzusehen. Ich wollte danach greifen und sie berühren, jedes Tal und jeden Hügel der festen Muskeln unter seiner Haut kartographieren. Ich dachte, ich würde davon nie genug bekommen.

Ich sah wieder hoch und bemerkte, dass er mich dabei beobachtete, wie ich ihn beobachtete. Er lächelte und schaute mir tief in die Augen. Er nahm die Hände von den Haaren, aus denen er gerade das Shampoo gespült hatte, packte mich und zog mich an sich.

„Du passt besser auf“, murmelte ich an seinen Lippen und drückte meine Hände gegen seine harte Brust. „Du bekommst sonst vielleicht noch eine Bräune, solange du hier bist.“

Er lachte. „Veräppelst du mich, Ms. Strong?“

„Wenn du braun wirst, verlierst du definitiv deine Mitgliedschaft im Nerd-Club.“

Er presste seinen Mund auf meinen und wir küssten uns, während das warme Wasser sich aus dem Duschkopf über uns ergoss – wie ein lauwarmer tropischer Regenguss. Ich küsste die Regentropfen von seinem Kiefer und ein leises Rumoren stieg in seiner Brust hoch.

„Das ist das vierte Mal, dass ich mit dir geduscht habe und jedes Mal wollte ich dich an die Wand drücken und dich ficken“, knurrte er.

„Und dieses Mal?“, hauchte ich atemlos.

Er küsste mich wieder und dieses Mal zwang er meinen Mund auf, der seine eindringende Zunge willkommen hieß. Seine Hände wanderten an meine Hüften, er bewegte sich mit mir in die Ecke der Dusche und unterbrach kurz seinen Kuss.

„Dieses Mal werde ich es endlich tun“, sagte er mit heiserer Stimme.

Mir stockte der Atem.

Er hob mich ein paar Zentimeter vom Boden hoch und klemmte meinen Körper zwischen seinen und die kalten glatten Fliesen der Dusche. Er küsste mich wieder und schob dabei sein Knie zwischen meine Beine, damit ich sie für ihn öffnete. Ich verschränkte sie um seine Hüften und hauchte gegen seinen Mund. „Ich denke, ich werde nie genug von dir bekommen“, murmelte er.

Meine Arme klammerten sich fester an seinen Hals, als er die untere Hälfte unserer Körper in eine Linie brachte. „Gleichfalls“, sagte ich.

Er drang mit einem schnellen Stoß in mich und ich rang nach Luft. Es war eng und alles war noch so empfindlich von der Neuartigkeit dieses intimen Kontakts. Ich stemmte meine Hände gegen seine Schultern und mit einem Stöhnen begann er, sich in mir zu bewegen.

Unsere nassen Körper glitten in sinnlicher Hingabe gegeneinander, während er in mich fuhr, wieder und wieder. Sein Mund drückte gegen meine Schläfe und er wiegte sein Becken an meinem, wobei eine heiße Welle der Lust mich versengte.

„Ich weiß nicht, wie ich all diese Zeit meine Hände von dir lassen konnte“, stöhnte er in mein Haar, ohne einen Takt seines Rhythmus zu verpassen.

„Adam“, flüsterte ich. „Du fühlst dich so gut in mir an. Lass mich kommen.“

Er zog mein rechtes Bein von seiner Taille, damit ich mich mit den Zehenspitzen auf dem Boden abstützen konnte. Mein linkes Bein blieb um seine Hüfte geschlungen. Er fuhr mit längeren, heftigeren Stößen in mich. „Du bist so eng. So verdammt eng. Du fühlst dich so gut an. Als ob du gemacht wärst, um nur zu mir zu passen.“ Er küsste meine Augenbrauen und mein Höhepunkt stand kurz bevor.

Ein paar weitere heftige Stöße und ich kam und stöhnte seinen Namen. Aber er hörte nicht auf, wartete nicht, dass ich meinen Atem wiederfand. Seine Bewegungen wurden schneller, übereilter, bis er sich mit einem letzten Stoß eng an mein Becken presste, sich versteifte und mit einem langen Stöhnen kam.

Nach mehreren langen, stillen Momenten lockerte sich sein Körper und sein Gesicht vergrub sich in meinem Hals. „Verdammt“, sagte er leise und seine Finger drückten in meine Hüften. „Das war unglaublich.“

Sein Mund fand meinen und wir küssten uns. Seine Arme hielten  meine Taille umklammert. Ich löste mich lachend von ihm. „Ich denke, wir haben gerade etwa fünfzig Gallonen Wasser vergeudet.“

Er schenkte mir ein schiefes Grinsen. „Das ist deine Schuld, weil du so verdammt unwiderstehlich bist.“ Er küsste mich wieder – eine schwindelerregende Liebkosung seiner Lippen auf meinen, so erregend, dass ich ihn schon wieder genauso wild begehrte wie zuvor. Ich entzog mich ihm, weil ich wusste, dass wir es nie zum Abendessen schaffen würden, wenn wir jetzt nicht aufhörten.

Ich nutzte die kurze Zeit, in der ich nicht an ihm klebte, um in Ruhe über uns nachzudenken. Jedes Mal, wenn ich in seiner Nähe war, zog diese Naturgewalt an mir und veranlasste mich, meine Überzeugungen sausen zu lassen. Ich ließ mich von ihm umhauen. Unbekannte stürmische Winde hoben mich von dem Fundament, an das ich mich klammerte.

Es gab Dinge, die ich tun musste. Eine Person, die ich werden musste – diese Vision von mir selbst in einem Arztkittel, die fast während meiner ganzen Jugendzeit so wichtig für mich gewesen war. Ich war diejenige, die andere retten würde, sich selbst retten würde. Ich konnte mich nicht vom Willen eines anderen mitreißen lassen. Weil ich das Versagen in meiner Vergangenheit nicht ertragen konnte –ich schloss meine Augen und ballte meine Fäuste – musste ich an dieser Vision festhalten und durfte ihr nicht erlauben, zu entschwinden.

In unserer letzten gemeinsamen Nacht in St. Lucia aßen wir im The Place, dem Resort-Restaurant, das mit geschmackvoller karibischer Küche aufwartete. Adam trug einen schwarzen Anzug und ich hatte das cremefarbene Kleid an, das ich schon am Abend von Adams Hausparty getragen hatte, und fühlte mich wie Cinderella, die mit ihrem hübschen Prinzen dinieren würde.

Seine Augen wanderten genussvoll über mich, als wir uns setzten. Ich schüttelte lachend den Kopf. „Du bist unglaublich.“

Er lächelte. „Was? Ich wollte dir gerade sagen, wie hübsch du bist.“

„Und wie du es nicht erwarten kannst, mich aus diesem Kleid zu bekommen.“

„Das wollte ich mir für später aufsparen, aber da du mir die Worte aus dem Mund genommen hast … Sagen wir einfach, dass das Dessert nicht auf der Karte steht. Das letzte Mal, als du dieses Kleid getragen hast, habe ich dir dein Höschen ausgezogen. Ich kann also nicht völlig verantwortlich dafür gemacht werden, was ich später machen werde.“ Er grinste boshaft.

„Unglaublich“, wiederholte ich. „Das letzte Mal nachholen.“ Und meine Augen schnellten weg. Ich versuchte nicht an die schreckliche Enttäuschung zu denken, die folgen würde, wenn wir in L.A. aus dem Flugzeug stiegen. Etwas verhärtete sich in meiner Brust – im Gegensatz zu allem, was mir mein Kopf sagte, begann mein Herz sich zu fragen, ob ich mich aus der Diskussion, die Sache nach dieser Nacht zu beenden, herausmogeln könnte.

Was, wenn wir uns einigten, uns für gelegentlichen Sex zu treffen – und hin und wieder vielleicht auf ein Abendessen? Würde er das überhaupt wollen? Ich betrachtete ihn, während er in seinen Red Snapper in Pekannuss-Kruste schnitt.

Er sah so verdammt gut aus in diesem Anzug – ach, wem machte ich etwas vor – in einfach allem, was er trug und selbst pudelnackt. Und er war die meiste Zeit lieb – in den Zeiten, in denen er sich entschloss, sich wie ein Mensch und nicht wie ein Roboter zu benehmen.

Ich war bereit, einen Kompromiss für mehr Zeit mit ihm einzugehen, zu meinen Bedingungen.

Gemächlich löffelten wir unsere Crème Brulée-Nachspeise, die offensichtlich auf der Karte stand. Er warf mir einen direkten Blick zu, als er über seine Schale gebeugt war und die letzte Vanillecreme mit seinem Löffel herausschabte. Ich stellte mein kaum angerührtes Gericht beiseite und faltete meine Hände auf dem Tisch. Es war an der Zeit, aufzuhören, ein Feigling zu sein.

Ich atmete tief ein. „Ich denke, dass ich keinen perfekteren Abend für unsere letzte Nacht hätte aussuchen können.“

Er blickte nicht hoch, aber seine Gesichtszüge wurden kühl. Er stellte seine leere Schale beiseite und starrte mich einen langen Moment an. „Das muss es nicht sein“, sagte er mit gleichmäßiger, ruhiger Stimme.

Vielleicht hatte er dasselbe gedacht wie ich. Vielleicht wollte auch er etwas mehr Zeit aushandeln. Er sah hoch und fixierte mich mit einem entschlossenen, dunklen Starren. Die Luft um uns verdichtete sich und ließ das Barometer in die Höhe schnellen, während ich damit kämpfte, meinen Atem wiederzufinden, meinen Willen wiederzufinden. Dass ich so sehr wieder bei ihm sein wollte, machte mir Angst. Wenn es geschah, musste es nach meinen Regeln laufen, nicht nach seinen. „Es muss sein“, sagte ich mit zaudernder Stimme.

Seine Augenbrauen senkten sich nur minimal über diesen durchdringenden Augen. Er tat nichts, außer eine meiner Hände in seine zu nehmen und mit einen Daumen auf sinnliche und besitzergreifende Weise über mein Handgelenk zu fahren. Ich schluckte und strengte mich an, das verzweifelte Pochen meines Pulses zu ignorieren.

Er schien mit sich zu kämpfen und kam zu einer unbekannten Entscheidung. Ich bereitete mich auf die Unmenge an Möglichkeiten vor, die es gab. Bei all den Möglichkeiten hätte ich in einer Million Jahren nicht vorhersehen können, was als nächstes aus seinem Mund kam.

„Wir sind mehr füreinander, als du erkennen willst, weißt du das?“, sagte er.

Mein Handgelenk zitterte in seiner Hand und ich fühlte mich so verwundbar, so zart, so gefangen. Kalte Furcht sammelte sich in meiner Kehle. Würde er mir gestehen, Gefühle für mich zu haben? Es war an der Zeit ihn wegzustoßen. Weit weg. „Adam, wir hatten viel Spaß zusammen und ich hatte eine tolle Zeit. Aber wir kennen uns kaum. Es ist erst ein Monat –“

„Nein.“ Er schluckte. „Ist es nicht.“

Ich klappte meinen Mund zu und wartete neugierig darauf, dass er sich erklärte. Er nickte kurz, als wollte er sich beruhigen und blickte einen Sekundenbruchteil weg. Seine Hand lag dabei immer noch um mein Handgelenk. „Du hast mich einmal gefragt, warum ich auf die Auktion geboten habe. Ich habe dir nie geantwortet, aber ich nehme an, dass du es immer noch wissen willst.“

Ich nickte.

„Ich kann dir den genauen Moment sagen, an dem ich wusste, dass ich diese Auktion gewinnen würde. Gewinnen, nicht nur darauf bieten. Du hattest mir den groben Entwurf deines Manifests zum Durchlesen geschickt und wir hatten im In-Game-Chat bis nach zwei Uhr nachts diskutiert. Ich hatte die meiste Zeit damit zugebracht, zu versuchen, dir die ganze Sache auszureden, aber du wolltest nicht nachgeben und als du verärgert wurdest, habe ich das Thema fallengelassen. In jenem Moment wusste ich, dass ich es auf andere Weise verhindern würde, weil ich es konnte.“

Mir wurde innerlich kalt und schwindelig vor Verwirrung. Worüber zum Teufel redete er? Ich hatte nie eine Unterhaltung mit ihm. Das war Monate bevor wir uns überhaupt kennengelernt hatten! In jener Nacht war ich wach geblieben und hatte mit … Mir fiel der Kiefer herunter. Ich schüttelte den Kopf.

„Was –?“ Ich rang nach Luft.

Er blickte mich angespannt an, wie ein Kind einen Böller beobachtete, nachdem es die Zündschnur angezündet hatte und darauf wartete, dass er explodierte.

Ich schüttelte erneut den Kopf. „Das warst nicht du. Es war –“ Verdammt. Nein. Nein. Das konnte nicht sein.

Ich erinnerte mich an diese Unterhaltung. Er lehnte die Auktion so entschieden ab. Er hatte versucht, jedes einzelne Argument auseinanderzunehmen, das ich in dem Manifest gemacht hatte und das hatte meine Gefühle verletzt. Wir hatten uns In-Game-Nachrichten hin und hergeschickt, bis mein Handgelenk von all dem wilden Schreiben schmerzte.

Und meine Gedanken flogen in jene Zeit zurück. Als ich ihm das Herz über meine Mom und ihre Krankheit ausgeschüttet hatte. Wie hilflos ich mich fühlte, da ich zu weit von ihr weg war, um für sie zu sorgen, um sie zu all ihren Terminen zu fahren. Er hatte mich damals getröstet. Hatte mir gesagt, dass ich sie stolz machen würde, indem ich im College blieb. Dass ich so kurz davor war und er an mich glaubte.

Ich zitterte, war blass und ein Rauschen knisterte in meinen Ohren. Die einzig andere Wahrnehmung waren seine Finger, die um mein Handgelenk geschlossen waren. Ich rang nach Atem, als wäre ich hundert Jahre unter Wasser gewesen. „Du bist FallenOne.“

Und fast unmerklich nickte er, wobei seine obsidianfarbenen Augen meinem Blick standhielten. Ich konnte nicht atmen. Meine Augen schlossen sich. Ich zog meinen Arm zurück und spürte nur einen geringen Widerstand, bevor er seinen Griff löste.

Ich starrte auf die Tischplatte zwischen uns und mein Kopf raste wegen all der Dinge, die er wusste. Jede Erfahrung, die wir geteilt hatten. Unsere Vierer-Gaming-Gruppe hatte immer viel Spaß zusammen gehabt, aber Fallen und ich hatten Stunden über Stunden alleine zusammen verbracht. Online Text-Chat, persönliche Quests im Spiel, Tausch von Quest-Infos und Gegenständen. Auf manche Art fühlte ich eine so enge Freundschaft zu ihm wie zu Heath.

Zu Fallen – zu Adam – korrigierte ich mich. „Das macht keinen Sinn. Fallen lebt an der Ostküste – er ist Student –“, sagte ich mit zitternder Stimme und immer noch unfähig, ihn anzusehen.

Er rutschte auf seinem Stuhl umher. „Ein Teil davon war dazu gedacht, euch zu täuschen. Manches waren Dinge, die ich nie wirklich gesagt habe, sondern ihr euch selbst zusammengereimt habt. Manchmal war ich wegen der Arbeit an der Ostküste, wenn ich mich eingeloggt habe.“

Er wusste so viel über mich und ich wusste im Vergleich dazu praktisch nichts. An dem Tag, als mir meine Mom ihre Diagnose gesagt hatte, hatte ich mich an ihn gewandt, weil Heath mit seinem damaligen Freund auf einem Campingtrip war. Fallen und ich hatten die ganze Nacht gechattet und uns um sechs Uhr morgens ausgeloggt. Ich hatte mich bei ihm ausgeheult. Geschluchzt aus Verzweiflung darüber, sie möglicherweise zu verlieren. Ich rang nach Atem. „Wie – wie ist das passiert? Warum hast du es mir nicht gesagt?“

Er wandte sein Gesicht ab und faltete seine Hände vor sich auf dem Tisch. „Ich habe dir gesagt, dass ich mich von Zeit zu Zeit im Spiel einlogge und zocke. Ich teste mein eigenes Produkt – ich log darüber nicht. Ich gehe in Gruppen und helfe Leuten, Quests zu beenden und die Belohnungen zu bekommen, die sie brauchen. Es macht Spaß zu sehen, dass ihnen das Spiel so gefällt.“ Er zögerte und räusperte sich, mied allerdings weiterhin meinen Blick.

„Eines Nachts war ich in einer Gruppe mit diesem Barbaren-Söldner, einer Verzauberin und ihrer Freundin, Persephone. Ich konnte euch im Voice-Chat zuhören, obwohl ich nur schrieb. Ich denke, wir machten damals eine der Anfängerquests. Das letzte Stück der Rüstungsquest für Fragged – ich meine Heath. Ich hatte Spaß in anderen Gruppen, aber nie so wie in jener Nacht. Ich lachte so sehr über all die originellen Witze, die durch die Gegend flogen, während wir durch dieses nervige Dungeon wanderten. Und dann erzählte mir Heath von deinem Blog und sagte, ich solle ihn lesen. Also tat ich das.“

Er warf mir einen zögerlichen Blick zu, aber ich starrte auf meinen eigenen Ort der Ablenkung auf der Tischplatte. „Dein Blog hat mich begeistert – nun, ich habe meine eigene Regel gebrochen, nicht zweimal mit denselben Leuten in eine Gruppe zu gehen. Denn in jener Nacht, als ich mich nach der Arbeit eingeloggt habe, tat ich das nur, um nach euch zu suchen. Ich verließ in jener Woche selten das Büro. Ich habe mich wirklich darauf gefreut, mich jeden Abend mit euch einzuloggen. Das klingt wahrscheinlich pathetisch –“

Ich konnte ihn immer noch nicht ansehen. „Nicht pathetischer als meine Vorfreude, das ganze Wochenende mit euch zu zocken.“

Er machte eine Pause und bewegte unruhig seine verschränkten Hände. „Durch das Lesen deines Blogs und das Spielen mit dir und die viele Zeit, die wir In-Game miteinander verbracht hatten, um uns über das Chatten kennenzulernen - habe ich dich kennengelernt. Habe ich Gefühle für dich entwickelt.“

Ein unsichtbarer Schraubstock schloss sich um meine Brust und meine Augen und mein Hals stachen. Die kalte Furcht war zurück und dieses Mal war ich davon wie betäubt. Ich blinzelte, bewegte nervös meine Hände auf dem Tisch vor mir. Meine Augen schweiften zu der Kerzenflamme, die in einem Glas auf dem Tisch vor sich hinflackerte. Was bedeutete das alles? Wir waren mehr füreinander, als ich erkannt hatte – aber es war nie mehr gewesen, als er erkannt hatte. Wir waren die ganze Zeit nicht auf demselben Stand. Er hatte alles gewusst und mich willentlich im Dunkeln gelassen. Und jetzt sagte er, dass er Gefühle für mich hätte.

Schluchzend atmete ich ein. Ich hatte ebenfalls Gefühle. Aber jetzt war ich mehr denn je entschlossen, dass es kein Morgen für uns geben würde. Es war zu lebensverändernd. Dieser Schnitt würde zweimal so tief gehen. Morgen würde ich beide auf einen Streich verlieren, Adam und FallenOne.

Ich schob meinen Stuhl zurück und erhob mich. „Wir sollten gehen“, sagte ich leise.

Seine Augen weiteten sich und er stand auf. Wir blickten einander einen langen Augenblick über den Tisch hinweg an. Das wirbelnde Chaos in mir sagte mir, dass ich Stunden – wahrscheinlich mehr, Tage oder Wochen – nachdenken musste, um das alles zu sortieren und herauszufinden, was es war. Aber ich konnte es nicht brauchen, dass er von Gefühlen für mich sprach. Ich konnte es nicht brauchen, dass sein verwirrender, unwetterähnlicher Einfluss mir die Kontrolle entriss.

Ich sagte kein weiteres Wort, als ich mich umdrehte, um zu gehen. Er folgte dicht hinter mir. Wir schlängelten uns durch lange Gänge und zwei Treppen hinauf, um zu unserer Suite zu gelangen. Nach mehreren langen Minuten des Schweigens legte Adam seine Hand leicht auf mein Kreuz und ging neben mir in der Dunkelheit, während die warme Karibikluft uns umwehte. Da mein Kleid rückenfrei war, war ich mir dieser Hand und dem heißen Abdruck, den sie auf meiner Haut hinterließ, sowie der Art, wie sein Daumen als winzige Liebkosung über sie glitt, doppelt bewusst. Ich war so auf diese Berührung konzentriert, dass ich fast stolperte und in meinen Stöckelschuhen hinfiel und einen riesigen Idioten aus mir machte.

Zurück in der Suite fühlte sich alles angespannt, unbehaglich an. Ich sah mich im Zimmer um. Wie jeden Abend waren Kerzen angezündet und das Bett war aufgeschlagen. Das weiße Moskitonetz hatte sich gelöst und tanzte in der Brise wie ein verirrter Brautschleier. Mein Herz fing an zu rasen. Wie konnte ich dieser Unterhaltung ausweichen, den Erklärungen, die sicher kommen würden, die wie dunkle Wolken in der Luft hingen und drohten, jeden Moment ein Unwetter auszulösen.

Er war zur Kommode gegangen und hatte seine Jacke abgenommen und löste nun seine Krawatte. Er sah mich mit ausdruckslosem Gesicht an und schwieg.

Ich ging, um mein T-Shirt aus der Kommode zu holen, neben der er stand. Ich wollte mich zum Schlafen umziehen, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte. Während ich mein Shirt aus der Schublade zog, sah er mich unablässig mit diesen unleserlichen Augen an. Er hatte sein Hemd aufgeknöpft und ich fühlte mich seltsam und angespannt und schüchtern. Ich hielt meine Augen abgewendet.

Vor dem Bett stieg ich aus meinen Stöckelschuhen und ließ das hauchdünne Material meines Rocks um meine Beine gleiten. Von den drei Kleidern war dies dasjenige, in dem ich mich am meisten wie eine Märchenprinzessin fühlte. Nur - es war fast Mitternacht und das Ende des Märchens nahte - ich konnte es spüren, in jedem angespannten Blick, den wir teilten und in der Stille, die über unserem Zimmer hing.

Und mein schöner Prinz – nun, er war auch nicht der, für den ich ihn gehalten hatte. Ich dachte darüber nach. Er wusste so viel über mich und trotzdem hatte er sich mir gegenüber verschlossen. Er versteckte sich immer noch hinter seiner Fassade, hinter diesem ganzen Arrangement. Erhitzte Wut brodelte in meiner Brust. Am meisten wütend war ich auf mich selbst, dafür, es nicht gewusst zu haben, es nicht erkannt zu haben. Obwohl ich fand, dass es außergewöhnlich einfach war und Spaß machte, mit Adam zusammen zu sein, hatte ich ihn nicht ein einziges Mal mit FallenOne assoziiert. Wie konnte ich nur so blind gewesen sein?

Fast wollte ich ins Badezimmer fliehen, aber das erschien mir doch etwas dämlich, nachdem wir schon so viel voneinander gesehen hatten. Ich legte das Shirt aufs Bett und versuchte nicht daran zu denken, wo im Zimmer er sich gerade befand – oder an die Tatsache, dass er sein Hemd ausgezogen hatte und nun nur noch seine Anzughose und Socken trug. Ich würde nicht hinsehen. Nein, ich würde das nicht. Verwirrung oder nicht, mein Körper wollte immer noch seinen. Und zwar sehnlichst. Wahrscheinlich jetzt noch mehr als zuvor, bevor wir angefangen hatten, miteinander zu schlafen.

Ich griff nach hinten und öffnete das Häkchen an meinen Rock, bevor ich den Träger an meinem Hals löste und ihn senkte. Ich spürte, wie die kühle Brise der Bucht meine Brüste traf und meine Brustwarzen sofort hart werden ließ. Ich öffnete den Reißverschluss des Rockteils und trat heraus.

Plötzlich umfassten seine Hände meine Hüften. Er war hinter mich getreten, während ich mich darauf konzentriert hatte, ihn nicht zu bemerken. Ich erstarrte und er zog mich langsam an sich.

„Hallo, Schöne“, flüsterte er in mein Haar.

Ich schloss die Augen und ein Zittern bahnte sich seinen Weg über meine Wirbelsäule. Nur ein paar geflüsterte Worte und die leichteste Berührung von diesem Mann und ich zerbrach, bereit mich ihm geschlagen zu geben.

Ich sagte nichts, ließ ihn mich nur ein paar lange Augenblicke halten, wobei das Gefühl seiner warmen, muskulösen Brust an meinem Rücken mein Verlangen aufleben ließ.

„Emilia, es tut mir leid, dass ich es dir nicht schon früher erzählt habe.“

Ich hielt den Atem an. Seine Hände umfassten meine Schultern und wanderten über meine Arme. Ich wollte nicht reden. Ich wollte, dass unsere Körper aneinander gepresst waren, klebrig von Schweiß und Leidenschaft. Ich wollte eine letzte Erinnerung, bevor ich lebe wohl sagte.

Ich drehte mich in seinen Armen um und drückte mich an ihn. „Ich will dich. Jetzt.“

Er zögerte und blickte lange in meine Augen bevor er sich zu mir beugte, um mich zu küssen. Ich wollte den Sturm. Ich hieß ihn willkommen. Ich wollte, dass er über mich rauschte und mich überwältigte, dass er mich einsaugte, damit ich nicht an irgendetwas anderes denken oder irgendetwas anderes fühlen konnte als seine Hände, seinen Mund, seinen Körper.

Ich warf mich in den Kuss, öffnete mich für ihn, hakte meine Arme um seinen Hals, um ihn an mich zu ziehen. Das würde unser letztes gemeinsames Mal sein. Ein winziger Teil von mir seufzte vor Erleichterung. Doch der größere Teil protestierte in meinem Hinterkopf.

Seine Augen verdunkelten sich und seine Hände waren an meine Brüsten, streichelten sanft die aufgestellten Brustwarzen und schickten Funken aus Vergnügen durch mich. Er drückte mich Richtung Bett und ich gab nach, von ihm mitgerissen.

„Emilia –“, sagte er.

„Psst.“ Ich legte meine Hand auf seinen Mund. „Sag nichts.“

Er zog meine Hand weg, packte meine Handgelenke und lehnte sich gegen mich, um mich zusammen mit ihm nach unten aufs Bett zu drücken. Meine Arme über meinem Kopf, drückte er meine Handgelenke im Griff einer Hand zusammen, um sie dort zu sichern.

Dann fuhr er fort, mich besinnungslos zu küssen. Seine andere Hand flog über meine Brüste, meinen Bauch und kam schließlich auf dem Scheitelpunkt meiner Schenkel zur Ruhe.

Sein Kopf kam hoch und er blickte mir mit einer Million nicht gestellter Fragen in die Augen. Ich würde es nicht erlauben, sie in Worte zu fassen. Ich konnte es nicht. Ich wand mich gegen seinen Griff und drückte meine Brust gegen ihn.

„Hör auf“, sagte er. Ich hielt still und sah ihn an, als er die Frage stellte, die ich nicht hören wollte. „Benutzt du Sex, um nicht darüber reden zu müssen?“

Ich schloss die Augen und wehrte mich gegen seinen Griff. Als Antwort fasste er mich noch fester und mein Puls schnellte in die Höhe. Ich verzehrte mich nach ihm. „Bitte, Adam. Ich will dich in mir.“

Seine Hand kehrte zurück auf mein Höschen und er begann, fest aber träge zu streicheln. Meine Augen flogen zu seinen und er hatte diesen kalkulierenden Blick, der mich gelehrt hatte, auf der Hut zu sein. „Das willst du?“, fragte er und senkte seinen Mund auf meine Brustwarzen, um sie zwischen seine Lippen und seine Zähne zu nehmen.

Ich rang nach Luft, warf meinen Kopf zurück und wölbte mich gegen ihn. „Ja. Jetzt. Ich will dich jetzt.“

Er zog seinen Mund fast brutal weg und entlockte mir einen weiteren Schrei. Der Druck seiner Hand auf meinem Geschlecht wurde größer. „Was ist mit morgen? Willst du mich morgen auch noch?“

Ich erstarrte und schaute weg. Nun verstand ich. Benutzte ich Sex als Ausweichmittel, so benutzte er ihn, um die Unterhaltung zu erzwingen. Seine Hand hielt still, dann fuhr sie in mein Höschen. Es war nur eine leichte Berührung, aber ich zitterte überall und brauchte mehr. „Lass uns nicht über morgen reden“, flüsterte ich mit fest geschlossenen Augen.

Seine Finger glitten in mich und er stoppte wieder. „Ich will über morgen reden. Und über den folgenden Tag. Und den danach –“

Wieder wehrte ich mich gegen seinen Griff an meinen Händen. Meine Augen schossen zu ihm und ich fixierte ihn mit einem wilden Starren. „Nein.“

Er bewegte seine Finger wieder und schob sie hinein und hinaus. Meine Augen verdrehten sich und ein berauschendes Kitzeln überkam mich. Zu versuchen, mich auf etwas anderes zu konzentrieren, war, als würde ich schnell hintereinander drei Whiskey kippen und dann einen Drahtseilakt vollführen wollen.

„Fick mich“, flüsterte ich.

Seine Hand stoppte ihre windenden Bewegungen in mir nicht. Die Anspannung in meinem Bauch wurde größer. Ich stöhnte.

„Ich will nicht“, sagte er und seine Haltung versteifte sich. „Nicht, wenn ich dich nicht auch morgen haben kann. Und am Tag danach. Nicht, wenn das unser letztes Mal sein würde.“

Trotz meiner Verärgerung über ihn wirkte der Zauber seiner Hände auf mich. Ich war so kurz davor und er wusste es. Er zog seine Hand weg und rollte dann seine Hüften über meine, um mich festzuhalten. „Wird das das letzte Mal sein, Emilia?“, fragte er mit rauer Stimme. Seine Erektion presste sich an mein Geschlecht.

Jetzt saß ich am längeren Hebel. Ich diktierte die Bedingungen. Er würde keine Wahl haben, als sie zu befolgen. Ich hätte es nicht besser planen können. „Ich werde wieder mit dir Sex haben.“ Ich stöhnte, als er sich über mich bewegte und sich zwischen meinen Beinen niederließ. „Ich kann deine Fickfreundin sein.“

Er stieß wieder gegen mich und noch immer hielten seine Hände meine Handgelenke fest umschlossen. „Aber ich will kein Fickfreund sein.“

Ich zögerte und runzelte die Stirn. Würden sich die meisten Kerle nicht über diese Art Abmachung freuen? Er schien eher verärgert als irgendetwas anderes. Verwirrung wirbelte in mir umher. Sie drohte die Oberhand zu gewinnen und all die anderen, angenehmeren Gefühle zu verdrängen. „Wir könnten eine Affäre haben –“

Sein Gesichtsausdruck wurde leer und seine Stimme flach und eintönig. „Ich will mehr als einen billigen, schnellen Fick.“

Mein Kiefer verkrampfte sich und meine Augen kniffen sich zusammen. Mein Ärger rang mit meiner Erregung und drohte, sie zu verdrängen. „Dann kannst du mich hin und wieder zum Essen ausführen“, knurrte ich durch zusammengebissene Zähne.

Unsere Blicke trafen in einem stillen Kampf aufeinander. Er ließ meine Handgelenke los und ich legte meine Hände sofort auf seine festen Schultern und schob. Er gab nicht nach.

„Ich weiß, was ich will“, sagte er mit dieser standhaften, geladenen Stimme, die einen wütenden Unterton hatte. „Und wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe, dann bekomme ich das für gewöhnlich auch.“

Hitze errötete mein Gesicht und ich ließ seine dunklen, eindringlich starrenden Augen los. „Ich hasse es, dich zu enttäuschen, aber in diesem Fall wirst du das nicht“, antwortete ich.

Er studierte mich einen langen Augenblick und ich konnte seine Prüfung keine Minute länger aushalten. Ich drückte wieder gegen seine Schultern und er rutschte herunter und nahm sein Gewicht von mir. Ich setzte mich auf und fuhr mit einer Hand durch mein Haar, während er sich zur Seite rollte und mich beobachtete.

„Wovor hast du Angst?“

Ich biss die Zähne zusammen. „Wer sagt, dass ich Angst habe?“

„Ich sage das?“

Ich versteifte mich und bückte mich, um mein T-Shirt zu nehmen und es mir über den Kopf zu ziehen, wobei ich ihm den Rücken zuwandte. „Hier reden zwei und nur einer von uns ist ein überführter Lügner. Ich würde aufhören zu reden, wenn ich du wäre.“

Ich sprang auf die Füße und begann vor dem Bett herumzuwandern. Adam betrachtete mich mit rätselhaften Augen, die die Farbe der Mitternacht hatten. „Eigentlich redet nur einer von uns wirklich. Ich.“

Ich grinste ironisch und gestikulierte wild. „Der überführte Lügner. Das ist einfach toll.“

Er zuckte mit den Schultern. Es war eine steife Bewegung, als ob er sie nur vorspielte. „Gerade lügst du.“

Ich blieb stehen und drehte mich mit vor der Brust verschränkten Armen zu ihm. „Oh? Und worüber lüge ich?“

„Über deine Gefühle. Über die Tatsache, dass dich das nicht beschäftigt. Du willst nicht reden, weil du Angst davor hast, was das lostreten wird.“

Heiße Wut sammelte sich in mir, ließ sich in meinen Gelenken nieder und versteifte sie. „Ich bin angepisst von dir, weil du mir nicht die Wahrheit gesagt hast. Wie ist das? Ich habe mich vielleicht darauf vorbereitet, dich morgen zu verlieren, aber nicht Fallen.“

„Du musst keinen von uns verlieren“, sagte er ruhig.

Ich legte meine Hände an meine Stirn. Das ganze Konzept ließ meinen Kopf schmerzen. „In meinem Kopf seid ihr immer noch zwei unterschiedliche Menschen. Ich hatte nicht einmal die Chance gehabt, irgendetwas davon richtig aufzunehmen und du willst meine Gefühle kennen? Nicht einmal ich weiß, wie zum Teufel sie sind.“

Er stand auf und ging langsam auf mich zu, als wäre ich ein verängstigtes Kaninchen, das bei zu schnellen Bewegungen weghüpfen würde. Das gedämpfte Licht glühte auf seinem muskulösen Oberkörper und seine Hose hing tief an seinen Hüften. Er war so verdammt sexy, dass er mir den Atem raubte, selbst wenn er mich bis aufs Blut verärgerte. Er stand sehr nah, aber er berührte mich nicht.

„Dann erlaube dir die Zeit, es herauszufinden. Gib uns diese Zeit.“

Ich seufzte und blickte weg, zur Seite, irgendwo hin, nur nicht auf ihn. „Nein.“

Seine Hände fassten mich sanft an den Schultern. Als er sprach, hatte seine Stimme einen verzweifelten Klang. „Emilia –“

„Nein!“, knirschte ich heraus und blickte ihm endlich in die Augen. „Erklär mir dieses Märchen, dass du vorschlägst. Wie so etwas überhaupt funktionieren soll – selbst über die Vertrauensprobleme hinaus, die momentan gewaltig sind. Mit meinen zwei Jobs und der Vorbereitung aufs Medizinstudium und deinen Hundert-Stunden-Wochen, wie soll so etwas funktionieren? Keiner von uns hat in letzter Zeit überhaupt gedatet.“

„Es ist kein Märchen. Es ist eine ehrliche, erwachsene Beziehung aus dem echten Leben, in der zwei Erwachsene zusammen an ihren Differenzen arbeiten, weil sie sich entschieden haben, zusammen sein zu wollen –“

Ich wehrte mich gegen seinen Griff an meinen Schultern und er ließ die Arme fallen. Ich wich weiter zurück. „Liegt all das daran, dass du dich schuldig fühlst, dass wir miteinander geschlafen haben, obwohl du nie geplant hattest, dass es so weit gehen sollte?“

Er schüttelte den Kopf und fuhr mit einer Hand durch sein Haar. „Nein.“ Seine Faust ballte sich.

„Ich denke schon.“

Sein Kopf schnellte hoch und fixierte mich mit einem wütenden Blick. „Nun, du irrst dich. Du hast überhaupt keine Ahnung, was in meinem Kopf vor sich geht, also hör auf die Sachen so zu verdrehen, dass sie deinen Zynismus und deine verzerrte Wahrnehmung der Welt unterstützen.“

Ich stand still, fassungslos. Ich hatte nie einen Wutausbruch von ihm erlebt. Kapitulierend hob ich eine Hand. „Gut. Das tut mir leid. Ich hasse es auch, wenn Leute das mit mir machen.“

Er konzentrierte seinen unerschütterlichen Blick auf mich. „Warum willst du dem keine Chance geben?“

Ich atmete tief ein. „Weil ich keine Beziehung will. Nicht mit dir. Nicht mit irgendjemandem.“

„Warum?“

Frustration kroch meine Wirbelsäule hoch und zog den Knoten zwischen meinen Schultern fester. Ich legte die Hände an meine Schläfen und schloss die Augen. „Du machst mich verrückt, Adam.“

„Weil ich diese Unterhaltung erzwinge, obwohl du sie vermeiden willst? Wir waren ihr schon Tage – Wochen – aus dem Weg gegangen und ich werde sie nicht länger beiseiteschieben, egal wie unbehaglich dir das ist. Wenn wir wieder in Kalifornien sind, will ich wissen, wie wir zueinander stehen. Wie genau wir zueinander stehen.“

Mein Mund verspannte sich und meine Verärgerung brannte wie heiße Lava. „Du wirst in deinem Büro irgendwo in Irvine stehen und ich werde in meinem Apartment in Orange stehen.“

Er verschränkte die Arme vor seiner Brust, neigte den Kopf und studierte mich. „Das ist nicht witzig.“

„Hör auf zu versuchen, mich zu retten. Ich muss nicht von dir gerettet werden.“

Er blinzelte. „Emilia, ich sage dir, dass ich dich in meinem Leben haben will. Ich will eine Beziehung mit dir – als Gleichgestellte – und du verdrehst mich zu deinem Ritter in strahlender Rüstung, der kommt, um seine holde Maid zu retten?“

Ich seufzte und fühlte mich plötzlich erschöpft. „Ist es denn nicht so?“

Er schüttelte den Kopf. „Dieser Bastard hat dich wirklich verdammt kaputt gemacht. Er hat dich verdorben, weil du bei jeder Entscheidung, die du für den Rest deines Lebens machen wirst, nie überhaupt auch nur daran denken wirst, jemandem genug zu vertrauen, um ihn teilhaben zu lassen.“

Ich verkrampfte mich. „Ich habe meine Therapie gemacht. Es geht mir gut. Dieser kleine Arsch hat keinen Einfluss auf die Entscheidungen, die ich treffe –“

Er atmete verzweifelt aus. „Ich habe von deinem Vater gesprochen.“

Diese Worte trafen mich wie ein Schlag und raubten mir den Atem. Ich hielt eine Hand hoch, um jegliche weiteren Worte, die er mir vielleicht an den Kopf werfen wollte, abzuwehren. Weil sie wehtaten, wie Pfeile, die in meine Haut eindrangen.

Ich rang nach Luft. Erinnerungen an höhnische Bemerkungen auf dem Spielplatz von meinen einstigen Freunden – Mia hat keinen Daddy. Sie hatte nie einen Daddy. Zumindest kamen deren Väter, um sie an den Wochenenden zu sehen oder nahmen sie immer mal wieder mit in ausgefallene Urlaube. Meiner wünschte sich nur, dass ich nie existiert hätte, wenn er überhaupt an mich dachte.

Ich war nicht das einzige Kind aus einem zerbrochenen Zuhause. Nun, das würde bedeuten, dass unser Zuhause am Anfang in einem Stück gewesen wäre – aber zumindest kannten die anderen ihre Väter, ihre Großeltern väterlicherseits, ihre Geschwister, ihre Herkunft. Ihre Namen. Manchmal hatte ich spät nachts meine Mutter weinen gehört. Sie war eine Schachtel voller Briefe durchgegangen, von denen ich wusste, dass sie von ihm waren. Eine Schachtel, die ich gerne verbrannt hätte, wenn sie nicht da war.

Sie hatte einmal versucht, mir zu erzählen, wer er war. Sie hatte verzweifelt versucht, mit mir über ihn zu reden – verärgert, dass ich nur die negativen Dinge von ihr und meiner Großmutter gehört hatte, als ich aufgewachsen war. Aber ich hatte sie angeschrien. Ich hatte eine Vase gegen die Wand geworfen und geschrien, dass ich nicht wollte, dass sie je wieder ein Wort über dieses Arschloch verlor. Und ich war aus dem Haus gestürmt.

Er hatte sich nicht um mich geschert. Warum sollte ich mich um ihn scheren? Ich versuchte zu atmen und war mir sofort der Wahrheit hinter Adams Anschuldigung bewusst. Sie verbrannte mich wie ein tobendes Lauffeuer, das im Herbst durch die trockenen Hügel raste.

„Versuch nicht einmal –“, sagte ich zähnefletschend.

Er zuckte nicht, bewegte sich nicht einmal. „Ich habe einen Nerv getroffen, stimmt’s?“

„Fick dich“, flüsterte ich und strengte mich an, meine Tränen einzudämmen. Sie verstopften mir den Hals. Ich hatte schon extrem lange nicht mehr geweint. Ich war eine starke Frau. Aber Adam hatte in weniger als fünf Minuten meine Verteidigung zerstört. Er wusste zu viel. Ich trat zurück und fuchtelte wild vor ihm herum. „Du weißt einen Scheiß über meinen Vater.“

Sein Gesichtsausdruck wurde düster und seine Augen fokussierten mich wie zwei Laserstrahlen. „Ich weiß, dass er dich zu einem Feigling gemacht hat. Ich weiß, dass jeder Mann, den du für den Rest deines Lebens ansehen wirst, durch ihn verdorben wurde. Und ich weiß, dass du Angst hast – nicht nur vor dem hier, sondern auch vor deiner ganzen Zukunft. Wie viele Male habe ich dir gesagt, du sollst den verdammten Test wiederholen? Du hättest ihn schon ein Dutzend Mal machen können, aber du hast es immer noch nicht. Du lernst immer weiter und weiter und hoffst auf diesen perfekten Moment, an dem du alles wissen wirst, weil du Angst hast, zu versagen. In deiner Ausbildung, in deinem Leben. Also beschützt du dich in diesem kleinen isolierten Kokon, den du dir gebaut hast. Du bist ein Feigling“, spottete er.

„Was – bist du jetzt ein verdammter Psychiater?“ Und ich hasste, wie meine Stimme klang, dieses abgewürgte Seufzen, das meinen Lippen beim letzten Wort entkam. Er hörte es, weil sein Gesicht sich sofort veränderte und einen winzigen Sekundenbruchteil sanft wurde, bevor ich mich aufregte. Ich machte einen Schritt auf ihn zu und schubste ihn gegen die Brust. Was ich wirklich tun wollte, war, ihm einen rechten Haken gegen seinen perfekten Kiefer zu verpassen, aber wie mein Versuch, ihn wegzustoßen, hätte auch das nicht funktioniert.

Er packte meine Handgelenke und wollte sie nicht loslassen, als ich um mich schlug. Sein Griff wurde enger und er hielt sie ganz einfach fest. Ich sprach mit zusammengebissenen Zähnen. „Raus aus meinem Kopf! Du hast kein Recht, mir deine Amateur-Theorien an den Kopf zu werfen, nur weil ich eine Entscheidung getroffen habe, der du nicht zustimmst. Besonders, da du selbst so verkorkst bist!“

Eine Warnung flackerte in diesen rabenschwarzen Augen auf. „Ich bin verkorkst?“

Ich nickte. Wut baute sich in mir auf, wie der Druck eines Ventils, das kurz davor ist, zu explodieren. Ich wollte ihn verletzen, wie er mich verletzt hatte. Zurückschlagen. Ihm tiefe Schnitte zufügen. Und ich wusste genug über ihn, um Schaden anzurichten.

„Ich weiß, dass du das bist.“ Ich atmete tief ein. „Du hast auf die Auktion geboten, weil du versucht hast, mich vor mir selbst zu retten. Du sagst, du bist nicht mein Ritter in strahlender Rüstung, aber das willst du sein. Ich bin nicht sie, Adam. Ich bin nicht Sabrina und du kannst sie nicht retten, indem du mich rettest. Es ist zu spät.“

Seine Augen schlossen sich, dann öffnete er sie und sein Griff um meine Handgelenke wurde ganz leicht enger. „Denkst du, ich weiß das nicht?“

Ich schüttelte den Kopf. „Du bist genauso süchtig wie sie es war – und deine Mutter. Du rührst vielleicht keinen harten Alkohol oder Drogen an, aber du betäubst dich jeden Tag bis zur Erschöpfung mit deiner Arbeit.“

Er öffnete den Mund, um zu protestieren, aber ich ließ ihm keine Chance dazu und wurde lauter. „Weil du clever bist. Du hast eine Sucht gewählt, die gesellschaftlich akzeptiert ist. In unserer Kultur ist es eine gute Sache, schwer zu arbeiten. Die Leute werden nicht vermuten, was der wahre Grund dafür ist, wenn du erfolgreich bist.“ Er wurde blass, aber ich konnte mich nicht stoppen. Ich hatte das Messer hineingestoßen, jetzt musste ich es umdrehen.

„Gib es zu. Arbeit stillt für dich genau dasselbe Verlangen wie Drogen, Alkohol oder Essen. Es betäubt dich, es hält dich vom Leben fern. Es schließt alle aus, die du liebst. Deinen Onkel, deine Cousins. Deine Freunde.“

Er ließ meine Hände los und trat zurück, als hätte er sich an mir verbrannt. Ich rückte vor, nicht gewillt, meinen Vorteil aufzugeben. Ich zeigte mit dem Finger auf ihn. „Ich weiß genau, was passieren würde, wenn du in einer Beziehung wärst. Vielleicht würde ich ein kurze Zeit eine Ablenkung für dich sein, bis du dich langweilen würdest oder bis du deinen nächsten Drogenschuss brauchst. Was nicht lange dauern würde, da bin ich mir sicher. Genauso wie ich weiß, dass du gestern Abend ins Geschäftszentrum gegangen bist, nachdem wir Sex im Pool hatten.“ Er zuckte zusammen, als hätte ich ihm eine Ohrfeige gegeben. Ich knirschte mit den Zähnen und teilte die letzten paar Worte mit all dem Gift aus, das ich wegen seiner Anschuldigungen noch in mir hatte. „Du hast kein eigenes Herz und trotzdem versuchst du, mich zu überreden, dir meines zu öffnen? Nein, Adam. Nie im Leben.“

Die Muskelstränge an seinem Hals traten hervor und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er schüttelte den Kopf. „Unglaublich“, flüsterte er. Wir sahen uns lange, angespannte Momente an und meine Fingernägel gruben sich in meine Handflächen. Ich war errötet. Er war blass. Ich war voller grollender Wut. Er kochte vor leisem Zorn. Wir bildeten einen seltsamen Kontrast aus Gegensätzen.

Sein Mund verspannte sich und er schüttelte den Kopf. Er drehte sich von mir weg, um sein Hemd zu suchen, das er über die Lehne des Schreibtischstuhls gelegt hatte. Mit kurzen ruckartigen Bewegungen zog er es an und knöpfte es zu.

Ich war auf meinem Platz verankert, unfähig mich zu bewegen, unfähig zu sprechen. Alles, was ich tun konnte, war fühlen – diese erdrückende Welle der Qual zu fühlen, die über mich schwappte, als er sich zurückzog und diese verletzenden Worte immer noch in der Luft zwischen uns lagen.

Er schnappte sich seine Schuhe, setzte sich, zog sie an. Ich beobachtete ihn, stumm und hilflos. Diese Worte waren wie die Grenze, die wir zuvor überschritten hatten – etwas, das für immer zwischen uns hängen sollte, um uns zu verbinden und auf Abstand zu halten. Sie konnten nie zurückgenommen werden.

„Adam“, flüsterte ich und fürchtete plötzlich, dass er nicht mehr sagen würde als notwendig war.

Er sah mich an, seine Augen waren leer, kalt. „Du hast recht. Was habe ich mir gedacht? Ich hatte mich endlich entschieden, dass ich eine Frau in meinem Leben wollte. Du bist nur ein trauriges, verängstigtes kleines Mädchen.“ Er stand auf, drehte sich um und ging Richtung Badezimmer. Und ich war angewurzelt, unfähig, mich zu bewegen, zu atmen oder zu denken. Unfähig mich auf etwas anderes zu konzentrieren als den Schmerz, der in mir aufkeimte.

Minuten später kam er wieder herein. Ich war zur Couch gegangen und umklammerte meine Knie an meiner Brust. Mein Kopf raste von den Gedanken, was ich tun oder sagen sollte. Er ging zur Tür und drehte sich zu mir, bevor er ging. „Ich ziehe heute Nacht in ein anderes Zimmer. Ich habe plötzlich das Verlangen verloren, hier zu schlafen.“

Ich legte meinen Kopf zwischen die Knie und er wartete noch eine Minute, bevor er die Tür aufriss und sie hinter sich zuschlug. Ich war innerlich kalt. Ich hätte weinen können, wenn ich es mir erlaubt hätte, aber die Tränen kamen nicht. Ich drückte meine Knie enger an mich und fragte mich, was das bedeutete. Wie würde der Flug nach Hause sein, wenn ich neben ihm saß, still, kochend?

Und nachdem er mich abgesetzt hatte, was dann? Würden wir uns nie wiedersehen? Das war von Anfang an mein cleverer Sicherheitsmechanismus gewesen, klar umrissen und strukturiert. Aber es gab keinen Deal, den man beenden konnte. Was würde also das Endergebnis sein? Komplette und völlige Entfremdung – als ob dieses Märchen nie existiert hätte?

Ein kleiner Glassplitter durchdrang das Zentrum meiner Brust und meine Seele blutete. Ich wollte nicht darüber nachdenken. Irgendwann ging ich ins Bett, kauerte mich zu einem kleinen Ball zusammen und fiel in einen unruhigen, traumlosen Schlaf.


Kapitel Fünfzehn

Wegen des Fluges nach Hause hätte ich mir keine Sorgen machen müssen, weil er nämlich nicht mit mir nach Hause flog. Am Morgen brachte mir der Majordomus mit meinem Frühstück eine Nachricht. Eine hastig bekritzelte und unpersönliche Karte von Adam, auf der stand, dass er ein Geschäft am Laufen hatte, wegen dem er noch eine Woche in der Region bleiben musste und dass er sich um alles gekümmert hatte, damit ich heil nach Hause käme.

Wütend zerriss ich sie, frustriert über seinen Mangel an Bereitschaft zu einem Kompromiss. Bei ihm war es immer alles oder nichts. Also wurden wir wieder zu Fremden, weil er entschieden hatte, dass wir Fremde sein sollten. Meine Brust verkrampfte sich wieder bei der Erinnerung an die Konfrontation in der Nacht zuvor. Wir hatten verletzende Worte wie Dolche aufeinander geworfen und die Wunden waren immer noch frisch und schmerzten. Sie würden vielleicht nie heilen.

Jedes Mal, wenn ich auf dem Heimflug auf den leeren Sitz neben mir schaute, wand sich etwas in meinem Herzen. Bereits jetzt fühlte sich der Ort, den er in meinen Gedanken und Träumereien eingenommen hatte, wie ein leerer, hallender Raum an.

Und dann war da die ärgerliche Tatsache, dass das Zwicken, das ich jedes Mal spürte, wenn ich mich in meinem Sitz verlagerte, eine Erinnerung an alles war, was zwischen uns gewesen war und ich jede Berührung, jedes hitzige Flüstern und jeden Kuss erneut erlebte. Es schmerzte von innen heraus.
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Unter normalen Umständen wäre ich zu Heaths Haus gefahren, wahrscheinlich nach einem Umweg über einen Supermarkt, um mir einen Becher Pfefferminzeis mit Schokostückchen zu holen, und hätte mich von ihm bemitleiden lassen. Aber ich war immer noch wütend auf ihn wegen der E-Mail, die er Adam geschickt hatte – die, die uns überhaupt erst in dieses Schlamassel gebracht hatte.

Stattdessen duschte ich, als ich heimkam, schloss alle Vorhänge und schlief den Rest des Tages und bis in den nächsten Tag hinein. Ich machte mir nicht die Mühe, mein Telefon einzuschalten, bis ich mittags aufwachte.

Und natürlich war da eine Nachricht meiner Mom, die mich anwies, sie anzurufen, sobald das Wochenende vorbei war. Da es Montagmorgen war, gehorchte ich, geplagt von Schuldgefühlen, weil ich ihr die ganze Zeit, seit die Sache mit der Auktion begonnen hatte, zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt hatte.

Ich versuchte das hohle, schmerzende Gefühl, dass sich bei jedem Gedanken an Adam in meiner Brust breitmachte, zu ignorieren. Versuchte, so wenig wie möglich an ihn zu denken. Aber es gelang mir nicht sehr oft. Meine Gedanken schienen zu ihm gezogen zu werden, wie weiße Blutzellen, die auf eine Infektion zuströmten. Ich lachte über diesen Vergleich. Wie passend. Meine Besessenheit von Adam, dieser dauernde Schmerz, war nicht viel anders als eine Infektion.

„Wie war deine Lernveranstaltung?“, fragte meine Mom, als ich sie schließlich zurückrief.

„Oh, gut. Ich habe viel geschafft.“ Zu blöd, dass nichts davon mit Lernen zu tun gehabt hatte, aber es war viel mehr Spaß involviert.

„Nehme ich dich nach deiner Abschlussfeier mit nach Hause?“

Ich seufzte. Scheiße. Meine Abschlussfeier war Ende der Woche. Ich hatte das Semester frei, aber ich ging mit meiner Klasse mit und hatte fast nichts gemacht, um mich auf die Entlassfeier vorzubereiten. „Ich würde lieber nachkommen. Ich möchte mein eigenes Auto haben, solange ich da bin.“ Ich versuchte herauszufinden, wie ich es schaffen könnte, keine volle Woche zu bleiben. Ich hatte mir bereits zu oft von der Arbeit freigenommen und es bestand die Gefahr, dass ich sie verlieren würde.

„Ich habe einige Überraschungen für dich, wenn du nach Hause kommst. Ich kann es kaum erwarten.“

Ich knirschte mit den Zähnen, aber der Gedanke, all dem hier ein paar Tage zu entfliehen und mich in die Gemütlichkeit meiner ruhigen Wüstenheimatstadt zurückzuziehen, war merkwürdigerweise beruhigend.

Nach dem Telefonat packte ich alles ein, was Adam mir „geliehen“ oder geschenkt hatte. Die vier Kleider und die Accessoires, das Smart-Phone und den Laptop. Ich warf die Unterwäsche weg, da ich die Erinnerung, als die sie diente, nicht haben wollte.

Und mit jeder ruckartigen Bewegung konnte ich die Stimme in meinem Kopf hören. Krank. Krank. Krank. Trotz meines Widerwillens, es zuzugeben, hatte Heath recht. Das ganze zwischen Adam und mir war krank gewesen. Nach diesem Anfang hatte nichts Gutes herauskommen können. Jegliche Beziehung zwischen uns war von vornherein durch die anrüchige Auktion zum Scheitern verurteilt gewesen.

Ich fühlte mich benommen, als ich am nächsten Morgen zur Arbeit ging. Meine Vorgesetzte rief mich in ihr Büro und verpasste mir eine formelle Abmahnung, weil ich so viel Arbeit verpasst hatte. Unter anderen Umständen hätte mich das sehr belastet. Den Job zu verlieren würde bedeuten, dass ich es mir nicht länger leisten konnte, alleine zu wohnen, ganz zu schweigen von den Auswirkungen auf meinen Lebenslauf. Aber ich war innerlich wie erfroren. Tot. Und nichts schien durch diesen fernen, konstanten Schmerz zu dringen. Dieses Gefühl, dass etwas Lebensnotwendiges fehlte.

Als ich von der Arbeit nach Hause kam, parkte Heath am Gehsteig vor meiner Wohnung und spielte auf seinem iPad. Ich ging direkt an seinem Auto vorbei und tat so, als würde ich ihn nicht sehen, wobei ich den Träger meines Rucksacks fester packte.

Ich ging auch weiter, als ich die Autotür aufgehen und zuschlagen hörte, als ich seine eiligen Schritte hinter mir wahrnahm. Ich stieg die Treppe hinauf und drehte mich nicht um, bis ich meinen Schlüssel aus der Tasche gefischt hatte, um die Tür aufzuschließen.

„Hey, Mia“, sagte Heath. Sein Ton klang, als würde er sich zur Lässigkeit zwingen. Ich drehte mich um und blickte zu ihm hoch, bevor ich die Tür öffnete und hineinging, ohne sie hinter mir zu schließen.

„Mia …“, begann er und ich legte meinen Rucksack auf den Küchenstuhl und drehte mich mit verschränkten Armen zu ihm. „Ich denke, das bedeutet, dass er dir von der E-Mail erzählt hat, hm?“

Ich neigte meinen Kopf zu ihm hoch. „Was willst du, Heath?“

Er blinzelte bei meinem schroffen Verhalten. „Ich – ich wollte sehen, ob es dir gutgeht.“

„Du meinst, du wolltest sehen, ob ich die Explosion der Bombe überstanden habe, die du mitten in unserer Reise abgeworfen hast?“

Sein Gesicht zerbröckelte voller Besorgnis. „Mia … es tut mir leid, okay? Ich dachte, ich handelte zum Besten.“

„Zu wessen Bestem? Meinem? Oder dem deines Gewissens?“

Er machte eine Pause und verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere. „Ich nehme an, dass er angepisst war. Er hat mir nie geantwortet.“

Ich biss die Zähne zusammen und ging zu der Schachtel, die ich zuvor gepackt hatte. Ich nahm eine Rolle Paket-Klebeband aus meinem Rucksack und begann sie zu versiegeln. „Ja. Er war angepisst. Aber das ist jetzt egal. Es ist vorbei.“

Heath sah mich einen langen Augenblick an und ich schnappte mir einen Edding und schrieb Adams Namen auf eine Seite der Schachtel.

„Es tut mir leid, Mia“, wiederholte er und verschränkte die Arme vor der Brust.

Ich schüttelte den Kopf. „Muss es nicht. Es ist gelaufen, wie ich es von Anfang an geplant hatte.“

„Was ist da drüben passiert?“

Ich biss die Zähne zusammen. „Ich will nicht darüber reden.“

„Okay.“ Er warf mir einen besorgten Blick zu, bevor er Richtung Paket nickte. „Willst du, dass ich das für dich abliefere?“

„Er ist noch nicht zurück. Du wirst deine Führung nicht bekommen.“

Sein Gesicht verdüsterte sich. „Er hat dich alleine nach Hause geschickt?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Er hatte noch geschäftlich in der Karibik zu tun. Ich musste zurück in die Arbeit.“

„Die Tour ist mir scheißegal. Dir geht es nicht gut, Mia.“

Ich deutete ruckartig in seine Richtung. „Es geht mir. Gut.“

Er hielt eine Hand kapitulierend hoch. „Okay. Okay. Dir geht es gut. Aber ich würde das trotzdem gerne für dich abgeben, oder dich zumindest hinfahren?“

Ich seufzte. Ich konnte moralische Unterstützung brauchen, um in das Gebäude zu gehen, auch wenn ich wusste, dass Adam nicht da war. Ich hatte nicht einmal den Mut gehabt, mich ins Spiel einzuloggen, seitdem ich zuhause war.

Heath sagte mir, ich solle die Box öffnen, denn so würde sie nie am Sicherheitspersonal vorbeikommen, also nahm ich ein Küchenmesser und schnitt das Band wieder auf. Es war früher Nachmittag, als wir uns in unausgesprochenem Waffenstillstand auf den Weg machten. Ich hatte seine Entschuldigung nicht akzeptiert, aber letztendlich wusste ich – selbst wenn er es nicht wusste – dass die Differenzen zwischen Adam und mir nicht Heaths Schuld waren.

Heath fragte mich über die Details der Entlassfeier aus und verriet mir, dass er plante, dort zu sein und bei meiner Mom zu sitzen. Während der Fahrt begann mein eingefrorenes Herz, das sich an den Groll klammern wollte, zu tauen.

Fünfzehn Minuten später verließen wir den Freeway 405 und fuhren eine der breiten, perfekt geplanten Straßen entlang, für die Irvine bekannt war. Heath bog ins Industriegebiet ab, in dem der Campus von Draco Multimedia Entertainment lag.

Wir näherten uns dem Hauptgebäude des Komplexes. Es war wie eine moderne Burg designt, mit komplizierten Türmen aus verspiegeltem Glas und Metallträgern. Die Spiegel fingen die frühe Nachmittagssonne ein und das ganze Gebäude glühte wie das sagenumwobene Camelot. Also verbrachte der Ritter in strahlender Rüstung seine grübelnden Tage in einer Burg. Warum überraschte mich das nicht?

Wir betraten die riesige Lobby mit seinem runden Informationsschalter. Alles im Inneren war aus Chrom und Granit und es war dank all der Fenster so hell wie im Tageslicht draußen. Heath und ich rissen vor Ehrfurcht unsere Münder auf. Es gab überall Darstellungen und Grafiken der diversen Spiele, die von der Firma produziert wurden, und ich konnte mich nicht entscheiden, wohin ich als erstes schauen sollte.

Ich war sogar so erstaunt, als ich auf eine Replik von „The Mistress’s Lair“ – einem dreidimensionalen Modell eines Eispalastes im Maßstab 1:4 – blickte, dass ich vergaß, mich an den Kerl von der Sicherheit zu wenden.

„Oh! Ich möchte ein Paket für Mr. Drake abgeben.“ Der Sicherheitsmensch sah unbeeindruckt aus.

Ich öffnete den Deckel und er durchsuchte schnell den Inhalt, dann schrieb er meinen Namen auf einen temporären Ausweis und wies mich an, das Paket am Schreibtisch seines Assistenten abzugeben. Dann rief er dort an, um Adams Assistenten wissen zu lassen, dass ich kam.

Ich nickte und zuckte mit den Schultern. „Okay.“

Heath sah sich immer noch auf dem Halbgeschoss um und blickte noch auf weitere aufwendige Ausstellungsstücke von Spielen im Untergeschoss hinab. „Um Gottes Willen, dann geh und sieh dich um. Es tut mir leid, dass du deine Tour nicht bekommen hast.“

„Ist es okay, wenn du da alleine hingehst?“

Wieder zuckte ich mit den Schultern. „Es ist nicht weit und es ist nur einer seiner Assistenten. Er ist immer noch außer Landes. Ich liefere es einfach ab und komme gleich zurück.“

Heath sah mich nicht an. Ein bestimmtes Ausstellungsstück war ihm ins Auge gesprungen.

Ich räusperte mich. „Wow, ist das ein Alien hinter dir, das dich mit einer Analsonde angreifen will?“

Keine Reaktion.

Ich lachte und er ging mit einem Wink seiner Hand weg. Mit meiner Schachtel in den Armen folgte ich der Wegbeschreibung des Sicherheitsbeamten durch eine Doppeltür und an verglasten Büros vorbei, die aus offenen Tischkonfigurationen bestanden – bei Draco Multimedia gab es anscheinend keine Zellenbüros. Die Leute arbeiteten an schnittigen Desktop-Computern und tauschten sich über Tablets aus und waren generell auf ihre Arbeit fokussiert. Es war ein Bienenstock aus organisiertem Chaos. Ich ging den Hauptgang weiter, an einem verglasten Innenhof mit Gras und Pflanzgefäßen und kunstvoll angeordneten Tischen vorbei, die jetzt leer waren, da die Mittagspause schon vorüber war.

Schließlich kam ich in Adams Breiten. Der Sicherheitsbeamte hatte es in seiner Beschreibung näher wirken lassen, als es wirklich war. Vor Adams Büro – und denen der anderen Firmendirektoren, deren Namen alle an den Türen standen – befand sich ein großes Atrium komplett mit Rezeptionist und mehreren beschäftigt aussehenden Assistenten.

Ich ging zu dem, der mir am nächsten war. „Ich möchte ein Paket für Mr. Drake abgeben. Der Sicherheitsbeamte wies mich an, es hierherzubringen."

Der Rezeptionist zeigte auf einen Assistenten an einem Tisch etwas weiter hinten. Der Assistent, ein brillentragender Junge im College-Alter in Hemd und Krawatte blickte in unsere Richtung und erhob sich bei meinem Näherkommen. „Ms. Strong?“

„Ja. Haben sie Ihnen von dem Paket erzählt, das ich vorbeibringe?“

Er warf mir einen neugierigen Blick zu und schaute dann auf die Schachtel. „Ja. Ich muss den Inhalt überprüfen, bevor ich es Ihnen abnehmen kann.“

„Ja, natürlich. Es sind einige … persönliche Dinge darin.“

Er nickte. „Er hat mich gebeten, Ihnen zu sagen, dass er in einem Moment bei Ihnen ist.“

Ich runzelte die Stirn und fragte: „Wer?“

Der Assistent sah verwirrt aus. „Mr. Drake.“

„Was? Aber – ich dachte, er wäre noch nicht zurück.“

Der Assistent warf mir einen beunruhigten Blick zu. „Doch, er kam gestern zurück. Er ist hier.“

Meine Augen wanderten von ihm nach oben zu einer Doppeltür, die ins innere Heiligtum führte – wahrscheinlich zu den Büros. Und in diesem Moment schwang sie auf.

Ich wich zurück. „Ich muss gehen“, würgte ich heraus. Aber ich stand da wie festgewurzelt und sah, wie ein Mann und eine Frau herauskamen. Der Mann trug einen makellosen Anzug, verdammt gutaussehend. Meine Brust verengte sich, als hätte jemand ein Seil darumgeschnürt. Adam.

Wenn die Chance bestanden hätte, ihn hier zu sehen, wäre ich nie gekommen. Er beugte sich hinab, um mit der Frau an dem Schreibtisch neben den Türen zu reden – und gab ihr offensichtlich Anweisungen. Die Frau sagte etwas zu Adam und blickte dann schrecklicherweise in meine Richtung.

Bevor ich zurücktreten konnte, bevor ich mich umdrehen konnte und wie ein Feigling türmen, flogen meine Augen zu seiner Begleitung. Ich kannte auch sie. Ihr platinblondes Haar war kunstvoll um ihr schönes, glamouröses Gesicht arrangiert. Lindsay. Sie standen so nah beieinander, dass sie wie ein Paar aussahen.

Ich war so sprachlos, dass ich mich nicht bewegen konnte, selbst als Adam sich aufrichtete und seine Augen sofort meinen Blick suchten. Jeder Muskel in meinem Körper wurde zu Gelee und ich konnte kaum atmen. Der Assistent wühlte weiter in der Schachtel, unbehelligt von meiner Notlage. Er nahm den Laptop heraus und legte ihn auf den Tisch vor sich. Adam sah das und seine Gesichtszüge verhärteten sich.

Daraufhin blickte er weg und zu meinem wachsenden Erstaunen (war das überhaupt möglich?), legte er einen Arm um Lindsays Taille, beugte sich zu ihr und flüsterte etwas in ihr Ohr. Etwas, dass sie veranlasste, zu lachen und sich an ihn zu lehnen.

Ich blieb nicht länger, um mir das weiter anzusehen. Ich rannte. Der Assistent rief mir etwas nach, aber ich blieb nicht stehen. Ich rannte so schnell und so weit weg wie ich konnte. Weil endlich die Tränen kamen. Sie machten mich blind. Und ich konnte seine Stimme in meinem Kopf hören. Ich habe mich entschieden, dass ich eine Frau in meinem Leben wollte. Du bist nur ein trauriges, verängstigtes kleines Mädchen.

Ein trauriges. Verängstigtes. Kleines Mädchen. Und im Vergleich zu mir, war Lindsay eine ganze Frau … erfolgreich, erwachsen, sexuell erfahren und Adam sehr ähnlich.

Ich raste durch die Gänge und hinaus auf den Parkplatz, wo ich nach Luft rang. Und dann rannte ich noch weiter. Ich rannte, bis ich nicht mehr atmen konnte. Dann lehnte ich mich gegen das nächste Auto und krümmte mich zusammen.

Fünf Minuten später stand jemand neben mir. Ich sprang fast aus der Haut, als er sprach. „Mia, was zum –?“, sagte Heath. „Du bist wie ein geölter Blitz aus dieser Tür geschossen. Was zum Teufel? Weinst du?“

Ich japste nach Luft, Tränen und Rotz rannen über mein Gesicht, und was noch schlimmer war, ich hatte Schluckauf.

„Heath, bring mich einfach hier weg, bitte.“

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, legte er einen Arm um meine Schultern und führte mich zum Auto. Ich ließ meine Augen vom Gebäude abgewandt. Ich wollte nicht Gefahr laufen, sie erneut zu sehen. Jeder Gedanke an den harten Blick in seinem Gesicht ließ neue Tränen hervorquellen und bis wir das Firmengelände verlassen hatten, war ich ein triefendes Häufchen Elend.

Heaths Gesicht war düster. „Ich nehme an, du hast ihn da drinnen gesehen? Ich dachte, er wollte wegen einer geschäftlichen Angelegenheit noch eine Woche bleiben?“

Mein Gesicht war in meinen Händen verborgen, deshalb war meine Stimme gedämpft. „Er muss gelogen haben.“ Er hatte einfach nicht neben mir nach Hause fliegen wollen.

Heath machte sich große Sorgen um mich. Das konnte ich sehen. Nachdem wir heimkamen, bestand er darauf, etwas beim Lieferservice zu bestellen, und er saß mir an meinem kleinen kaputten Tisch gegenüber, während ich an meinem Hühnchen auf Mandarin-Art herumpickte.

„Vielleicht würde es dir gut tun, ein wenig wegzukommen.“

„Ich bin gerade erst zurückgekommen.“

„Nein, ich meine etwas mehr Zeit bei deiner Mom verbringen. Vielleicht den Sommer über bei ihr bleiben. Sie könnte die Hilfe gebrauchen, jetzt, wo sie die Ranch wieder für Gäste vorbereitet. Ich könnte deine Wohnung hier ausräumen und alles einlagern. Außer deinem kleinen armseligen Job gibt es keinen wirklichen Grund, das nächste Jahr oder so hier zu verbringen. Warum nicht das Geld sparen, dass du für die Mieten und deinen Lebensunterhalt ausgeben würdest?“

Ich seufzte. „Weil wieder nach Anza zu gehen ein Schritt zurück wäre.“

„Denk einfach darüber nach. Vielleicht auch nur für ein oder zwei Wochen? Es würde deine Mom glücklich machen und sie würde mir endlich nicht mehr auf die Nerven gehen.“

„Wenn ich mir noch mehr freinehme, werden sie mir kündigen.“

„Das wäre eine Befreiung. Es gibt andere Jobs, die du bekommen kannst. Oder du könntest mehr Zeit in deinen Blog stecken und damit Geld verdienen. Ich habe eine neue Vorlage, die mehr Platz für Werbung bietet. So könntest du mehr über Werbung einnehmen. Oder du könntest Unterstützung beantragen. Ich weiß, dass du abgeneigt bist, aber –“

Mein Kinn war jetzt auf meiner Brust und ich schniefte elendig. „Ich werde darüber nachdenken.“

Und das tat ich. Ich dachte die ganze Nacht darüber nach. Nicht notwendigerweise über den Teil, nach Anza zurückzugehen, aber über die ganze bizarre Szene mit Adam. Die kalkulierende Handlung, bei der er, wissend, dass ich zusah, seinen Arm um Lindsays Taille legte, um mich offensichtlich wissen zu lassen, dass die Frau, die er sich ausgesucht hatte, um das verängstigte kleine Mädchen zu ersetzen, Lindsay war.

Nachdem ich all die Tränen geweint hatte, die ich anscheinend hatte, war nur noch Benommenheit übrig. Ich musste am nächsten Tag um zwölf Uhr Mittag in der Arbeit sein, aber ich zog mir keine Arbeitsklamotten an. Stattdessen suchte ich in Jeans das Büro meiner Vorgesetzten auf und kündigte meine Stelle.

Sie war nicht erfreut darüber. Aber an meinen geschwollenen Augen und den dunkeln Ringen konnte sie sehen, dass ich auch nicht glücklich war. Sie versicherte mir, dass ich bis auf den letzten Monat eine gute Arbeitskraft gewesen war und ich stimmte ihr zu. Alles war super, bis es zerbrach. Bis Adam kam. Nun hatte ich keinen Job. Kein Geld auf der Bank und nur noch einen Fingerhut voll Selbstachtung übrig.
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Am Tag vor der Entlassfeier kamen Alex und Jenna vorbei, um mir mein Abschlussgeschenk zu geben und mich anzuflehen, den Sommer mit ihnen in OC zu verbringen. Sie hatten so große Pläne! Und sie hatten Tickets für die San Diego Comic-Con! Und … sie hatten Kostüme fürs Cosplay und brauchten noch ein „heißes Mädel“, um ihren Look als Steampunk Version von Charlies Engel - „Steampunk Sherlocks Angels“ - zu vervollständigen. Die Mutter von Alex nähte ihnen die Kostüme.

Sie wollten auch wissen, ob ich Heath dazu überreden könnte, sich als Sherlock Holmes zu verkleiden, weil er groß war, er würde sich nur die Haare schwarz färben müssen.

„Komm schon, Mia, das wird so Spaß machen! Stell es dir vor – messingbeschlagene Korsetts, Netzstrümpfe und geile Stiefel“, sagte Alex atemlos. „Wenn Heath es nicht machen will, könnten wir vielleicht deinen leckeren Mann dazu überreden – er hat schon dunkles Haar und er ist auch groß genug.“

Jenna wurde munter, als sie das hörte. „Ja, wann lerne ich diesen leckeren Kerl eigentlich kennen? Ich hab es satt, dass Alejandra immer von ihm quasselt und ich nur das Bild auf ihrem Handy gesehen habe –“

„Was?“ Ich schlug Alex auf den Arm. „Du hast ein Foto von ihm gemacht?“

Alex zuckte mit den Schultern. „Was sonst kann eine verzweifelte Chismosa tun, wenn du mir nichts gibst, mit dem ich arbeiten kann?“

Ich seufzte schwer. „Ich treffe ihn nicht mehr und ich würde lieber nicht darüber reden.“

Alex Stirn runzelte sich. „Das ist doch nicht wegen des Tests, oder? Du hast nicht mit ihm Schluss gemacht, weil du so etwas Dummes wie Lernen machen willst?

Ich warf ihr nur einen hitzigen finsteren Blick zu und schwieg. Jenna war diejenige, die etwas sagte, nachdem sie mich genau angesehen hatte. „Alejandra, werd‘ nicht frech.“

„Nein, es war nicht wegen des Tests.“ Meine Brust verengte sich. Etwas an ihrer Annahme machte mir Sorgen. Es erinnerte mich daran, dass ich mich entschieden hatte, dumme Ausreden zu erfinden, um nicht auszugehen und auf Partys keine Kontakte zu knüpfen. Während der ganzen vier Jahre auf dem College hatte ich mich zurückgezogen und meine gesamte Freizeit, die nicht von Lernen, Arbeit oder dem Blog vereinnahmt war, damit verbracht, mich in Spielen einzuloggen und mich darin zu verlieren. Weil es sicher war, bekannt. Weil es dort kaum Überraschungen geben würde und ich auf alles vorbereitet war, was passieren konnte.

Ich ließ meinen Kopf nach hinten auf meine zerrissene Couch fallen und blickte an die Decke. Adam hatte recht. Ich war wirklich ein Feigling.


Kapitel Sechzehn

Wenn es hart hergeht, dann rennen die Harten doch heim zu Mami. Und genau das tat ich nach der Entlassfeier. Ich packte ein, was ich konnte, und machte mich auf den Weg nach Anza – eine zweistündige Fahrt über einen der entlegensten Highways durch das sogenannte Inland Empire und darüber hinaus. Mein Auto schlängelte sich die Straße in die Cahuilla Mountains hinauf, die die viel berühmtere kalifornische Erholungsstadt Palm Springs überragten.

Und als ich den schmalen zweispurigen Highway in die Hügel hinauffuhr, erfüllte mich eine gewisse Ruhe. Ich wurde mir immer sicherer, dass am Ende alles gut werden würde. Dass dieser Schmerz nur temporär sein würde, genauso wie das sterbende Sonnenlicht des Tages ins Nichts verschwinden würde. Irgendwann.

Aber es fühlte sich nicht temporär an. Ich fühlte mich irgendwie verändert, so als ob mein Leben, mein Herz, nie wieder wie früher sein würde. Man sagt, dass Lebenserfahrungen einen verändern – dass das Gehirn als Antwort auf ein Trauma oder eine neue Lektion neue neutrale Synapsen bildet. Ich fragte mich, wie viele Synapsen ich davon bekommen würde. Wenn ich je lernte, damit umzugehen. Und momentan fühlte ich mich entschlossener denn je, mich zu beschützen – mich nur auf mich zu verlassen. Denn ich war die einzige Person auf dieser Welt, über die ich mir sicher sein konnte. Ich könnte mir über Heath sicher sein, bis er jemanden neues kennenlernte und ich kaum von ihm verlangen konnte, dass er meine ewigen Kratzer versorgte. Ich konnte mich auf meine Mom verlassen, aber wie die Erfahrung der vergangen Jahre mir gezeigt hatte, würde sie vielleicht nicht immer hier sein. Ihr Beinahe-Tod hatte mich zutiefst erschüttert und mir gezeigt, dass nichts von Dauer war.

Doch - eines war von Dauer. Ich. Meine Ambitionen. Mein Ehrgeiz. Die Festungsmauer, die ich um mein Herz aufgebaut hatte und wacker verteidigte. Und ich würde dieses Mal Zeit aufwenden, um sie zu verstärken, die Schwachstellen zu reparieren, die Adam erlaubt hatten, hineinzugelangen und Schaden anzurichten.

Ich hatte keine Ahnung, wie viel Heath meiner Mom erzählt hatte, als sie bei der Entlassfeier beieinander gesessen hatten. Ich wusste, dass sie von der Auktion keine Ahnung hatte, aber Heath konnte vielleicht etwas von meiner Zeit mit Adam als Beziehung getarnt haben, ohne all die kranken und verrückten Sachen zu erwähnen. Mom wusste, dass ich mich immer wieder mit jemandem getroffen hatte, aber sie kannte nicht die Details - nämlich, dass ihre Tochter willentlich versucht hatte, sich zu prostituieren.

Unsere kleine Ranch saß auf fünfzehn Morgen Buschland in der Hochebene. Das Haupthaus, das meine Mutter Gehöft nannte, hatte viele Gästezimmer im Obergeschoss. Es gab auch drei dazu passende kleine, ans Gehöft angrenzende Landhäuschen für Urlauber, die etwas mehr Privatsphäre bevorzugten. Das Hauptspeisezimmer im Haus war riesig, um allen Gästen des Bed and Breakfast Platz zu bieten. Bis zu ihrer Krankheit hatte meine Mutter ein ziemlich erfolgreiches Unternehmen geführt, mit vielen Stammgästen, die hochkamen, um ein wenig Zeit abseits der Zivilisation zu erleben, zu wandern oder zu reiten. Meine Stimmung entspannte sich, als ich im blassen Licht eines frühabendlichen, goldenen Mondes auf unser Fleckchen Land hinabblickte.

Mom fragte nicht viel, als ich nach Hause kam. Sie umarmte mich innig und tischte mir mein Lieblingsessen auf – Kebab und Hummus und Baklava als Nachspeise. Mom wies mich an, früh ins Bett zu gehen und warnte mich vor, dass wir am Morgen viel zu besprechen hätten. Erleichtert und erschöpft fiel ich in mein Bett.

Am nächsten Morgen war ich draußen in den Ställen und sagte hallo zu meinen vierbeinigen Freunden. Mein Pferd, Snowball, begrüßte mich mit einem aufgeregten Wiehern. Er war mein bester Freund seit der vierten Klasse und seine Schnauze war mittlerweile ergraut, aber er schnappte immer noch enthusiastisch nach den Karotten, die ich ihm anbot.

Beim Mittagessen mampfte ich ein Bauernbrot-Sandwich mit Gurken und Tomaten frisch aus dem Garten. Meine Mom warf mir dabei verstohlene Blicke zu und ich wusste, dass sie vor Neugierde fast platzte und versuchte, eine Möglichkeit zu finden, mich über meinen Beziehungsstatus zu dem mysteriösen Kerl auszufragen. Deshalb entschied ich mich, sie in eine andere Richtung zu lenken.

„Also, du sagtest, du hast eine Überraschung für mich. Hat es etwas mit der Renovierung der Landhäuschen zu tun?“

Mom blickte mich gespannt an. „Du hast es also bemerkt?“

„Ich müsste blind sein, um das nicht zu tun. Hast du im Lotto gewonnen und mir nichts davon erzählt?“

Sie lachte. „So in der Art. Wenn Krebs bekommen als Lotterie zählt.“

Ich ernüchterte. Plötzlich raste mein Herz voller Angst und ich konnte spüren, wie das Blut aus meinem Gesicht floss. „Was? Ist er zurück?“

Moms Mund klappte auf und sie griff über den Tisch und legte ihre Hand über meine. „Oh nein. Nein, Süße. Es tut mir leid. Das war nicht, was ich meinte.“

Sie stand auf und ging zu dem Schreibtisch, wo sie ihre Post und ihre geschäftlichen Unterlagen aufbewahrte und nahm eine Aktenmappe aus einem Ständer. Sie legte sie neben meinen Teller auf den Tisch. „Anfang des Jahres hatte ich das hier in der Post. Ich habe dir nichts davon erzählt, weil ich nicht sicher war, was ich damit anfangen sollte. Es klang zu gut, um wahr zu sein.“

Ich öffnete die Akte und las schnell den Brief, der auf einem typischen Briefbogen gedruckt war. Er war von einer Wohltätigkeitseinrichtung, die älteren Krebspatienten half, die wegen ihrer Krankheit schwere Zeiten durchlebten. Er klang wirklich zu gut, um wahr zu sein – wie eine Make-A-Wish-Stiftung für Erwachsene. Großzügig hatte die Einrichtung – genannt The Golden Shield Group – angeboten, die Hälfte der fälligen Hypothekenzahlungen meiner Mom zu übernehmen und die andere Hälfte als zinsfreies Darlehen mit einer Laufzeit von zwanzig Jahren zu finanzieren.

Ich konnte meinen Augen nicht glauben, suchte den Brief ab, wendete ihn und las die Dokumente darunter. „Das ist –“

„Unglaublich, ich weiß. Ich glaubte es auch nicht. Aber ich habe erstmal online recherchiert und bin dann in Pohlmans Anwaltsbüro hier in der Stadt gegangen. Er hat Kontakt zu deren Anwälten aufgenommen und mir versichert, dass alles legitim ist.“

„Scheiße, Mom. Das ist besser als jede verdammte Lotterie.“

Sie lächelte. „Ja, siehst du? Hier sind die Unterlagen von meinem Anwalt. Es wird aber noch besser. Einer der Gesellschafter hinter der Gruppe hat mir, nachdem er von der Sache erfahren hatte, angeboten, mir einen Teil des Geldes als stiller Teilhaber vorzuschießen. Wir haben einen gemeinsamen Businessplan und eine Gewinnbeteiligung ausgearbeitet –“

Ich riss ihr die Unterlagen aus der Hand. „Heilige Scheiße! Also hast du das benutzt, um die Renovierung zu bezahlen?“

„Sie ist schon fast fertig. Und ich habe auch schon mit Heath gearbeitet, um die Website neu zu designen. Er kommt nächste Woche hoch, um ein paar Fotos zu schießen. Ist das nicht aufregend?“

Ich lehnte mich zurück und staunte darüber, wie strahlend und lebendig meine Mutter war. Seit der Zeit vor der Krebsdiagnose hatte ich sie nicht mehr so gesehen. Sie hatte Farbe auf den Wangen und etwas Gewicht zugelegt und sah zum ersten Mal, seit sie mit der Chemo angefangen hatte, gesund aus.

Meine Mom bemerkte mein Starren. Ihr Lächeln verblasste. „Was?“

Ich schüttelte den Kopf. „Du machst das super, Mom. Ich freue mich so.“ Ich lächelte und war glücklich für sie, und versuchte dabei, den Schmerz in meinem Hinterkopf zu unterdrücken. Versuchte, das Bild von Adam mit dem Arm um Lindsays Taille zu löschen. Ein scharfer Schmerz durchfuhr mich jedes Mal, wenn ich daran dachte – was, so schien es, eigentlich ständig war.

Mom, scharfsinnig wie immer, bemerkte es sofort. Sie sammelte die Unterlagen vom Tisch zusammen und ordnete sie wieder ein. „Jetzt lass uns darüber reden, was mit dir los ist.“

Ich schüttelte den Kopf. „Da gibt es nichts zu erzählen.“

Sie warf mir einen neugierigen Blick zu und rieb ihren Zeigefinger ihre Unterlippe entlang, so wie sie es immer tat, wenn sie zögerte. „Du datest jemanden.“

Ich schaute weg und rutschte auf meinem Stuhl umher. Ich würde sie noch fünf Minuten nachbohren lassen und dann würde ich mich entschuldigen. „Habe ich. Es war nichts. Es ist aus.“ Alles die Wahrheit. Nur nicht die ganze Wahrheit. Aber ich kam nicht darüber hinweg, dass sich dabei so viel geändert hatte. Dass ich etwas verloren hatte – einen lebenswichtigen Teil von mir, der sich wie ein klaffendes Loch in meinem Inneren anfühlte. Und dass ich einige Zeit brauchen würde, um zu lernen, es wieder zu füllen.

„Was ist passiert?“, fragte sie mit ruhiger Stimme, so als ob sie mich aus meiner uncharakteristischen Offenheit aufschrecken könnte, wenn sie lauter reden würde.

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich musste lernen und hatte meine Jobs. Er musste arbeiten. Wir hatten keine Zeit.“

„Willst du über ihn reden?“

Ich lehnte mich vor und rieb mir mit der Hand die Stirn. „Nein. Nicht wirklich.“

Sie saß mehrere Minuten still da und ich schloss die Augen und bereitete mich auf eine Ausrede, zu gehen, vor. Sie überraschte mich, indem sie das Thema fallen ließ, sich nach meinem halbleeren Teller streckte und aufstand, um ihn zum Spülbecken zu tragen.

„Mom –“ Ich stoppte sie, als sie weggehen wollte. Sie hielt inne und sah mich erwartungsvoll an. „Der biologische Samenspender …“, begann ich mit zitternder Stimme. „Ich denke, ich bin bereit, mehr über ihn zu erfahren.“

Meine Mutter sank in ihren Stuhl mir gegenüber zurück und stellte die Teller ab. Ich studierte sie einen Augenblick lang. Sie war eine einsame Frau. Sie hatte die dunkle Haut ihrer griechischen Vorfahren und  in ihrer Jugend umwerfend gut ausgesehen – als Teenager hatte sie sogar einige Zeit gemodelt. In ihren frühen Vierzigern sah sie immer noch beeindruckend aus und vor dem Krebs hatte sie mindestens zehn Jahre jünger gewirkt, als sie wirklich war, da ihr Gesicht fast faltenlos gewesen war. Aber diese entsetzliche Tortur hatte ihr Falten um den Mund und auf der Stirn verpasst.

Wir blickten uns einen langen, stillen Moment an. Sie richtete sich auf und nahm die Schultern hoch. „Okay.“ Sie nickte. „Was willst du wissen?“

„Wie heißt er? Wer ist er?“

Und sie erzählte es mir. Geduldig und ruhig beantwortete sie all meine Fragen. Ich machte bewusst einen Bogen um private Details ihres gemeinsamen Lebens. Ich wusste, dass er sie zuerst völlig für sich gewonnen hatte, bevor er sie wie Müll wegwarf. Darüber musste ich nicht noch mehr erfahren. Aber er hatte jetzt einen Namen. War ein Mensch. Nicht nur eine anonyme Figur, auf die ich all meinen Hass fokussieren konnte. Sein Name war Gerard Dempsey. Er hatte irische und englische Vorfahren. Als erfolgreicher Immobilienmakler hatte er Millionen verdient. Er hatte eine Schwester, keine Brüder und drei andere Kinder, alle viel älter als ich.

Ich erfuhr auch, dass er meine Mutter nie kontaktiert hatte, nachdem ich geboren war. Ihr nie einen Brief geschickt oder angerufen hatte, obwohl er genau wusste, wo wir lebten. Sie erzählte mir, dass ich ihre Augen und ihre Haarfarbe hatte, aber dass meine Haut, mein Kiefer und meine Nase seine waren.

Sie bot mir an, mir ein gemeinsames Bild von ihnen zu zeigen – das eine Bild, das sie von ihm hatte – aber ich lehnte ab. Ich wollte sie nicht glücklich zusammen sehen. Ihr junges Gesicht voller strahlender Ideen, unwissend, dass er ihre Beziehung auf Lüge über Lüge aufbaute, wie ein Kartenhaus.

„Hast du ihn geliebt?“, fragte ich schließlich.

Ihre Augen schweiften in die Ferne. Sie wurden verträumt. „Das habe ich. Oder eher … ich liebte den, der ich dachte, dass er war, als ich glaubte, alles über ihn zu wissen.“

Ich atmete langsam. „Liebe ist gefährlich. Trügerisch.“ Ich schüttelte den Kopf. „Nichts für ungut, aber ich denke, sie ist für Narren.“

Als sie ihren Blick wieder zu mir wandte, waren ihre Augen hart. „Mia, du bist viel zu jung, um so zu reden. Du klingst so verbittert und einsam wie eine alte Frau.“

Ich biss die Zähne zusammen. Vielleicht war ich das, nach außen hin. Reif für mein Alter, nannte man das nicht so?

Mom redete weiter. „Es gibt nette Männer da draußen. Viele. Die meisten sogar. Vergeude dein Leben nicht, indem du wegen eines Blindgängers, der deine Mutter verkorkst hat, verbittert und wütend bist.“

Ich erstarrte einen Augenblick lang und wurde durch diesen Satz seltsamerweise an Adams Worte erinnert. Jeder Mann, den du für den Rest deines Lebens ansehen wirst, ist durch ihn verdorben worden. Ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken an Adam zu vertreiben. „Warum hast du nie wieder jemanden gedatet?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Du warst das Wichtigste in meinem Leben und ich vertraute meinem Urteilsvermögen nicht mehr genug, um wieder einen potentiellen Loser in dein Leben zu bringen. Also hab ich es einfach gelassen.“

„Und jetzt? Ich bin seit vier Jahren aus dem Haus.“

Sie nickte. „Ja. Ich arbeite daran“, sagte sie kryptisch, stand dann auf, sammelte die Teller ein und huschte in die Küche, während ich ihr nachdenklich hinterherblickte.

Ich übernahm die tägliche Pferdepflege für meine Mom, sodass sie sich weiter um das Haus kümmern und die Eröffnung des Bed and Breakfast vorbereiten konnte. Nach einer Woche rief ich Heath an, um ihn wissen zu lassen, dass ich eine Weile in Anza bleiben würde. Er räumte meine Wohnung aus. Er war der beste Freund, den man sich vorstellen konnte – aber ich vermutete, dass ein Teil davon von seinen Schuldgefühlen über sein Mitwirken bei dem, was zwischen mir und Adam passiert war, herrührte.

Meine Tage verfielen in eine banale, aber angenehme Routine aus frühem Aufwachen, die Pferde füttern und die Ställe ausmisten, alle Außenarbeiten zu erledigen und die Pferde zu bewegen und sie während der kühlen Morgenstunden zu trainieren.

Nach einer Dusche arbeitete ich täglich mehrere Stunden an meinem Blog. Trotz der beschissenen Internetverbindung auf der Ranch und meinem alten, ziemlich lahmen Rechner schaffte ich es, jeden Tag ein paar Inhalte hochzuladen.

Aber ich war zurückhaltender in meinen Posts. Noch zurückhaltender als zuvor. Ich war schon immer vorsichtig gewesen, keine geographischen oder persönlichen Informationen über mich preiszugeben, aber trotzdem hatte ich das Gefühl, dass, immer, wenn ich mich zum Schreiben hinsetzte, Adams Schreckgespenst mir über die Schulter blickte. Ich wusste, dass er den Blog las. Oder vielleicht war es ihm auch mittlerweile egal. Vielleicht war er zu sehr damit beschäftigt, sich auf seine neue, erfüllende Beziehung mit der „echten Frau“ Lindsay einzulassen.

Täglich aßen meine Mutter und ich zusammen zu Mittag und tauschten Geschichten und sowohl regionale als auch überregionale Neuigkeiten aus und kamen uns so nahe wie schon lange nicht mehr.

Die heißesten Stunden des Nachmittags saß ich mit meinen Medizinbüchern neben der Klimaanlage in der Küche und lernte.

Ja. Das war mein aufregendes Leben in Anza, aber ich fand, dass ich mich, während die Wochen dahinzogen und der Termin meines großen Tests näher rückte, stärker zu fühlen begann, Selbstvertrauen gewann und neue Dinge über mich lernte, die ich zuvor noch nicht gekannt hatte. Ich ertappte mich auch dabei, nach Alternativen für Leute mit einem abgeschlossenen Vorstudium für Medizin, die nicht Medizin studierten, zu googeln. Diese Alternativen waren gar nicht so schlecht – Forschung, Krankenpflege, Consulting – aber sie waren nicht mein Traum. Und ich wusste, dass ich tief graben musste, um den Mut zu finden, diesen verdammten Test erneut zu schreiben und einem weiteren möglichen Fehlschlag ins Auge zu schauen. Ansonsten müsste ich meinem Traum für immer Lebewohl sagen.

Das wohl Überraschendste war, dass ich eines Nachts aus heiterem Himmel einen Brief an den biologischen Samenspender – Gerard, korrigierte ich mich – schrieb. Von jetzt an wollte ich ihn beim Namen nennen. Ich wusste, dass ich den Brief nie abschicken würde. Aber ich forschte nach und fand durch die Infos, die mir meine Mutter gegeben hatte, mehr über ihn heraus. Ich versuchte, alles was ich konnte über meine drei Halbgeschwister, die fast zwanzig Jahre älter waren als ich, herauszufinden. Ich hatte einen Halbbruder, Glen, der dreizehn Jahre älter war als ich und zwei Halbschwestern Ende dreißig.

Ich schrieb diesen Brief an Gerard, meinen Vater, und goss darin all meinen Schmerz über den Verlust eines Elternteils, den ich nie hatte, über ihm aus. Ich hegte einen Groll gegen ihn, aber ich wollte ihn auch kennenlernen. Und schließlich gab ich es zu. Dass ich es wollte, aber nicht genug. Ich wollte, dass mein Hass auf ihn dahinschmolz, damit ich frei sein konnte. Weil ich mein ganzes Leben lang diese Gefühle als Festung angesehen hatte, die mich vor möglichem Leid und Schaden beschützte. Aber anstatt einer Festung waren sie ein Gefängnis gewesen, das mich zurückgehalten hatte.

Und vielleicht würde ich eines Tages mein Herz, sobald es geheilt war, schließlich irgendjemandem öffnen können.

Heath kam am folgenden Wochenende hoch und übernachtete in seinem alten Zimmer. Er hatte während der letzten drei Jahre der High School bei uns gelebt, nachdem ihn seine Eltern nach seinem Outing rausgeworfen hatten.

Wir gingen mehrere Male am Tag hinaus, um das richtige Licht für seine Aufnahmen einzufangen. Es war während des Sonnenuntergang-Shootings, als er das verbotene Thema ansprach.

„Hast du von Drake gehört?“, fragte er beiläufig, während er die Kamera auf dem Stativ drehte, um eine bessere Perspektive auf das Gehöft und die drei Landhäuschen daneben zu bekommen.

Ich schüttelte den Kopf und folgte seinem Blickwinkel unsere lange, leicht abfallende Einfahrt hinab.

„Du hast dich schon wochenlang nicht mehr im Spiel eingeloggt. Ich suche immer wieder nach dir. Willst du aufhören?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Es gibt einen Haufen Spiele. Ich kann etwas spielen, das er nicht entwickelt hat.“

„Es ist scheiße, dass du dich von ihm aus einem Spiel, das du liebst, und weg von all deinen Online-Freunden vertreiben lässt. Ich habe sowohl von Persephone als auch FallenOne Nachrichten bekommen, dass sie sich Sorgen um dich machen.“

Mein Inneres verkrampfte sich und ich schluckte. „Oh, wirklich? Fallen hat nach mir gefragt?“

„Ja, vor ein paar Tagen. Sagte, dass er sich Sorgen machte. Ich habe ihm gesagt, dass du bei deiner Mom bist.“

„Scheiße“, sagte ich, schloss die Augen und wandte mich ab. Ich stützte meine Arme auf dem Weidezaun ab, der das Grundstück umgab. „Ist das alles, was er dir gesagt hat? Seinen Namen oder so hat er dir nicht genannt?“

Heath zögerte. „Warum sollte er? Er hat uns nie seinen echten Namen verraten.“

Ich biss die Zähne zusammen und starrte auf die untergehende Sonne. „Ja, dafür hatte er auch einen Grund.“

„Was? Dass er ein Mädchen oder so ist? Oder jemand Berühmtes? Erinnerst du dich, wie wir uns alle vorgestellt haben, welcher Filmstar oder Sportler er sein könnte?“

Ich holte tief Luft und hielt den Atem an. Ich wollte, dass meine Stimme so ruhig wie möglich klang, wenn ich es ihm erzählte. Ich würde nicht zittern oder zusammenbrechen – ich würde stark sein und deutlich. „FallenOne ist Adam.“ Scheiße. Ich hatte gezittert. In dem Moment, als ich seinen Namen gesagt hatte, hatte ich ein leichtes Zittern am Ende der zweiten Silbe gehört.

Es gab einen langen Moment der Stille. „Ohne Scheiß?“, fragte er mit dunkler Stimme.

Ich nickte. Ich wünschte, es wäre alles nur ein Scherz gewesen.

„Nun – verdammt – das erklärt vieles, denke ich.“

„Was zum Beispiel?“

„Drake schien mir immer irgendwie vertraut. Dir nicht auch?“

Er hatte mich überwältigt. Vollkommen. Wie der Sturm, mit dem ich ihn oft verglichen hatte, hatte er alles um sich herum ausgelöscht. Ich zuckte mit den Schultern.

Heath warf mir einen besorgten Blick zu. „Es ist wirklich nicht gut zwischen euch ausgegangen, oder?“

„Ich will nicht darüber reden.“

Er seufzte. „Mia, ich mache mir nur Sorgen. Du siehst nicht gut aus. Deine Mom sagte, dass du nicht viel isst und jeden Tag bis zur Erschöpfung arbeitest.“

„Das ist gut für mich.“

„Dich an Wut und Unmut zu klammern ist es nicht.“

Ich seufzte. „Du hängst zu viel mit meiner Mom rum.“

„Was hat er dir angetan?“

Ich blinzelte und schaute weg. „Nichts, was ich nicht wollte.“

Eine seiner Augenbrauen zuckte. „Ah.“ Dann räusperte er sich. „Das ist nicht, was ich meinte. Ich meine, warum du so bist? Ich kenne dich seit zehn Jahren und ich habe dich noch nie so weinen sehen wie an jenem Tag in Irvine. Du isst nicht, du benimmst dich nicht normal. Wirst du wenigstens deinen MCAT wiederholen?“

Ich blickte weg. „Die Jury berät sich noch über das Urteil.“

Er sah mich finster an. „Ich hoffe, du gibst nicht deine Träume auf, nur weil irgendein Arsch mit dir gespielt hat.“

„Wenn, dann nicht wegen ihm“, knurrte er.

„Okay. Bitte tritt mir nicht in den Arsch, wenn ich dich das frage …“

Ich warf ihm einen warnenden Blick zu. „Wenn du so anfängst, dann solltest du vielleicht nicht fragen.“

„Mia … hast du dich in ihn verliebt?“

„Nein“, biss ich ihn an und verschränkte meine Arme fest vor meiner Brust. „Und selbst wenn, wäre es egal, okay? Er hat mich sitzen lassen.“

Er sah angepisst aus. „Ich verstehe.“

Ich hielt einen Finger hoch und stach ihm damit fast ins Gesicht. „Wir reden nicht mehr über diese Scheiße, verstanden? Es ist vorbei. Es ist Vergangenheit. Ich muss mein Leben weiterführen. Bring es nicht mehr zur Sprache.“

Er starrte mich einen langen Augenblick an, bevor er einfach nickte und seine Aufmerksamkeit wieder seiner Kamera zuwandte und das Stativ ausrichtete.

Nachdem Heath nach Hause gefahren war, fiel ich wieder in meine normale Routine zurück, die mich beruhigte.

Eine Woche später verkündete meine Mom beim Mittagessen freudestrahlend: „Meine ersten Internet-Reservierungen kommen rein!“

Ich war angenehm überrascht. Heath hatte die Website erst die Woche zuvor neu aufgebaut und es gab noch kaum Zugriffe darauf.

„Ja, einige Leute haben ab Anfang nächster Woche normale Zimmer reserviert und in der Woche darauf hat jemand das beste Zimmer des Hauses gebucht – Roy Rogers.“ Das war das größte Landhäuschen, die „Luxussuite“ unserer Ranch. Jedes Zimmer, das wir hatten, war nach einem berühmten Cowboy oder Cowgirl benannt. Im Geheimen hatte ich mein Schlafzimmer Annie Oakley genannt, weil es auf unsere Liste einfach nicht genug tolle Cowgirls gab.

Obwohl ich meine Cowgirl-Identität abgelegt hatte, als ich ins College ging, fing ich an, den Trost wieder zu spüren, den mein jüngeres Ich immer bei Tieren gefunden hatte. Es war eine heilende Erfahrung. Bei Tieren musste ich mir keine Sorgen über Lügen oder Schwachsinn machen. Ich musste mir keine Sorgen machen, hintergangen zu werden. Solange sie ihr Essen und ihr Training bekamen und ihr gelegentliches Pensum menschlicher Zuneigung, waren sie glücklich.

Eine Woche später gaben Mom und ich der Ranch den letzten Feinschliff für unsere neuen Gäste und hießen sie willkommen. Wir waren ins nahegelegene Temecula gefahren, um in einem Textilgeschäft neues Bettzeug und Laken zu kaufen, die zu unseren Motiven für die Landhäuschen passten.

Im Roy Rogers Zimmer war der Farbgestank verzogen, da wir es morgens und in der Nacht gelüftet hatten und am Tag Staub gewischt hatten – auf einer Ranch gab es nie Mangel an Staub. Es war nicht die Penthouse-Suite des Amstel in Amsterdam oder die VIP-Suite im Emerald Sky Luxusresort, aber es war durchaus etwas Besonderes.

Weil ich meiner Mom beim Check-Out unserer ersten Gäste geholfen hatte, kam ich erst am Nachmittag dazu, mit den Pferden zu arbeiten. Ich hatte mich entschieden, ihnen den Tag freizugeben, weil es zu grausam gewesen wäre, sie während des heißen Tages – der Juli in Anza war wirklich kein Spaß – arbeiten zu lassen. Aber es gab genug andere Arbeit. Wie Ausmisten. Weil, egal ob es heiß oder kalt war, regnete oder die Sonne schien, Pferde Mist machten. Und ich musste ihn wegmachen.

Ich war draußen in den Ställen und dann in der Scheune und kämpfte mit Fliegen und einem gelangweilten Pferd – Snowball - der weniger daran interessiert war, dass sein Stall ausgemistet wurde, als vielmehr, etwas Liebe von seinem Lieblingsmenschen zu bekommen. Wie sollte ich da widerstehen? Nach zwanzig Minuten wurde ich allerdings ungeduldig und schob ihn zur Seite, um mich an den Mist in den Sägespänen zu machen.

Mir war heiß, ich schwitzte, war dreckig und voller Sägespäne und roch nach Pferdekacke. Also war das natürlich der Moment, als Mom sich entschied, unseren neuen Suite-Gast – der offensichtlich gerade eingecheckt hatte – auf eine Besichtigungstour durch die Scheune zu führen.

„Snowball, beweg deinen fetten Hintern“, knurrte ich das Pferd an und gab ihm einen gut gemeinten Klaps auf den Po.

„Mia, bist du da?“

„Nein“, antwortete ich zähneknirschend. Was zum Teufel? Sie hatte gerade gehört, dass ich das Pferd angeschrien hatte.

„Unser neuer Gast ist hier. Komm schon, ich will euch nur schnell vorstellen.“

Ich seufzte. Snowball würde noch einen Tag mit dem restlichen Mist leben müssen. Ich ging wütend aus dem Stall und lehnte die Mistgabel gegen die Tür, nahm aber meine riesigen Arbeitshandschuhe nicht ab. Ich würde das schnell hinter mich bringen, ihn anlächeln und ihm ein paar Willkommensgrüße und ein Lächeln schenken, bevor ich mich wieder an die Arbeit machen würde. Ich näherte mich meiner Mom, die neben einem großen Mann stand. Da die Abendsonne hinter ihnen war, konnte ich ihn nicht richtig sehen, bevor es zu spät war, davonzulaufen.

Aber als ich schließlich sein Gesicht sah, schlugen meine Füße sofort Wurzeln im Boden und ich fiel durch den Schwung fast aufs Gesicht. Weil Adam dezent lächelnd neben meiner Mom stand.

Er trug Jeans, Tennisschuhe und ein lässiges Hemd und er war so gutaussehend wie eh und je. Ich hatte über einen Monat nicht mit ihm gesprochen. Seit dieser letzten hitzigen Nacht in St. Lucia. Ich hatte gedacht, dass ich ihn nie wieder sehen würde. Aber hier war er und blickte mit diesen freundlichen Augen auf mich herab. Den Augen, denen nichts entging. Nicht einmal der Schnee aus Sägespänen in meinen Haaren.

Mein Herz begann mir bis zum Hals zu pochen und ich schluckte, weil mir plötzlich das Atmen schwerfiel. Was zum Teufel machte er hier? Spielte er den neuesten Gast meiner Mom? Kalte Panik stieg in meinem verkrampften Bauch auf. Wie um alles in der Welt konnte ich meine Reaktion vor meiner Mutter verbergen? Das Blut floss mir aus dem Gesicht – so viel wusste ich. War er hier, um mich wegen der Sachen, die ich zu ihm gesagt hatte, mit Schuldgefühlen zu plagen? War er hier, um Buße zu tun?

Ich wusste nicht, was ich fühlen sollte. So viele Emotionen schwirrten in mir herum. Ich war nicht gewillt, zuzugeben, dass eine von ihnen absolute Aufregung war, ihn zu sehen. Eine andere war Grauen, Furcht. Würde er mich vor meiner Mom bloßstellen? Ihr von der Auktion erzählen – darüber, was für ein schreckliches, verbittertes Kind ich war?

Die Stimme meiner Mom schnitt meine geschäftigen Gedanken ab. „Hier ist sie – das ist meine Tochter, Mia.“

Adams Blick schoss wie ein Blitzschlag zu meinen Augen und ich spürte, wie ich plötzlich anfing, zu schwitzen. Die Hitze bildete sich so schnell in mir, dass ich mich fühlte, als würde ich von innen heraus in Flammen aufgehen.

„Hi, Mia“, sagte Adam. Und ich war dankbar, dass er wenigstens nicht so tat, als würden wir uns nicht kennen. Kein falsches „Schön, dich kennenzulernen“. Ich riss meine Augen von ihm, was mir einen Schlag versetzte und blickte vor meinen Füßen auf den Boden.

Mom fuhr fort und schien die Anspannung, die die Luft verdickte, gar nicht zu bemerken. „Das ist Mr. Drake. Er wird die nächste Woche bei uns verbringen. Er bereitet sich darauf vor, den Pacific Crest Trail von hier bis nach Yosemite zu wandern. Irgendwann in nächster Zeit.“

Der Pacific Crest Trail erstreckte sich von der Mexikanischen Grenze bis nach Canada und verlief entlang  aller Bergrücken der drei Staaten dazwischen: Kalifornien, Oregon und Washington. Die wackeren Leute, die ihn entlangwanderten, waren entweder „Durch-Wanderer“, die die ganze Passage in etwa sieben Monaten am Stück bewältigten, oder „Abschnitts-Wanderer“, die den Wanderweg in Stücke aufteilten und immer wieder einen Teil davon in Angriff nahmen, manchmal über mehrere Jahre hinweg.

Das war also die Story, die Adam meiner Mutter aufgetischt hatte. Er würde einen Abschnitt des Pacific Crest Trail entlangwandern? Was für ein Haufen Scheiße. Meine Augen flogen wieder zu Adam, dessen Lächeln verschwunden war, aber dessen Gesicht eine gewisse düstere Selbstzufriedenheit ausstrahlte.

Der Atemzug, den ich gerade gemacht hatte, brauste sofort wieder aus mir hinaus. Ich verlagerte mein Gewicht und legte die Hände an meine Hüften, weil ich keine Idee hatte, wo ich sie sonst hintun sollte.

„Hi, Mr. Drake“, krächzte ich heraus. „Willkommen.“ Meine Mom runzelte die Stirn. Sie hatte letztendlich doch meine seltsame Reaktion bemerkt und es würde später zweifellos Fragen geben. Aber ich fürchtete es weit weniger, mit ihr alleine zu sein, als ich fürchtete, mit ihm alleine zu sein, also entschied ich mich, den ganzen Abend an der Seite meiner Mutter zu verbringen – und wahrscheinlich viele Ausreden erfinden zu müssen, um die nächsten paar Tage nach Anza oder sogar in die Berge zu fahren.

„In zwei Stunden gibt es Abendessen und ich habe Mr. Drake gebeten, uns Gesellschaft zu leisten“; sagte Mom und warf einen Blick auf meine schmuddeligen Klamotten.

Ich nickte nur. Ich fand keine Worte. Ich blickte auch nicht noch einmal zu Adam – hatte nicht den Mut dazu. Und als er meiner Mom aus der Scheune folgte, warf er mir einen letzten Blick zu, bevor er verschwand.

Sobald er außer Sicht war, fiel ich gegen die nächste Stalltür und rutschte daran hinunter, bis ich auf dem Boden saß. Mein Herz hämmerte, als wäre ich einen Marathon gelaufen und ich zitterte – weil meine Seele gerade gefror. Das mir am nähesten stehende Pferd, Whiskey, steckte seinen Kopf heraus und stupste mich an. Ich war absolut sprachlos wegen dieser neuen Entwicklung.

Ich hatte gerade angefangen, das Ganze hinter mir zu lassen – zumindest hatte ich das gedacht. Aber jetzt fühlte ich mich genauso zittrig und verletzlich wie das Mädchen, das einen Monat zuvor schluchzend aus dem Draco Multimedia Komplex gerast war.

Ein Splitter aus Schmerz durchfuhr mich, als ich mich an die Umstände unserer letzten Begegnung erinnerte, bei der er seinen Arm um seine einstige Geliebte gelegt hatte. Vielleicht würde Lindsay auch herkommen und ihn hier treffen? Vielleicht hatte er das absichtlich arrangiert, damit er mit ihr vor meinem Gesicht herumwedeln konnte, weil jener Tag im Büro noch nicht genug gewesen war? Würde ich es schaffen, es zu ertragen, sie beide hier zu sehen, zusammen?

Wenn meine Mutter diese Woche nicht meine Hilfe so sehr gebraucht hätte, vielleicht hätte ich dann Heath angerufen und ihn gefragt, ob ich bei ihm auf der Couch schlafen könnte, bis Adam abgereist war. Es war unausweichlich, dass wir miteinander Kontakt haben würden, aber ich entschloss mich, mein Bestes zu geben, um der Konfrontation, die er suchte, aus dem Weg zu gehen. Mit diesem Gewirr aus unerwünschten Emotionen in mir machte ich mich voller Wut wieder auf die Jagd nach Mist.


Kapitel Siebzehn

Ich brauchte eine Stunde, um mich von dem Schock zu erholen, ihn so plötzlich – und vor allem hier – zu sehen. Es war offensichtlich, dass er hier war, um mich zu sehen, und nachdem ich das Reservierungsbuch überprüft hatte, das meine Mom auf ihrem Schreibtisch aufbewahrte, war ich mir sicher, dass er alleine hier sein würde. Der einzige Grund, aus dem er seine Freundin zurücklassen und hier hochkommen würde, war, um mich zu konfrontieren. Aber warum? Was gab es noch zu sagen, was wir noch nicht besprochen hatten?

Adam schien nicht der Typ zu sein, der einem Salz in die Wunden streute. Zumindest hatte ich das bis zu der Szene in seinem Büro gedacht. Da hatte er ziemlich viel Salz verstreut. Ich brannte vor Wut über den Vorwand, unter dem er sich eingebucht hatte. Was auch immer sein musste, ich würde meine Mom da raushalten. Mit etwas Glück würde er abreisen, ohne dass sie erfahren musste, dass wir eine gemeinsame Vergangenheit hatten.

Ich wollte nicht mit ihm reden und beschloss, dass ich das auch nicht würde, abgesehen vom Austausch von Höflichkeitsfloskeln, damit meine Mom zufrieden war. Der pure Gedanke daran schmerzte ungemein.

Nachdem ich mich geduscht und meine Haare gemacht hatte, half ich meiner Mom bei den letzten Handgriffen fürs Abendessen, indem ich den frisch gezupften Bio-Salat anmachte. Sie war eine ausgezeichnete Köchin – das war ebenfalls ein Teil ihres Lebensunterhalts. Sie bereitete täglich das Frühstück für die Gäste zu und kreierte neue und besondere Mahlzeiten. Frühstück war ihre Spezialität, aber ihre Abendessen waren auch verdammt lecker. Als ich klein war, hatte sie während der Sommerferien eine Kochschule besucht, um ihr Repertoire zu erweitern und noch besser zu werden.

Das Abendessen verging äußerst unbehaglich. Die Einzige, die nicht von der stillen Unruhe betroffen war, war meine Mom. Adam und ich redeten nicht miteinander. Meine Mutter bestritt die ganze Unterhaltung.

„Mia ist Medizinstudentin.“

„Noch nicht“, korrigierte ich sie.

„Nun, sie wird es sein, sobald sie ihren anstehenden großen Test mit Bravour besteht.“

Zumindest stellte Adam keine Scheinfragen, auf die er schon die Antworten wusste – wie er es bei unserer ersten Begegnung getan hatte. Er erwähnte, dass die Universität in Irvine eine gute Medizinfakultät hatte und dass ich mir überlegen sollte, mich dort zu bewerben. Sie war bereits auf meiner Liste. Obwohl der Gedanke, in derselben Stadt zu studieren, in der seine Firma ihren Sitz hatte, sie von den obersten Plätzen verdrängt hatte. UC Davis in Nordkalifornien fing an, sich immer attraktiver für mich zu gestalten.

„Ich sehe, dass Sie hier in einer wunderbaren Gegend wohnen, selbst abseits vom Pacific Crest Trail“, sagte Adam zu meiner Mom.

„Ja, perfekt zum Wandern oder Reiten. Reiten Sie, Mr. Drake?“, fragte Mom.

Er lachte. „Nein, gar nicht. Ich denke, ich kann an einer Hand abzählen, wie oft ich auf einem Pferd gesessen habe.“

Wenn er darauf abzielte, dass ich ihn auf einen Ausritt mitnehmen würde, musste ich mir schnell etwas einfallen lassen, um seine Bitte abzuweisen. Mein Kopf ratterte mit Entschuldigungen, die ich verwenden konnte. Halsschmerzen? Ich musste lernen? Ein Pferd war mir auf den Fuß getreten?

Mom sagte: „Wenn Sie Interesse haben, wir haben ein paar tolle Pferde für Beginner und Mia hat früher immer Gäste auf Abendritte mitgenommen. Vielleicht kann ich sie überzeugen, einen für Sie zu organisieren, wenn das etwas ist, was Sie gerne tun würden.“ Scheiße, scheiße, scheiße. Halt die Klappe, Mom.

Adam richtete seine dunklen Augen einen Moment lang auf mich und meine klebten weiter an meinem Teller, während ich mein Essen so schnell wie möglich in mich hineinschaufelte. „Das klingt nach einer wunderbaren Idee, aber wie wäre es heute Abend mit einer Wanderung, Mia? Wanderst du?“

Ich nahm mir viel Zeit für die Antwort und mein Kopf ging noch mindestens ein halbes Dutzend weitere Ausreden – alle ziemlich lahm – durch, bevor ich wahrscheinlich die lahmste von allen ausspuckte. „Ich laufe eher.“

„Perfekt, so wie ich.“

Verdammt. Ich hätte wissen sollen, dass er das sagen würde. Wie immer hatte er ein paar Schritte vorausgedacht und war vorbereitet gewesen.

„Ich würde dich bei einem Lauf nur aufhalten“, sagte ich, erpicht darauf, dem hier auszuweichen.

Adam lächelte und blickte bewusst in meine Augen. „Das würde Spaß machen. Kennst du irgendwelche guten Aussichtspunkte?“

Mom musste natürlich ihren Senf dazugeben. „Warum nimmst du ihn nicht mit hoch zu dem Aussichtspunkt, den du so sehr magst?“

Manchmal wünschte ich, ich könnte ihr sagen, dass sie die Klappe halten soll. Ich knirschte mit den Zähnen und warf Adam einen mörderischen Blick zu. Er sah äußerst zufrieden aus, wie ein Bär, der gerade einen Picknickkorb in die Finger bekommen hatte.

Eine Stunde später war ich in meinem Zimmer und zog meine Laufklamotten an, als meine Mom an der Tür klopfte und hereinkam. „Habe ich dich vorhin in Verlegenheit gebracht? Ist es okay für dich, ihn zum Laufen mitzunehmen?“

Ich zögerte. Hier war meine Chance, einen Rückzieher zu machen. Vielleicht könnte ich ihr sagen, dass ich dachte, Adam würde suspekt aussehen und dass ich mich nicht wohlfühlte, mit ihm alleine zu sein. Zumindest die zweite Hälfte davon war wahr. Aber dadurch könnte Mom vielleicht etwas vermuten und ich würde es wirklich vorziehen, wenn sie nicht die Wahrheit herausfinden würde. Außerdem würde Adam wissen, warum ich einen Rückzieher gemacht hatte und er hatte mich bereits einmal einen Feigling genannt. Mein Stolz stand auf dem Spiel. Und zu guter Letzt nagte die Neugier an mir und stellte unzählige Fragen. Vielleicht würde ich in der Lage sein, einige Antworten zu bekommen, wenn ich alleine mit ihm war. Ich zuckte unverbindlich mit den Schultern. „Sicher.“

„Mia, ich weiß nicht, was in letzter Zeit mit dir los ist, aber darf ich dich bitten, dich bei diesem Gast besonders zu bemühen? Er ist CEO einer Firma in Orange County und er hat erwähnt, dass er vielleicht für seine Angestellten einige Teamevents hier bei uns machen möchte. Ich weiß, dass du nicht gerne jemandem Honig um den Bart schmierst, aber … zeig einfach deine sonnige Persönlichkeit. Ich weiß, dass sie irgendwo in dir steckt.“

„Ja, sicher“, knurrte ich, bereits damit beschäftigt, was bei dem Lauf alles auf mich zukommen würde.

Ich würde ihm keineswegs davonlaufen können. Schließlich hatte ich gesehen, wie er sich bewegte, er war wie ein menschlicher Gepard. Vielleicht könnte ich ihn auf einem der hochgelegeneren Pfade abschütteln, aber Mom könnte angepisst sein, wenn ihr erster Landhäuschen-Gast nach der Renovierung an Dehydration sterben würde, während er in den Hügeln der Cahuilla Mountains nach einer Oase suchte. Vielleicht konnte ich damit durchkommen, ihn einfach in einige Kakteen zu schubsen.

Ich fügte mich der Tatsache, dass ich ihn für den Lauf an der Backe hatte, aber das bedeutete nicht, dass ich nett zu ihm sein musste.

Wir machten uns entlang der Grenze unseres Grundstücks auf den Weg in die langen Schatten des frühen Abends. Ich hatte ein Notfallset gegen Schlangenbisse in einer Bauchtasche um meiner Taille verstaut und ein eins achtzig großer, zweihundert Pfund schwerer Schatten hing mir dicht an den Fersen. Ich wich an den äußersten rechten Rand des Pfades aus, in der Hoffnung, dass er um mich herum und vorauslaufen würde. Seine Beine waren länger und sein Schritt viel größer als meiner, also könnte er Gas geben, wenn er vor mir wäre.

Auf seinen muskulösen Rücken und Po und seine schönen Beine in seiner Joggingshorts zu schauen, war auch nicht meine erste Wahl. Aber ich konnte ihn einfach nicht an meinen Fersen brauchen.

Nach kurzer Zeit beschleunigte er, um um mich herumzulaufen, passte aber dann seine Geschwindigkeit an meine an. Ich legte ein gutes Tempo vor, was für ihn nur ein leichtes Joggen war. Er fing nicht einmal an, zu schwitzen.

Als wir außer Sichtweite des Hauses waren, stoppte ich, bückte mich und legte meine Hände auf die Knie. Er blieb ebenfalls stehen und natürlich war er nicht einmal erschöpft. Arschloch.

„Was ist los?“, fragte er.

Ich richtete mich auf und warf ihm einen Todesblick zu. „Was los ist? Wie wäre es damit, dass du überhaupt hier bist?“

Er reichte mir seine Wasserflasche, die ich ausschlug und seine Augen nahmen diesen verschmitzten, kalkulierenden Ausdruck an. „Ich nehme an, dass du nicht glauben würdest, dass es ein Zufall war?“

Ich schüttelte den Kopf. „Warum bist du hier?“

Er nahm einen langen Schluck aus seiner Flasche. „Können wir wenigstens gehen, während wir reden?“

Ich zeigte mit meinen Armen dramatisch auf den Pfad vor uns, als ob ich sarkastisch sagen wollte: „Nach dir.“

Er ging los und passte seine Geschwindigkeit wieder an meine an, sodass wir Schulter an Schulter wanderten.

„Ich habe letzte Woche mit Heath gesprochen“, sagte er als Antwort auf meine Frage.

Meine Fäuste ballten sich an meinen Seiten. „Er soll sich endlich um seinen eigenen Kram kümmern.“

Adam warf mir einen Blick zu und konzentrierte sich dann wieder auf den Pfad. Der wand sich nun etwas bergauf und wir bewegten uns auf einen höheren Aussichtspunkt zu, von dem aus wir auf das kleine Tal, in dem die Ranch meiner Mutter und die angrenzenden Grundstücke lagen, blicken konnten. Während des Sonnenuntergangs war der Himmel von hier aus unvergleichlich schön anzusehen. Verschiedenste Magenta- und Purpurtöne als Kontrast zum rötlichen Wüstensand. Ich kam um diese Tageszeit oft hier herauf, um mich zu beruhigen, um zu versuchen meine aufgewühlten Gedanken des Tages zu zerstreuen. Ich machte das schon seit Jahren. Und nun nahm ich Adam mit zu meinem besonderen Ort. Die Flamme der Verärgerung versengte mich.

„Vielleicht war er nur ein guter Freund. Ein besorgter Freund.“

„Warum war er denn so besorgt? Wenn er dir erzählt hat, dass ich hier oben zu einem Nichts verkümmere und wegen dir dahinwelke, dann ist er ein verdammter Lügner“, sagte ich mit ein bisschen mehr Hitze und Nachdruck, als ich gewollt hatte.

Er ging weiter ohne mich anzusehen. „Keineswegs.“

„Also, was hat er dir gesagt?“

„Er sagte, dass du weggezogen bist. Dass du daran denkst, deine Prüfung zu schmeißen.“

Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange. Verdammter Heath. Er hatte diese Unterhaltung erzwungen, um Adams Gewissen zu plagen. Adam wäre nicht einmal aufgetaucht, wenn er sich nicht verantwortlich gefühlt hätte. „Und warum ist es dir wichtig, ob ich den Test mache oder nicht? Ich dachte, du wärst fertig mit mir.“

Er zögerte. „Vielleicht fühle ich mich verantwortlich dafür, dass deine Pläne nicht aufgehen.“

Ich warf ihm einen scharfen Blick zu. „Nun, tu das nicht. Es ist mein Leben, meine Entscheidung.“

„Also wirst du den Test machen?“

Ich zögerte und verschaffte mir Zeit, indem ich in meine Faust hustete. „Natürlich. Ich habe schon für das verdammte Ding bezahlt und es war nicht billig.“ Das war sogar wahr. Ich hatte es immer wieder verschoben, aber schließlich hatte ich mich entschieden, mich zu verpflichten, indem ich die Registrierung abschickte. Das Datum kam näher und ich wusste immer noch nicht, ob ich hinfahren und auftauchen würde.

„Gut“, sagte er leise.

Mein Kinn kam hoch. „Ja, also jetzt wo dein Schuldgefühl gelindert ist, kannst du wieder in dein Leben da unten zurückkehren.“ Er schwieg, aber ich konnte einfach nicht die Klappe halten. Gott, ich wünschte, dass ich die Klappe gehalten hätte. „Ich meine, deine Zurschaustellung von Reue ist rührend und so, aber ich habe hier Besseres zu tun, als mich um einen falschen Gast zu kümmern und meiner Mutter Hoffnung zu machen, dass Leute wirklich Interesse haben, hier zu übernachten.“

Er blieb stehen und drehte sich zu mir, sichtlich beleidigt. „Ich bin wirklich daran interessiert, hier zu übernachten und ich plane wirklich eine Abschnittswanderung.“

Ich schüttelte den Kopf. „Du nimmst dir einen Monat von deiner Arbeit und deinem Computer frei, um das zu tun?“

Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht sogar länger.“

Ich lachte ungläubig. „Und vielleicht bin ich die Königin von England.“

Er warf mir einen hitzigen, finsteren Blick zu und wir gingen still weiter, bis wir auf den Gipfel des Pfads kamen – einem Felsvorsprung, der das Tal unter uns überblickte. Wir waren nicht wirklich hoch, aber hoch genug, um einen guten Blick auf den Sonnenuntergang zu ergattern, der die Wüstenlandschaft der Berge in feurigen Rot- und Orangetönen badete.

Adam stand da und blickte mit zusammengekniffenen Augen über den Canyon. Ich schaute zu ihm hinauf und prägte mir sein schönes Gesicht ein. Ein trockener Wüstenwind blies hier oben und wirbelte unsere Klamotten und unsere Haare auf. Er sprach mit ruhiger, fast ehrfürchtiger Stimme. „Also, können wir Waffenstillstand schließen, da wir ja die nächsten paar Tage auf demselben Grundstück sein werden und um deiner Mutter willen?“

Ich verschränkte die Arme. „Ich werde absolut nett zu dir sein. Aber versuch nicht, mich alleine zu erwischen, weil wir uns wirklich nichts zu sagen haben.“

„Wirklich. Gar nichts?“, sagte er milde.

Ich verlagerte meinen Stand und ärgerte mich darüber, wie belanglos ich klang. Ich räusperte mich und blickte hinab. „Außer, dass ich ehrlich hoffe, dass es dir und deiner Familie gut geht.“

Er warf mir einen flüchtigen Blick zu und bewunderte dann wieder den Ausblick. „Danke. Ihnen geht es gut.“
Ich atmete tief ein und ließ es heraus. „Und … ich hoffe, dass du dein Glück findest. Ich – ich habe das zuvor nie gesagt, aber ich wollte es. Ich hoffe …“ Und meine Stimme versagte. Ich würde ihm kein Glück mit Lindsay wünschen, weil, seien wir ehrlich, ich war nicht Mutter Theresa. So weit konnte ich nicht gehen.

Er drehte sich zu mir und wartete, dass ich fortfahren würde, aber als ich das nicht tat, sprach er. „Vielleicht bin ich bereits glücklich.“

Schmerz erfasste mich. Ich konnte ihn nicht ansehen. „Das ist großartig“, sagte ich mit leiser Stimme.

Er sah mich intensiv an. „Und du?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich bin auf dem Weg.“ Eine weitere lange Pause, dann räusperte ich mich. „Wir gehen besser. Es wird bald dunkel sein.“

Ich drehte mich um, um mich auf den Weg zu machen, aber er hielt mich auf, indem er nach meinem Arm griff. Seine Berührung verbrannte meine Haut und ich zuckte zusammen. Ich drehte mich zu ihm und er sagte: „Das war mein Ernst. Ich habe mich von der Firma freistellen lassen.“

Zu sagen, dass ich geschockt war, wäre eine Untertreibung gewesen. Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. „Wie lange?“

Er zuckte mit den Schultern. „So lange es dauert, dir zu beweisen, dass ich es kann.“

„Und wie klappt das bis jetzt? Schon irgendwelche Entzugserscheinungen?“

Er sah nicht amüsiert aus und ich erkannte die Unangemessenheit meines Witzes. Ich schaute weg. „Und du machst es schon wieder, Mia“, sagte ich. „Du trittst wie immer ins Fettnäpfchen.“

Er fuhr mit einer Hand durch sein Haar und blickte mich an. Die jugendliche Verwundbarkeit, die ich dort sah, riss mir fast mein wild schlagendes Herz aus der Brust.

„Ich bin froh, dass du das getan hast“, sagte ich schließlich. „Und ich bin froh, dass du glücklich bist. Und …“ Ein tiefer Atemzug, geballte Fäuste. „Ich bin froh, dass du jemanden gefunden hast.“

Und damit drehte ich mich um und fing an zu laufen. Vielleicht, wenn ich ihn überraschte – und bergab, konnte ich einen genügend großen Vorsprung bekommen, um ihm für den Rest der Nacht aus dem Weg zu gehen. Bald hörte ich seine Füße hinter mir, die mit regelmäßigen Schritten auftrafen, die meinen glichen.

Als wir endlich den Fuß des Hügels und flaches Land erreichten, stoppte er mich wieder. Wir atmeten beide schwer. „Bist du das?“

„Was?“

„Bist du wirklich froh, dass ich jemanden gefunden habe?“

Verdammt, nein. Ich zuckte mit den Schultern. Es gab keine Möglichkeit, diese Frage zu beantworten, ohne meine Würde zu verlieren.

„Emilia, ich bin mit niemandem zusammen.“

Mein Atem stotterte. „Entschuldigung?“

„Seit dir hat es niemanden gegeben. Ich bin nicht mit Lindsay zusammen.“

In meinem Kopf drehte sich alles. „Aber –“

Ich weiß, das ist schwer zu glauben wegen dem, was du gesehen hast. Aber ich war angepisst, okay? Lindsay war zum Komplex heruntergekommen, um mit mir zu Mittag zu essen, aber als mein Assistent sagte, dass du da warst, wollte ich sie gerade loswerden. Ich dachte, dass du zum Reden gekommen wärst. Als ich das Paket auf dem Tisch sah, nun, da konnte ich nicht klar denken. Ich habe das mit Lindsay gemacht, um dir absichtlich wehzutun.“

Mir stockte der Atem. „Das hast du dann wohl geschafft“, sagte ich mit aufgesetzt fröhlicher Stimme. Aber mir war schwindlig vor Erleichterung über diese Neuigkeit. Ich fiel fast um. Die Erleichterung kam zuerst, dann knisternde Wut. Wie oft hatte ich die Szene in meinem Kopf durchgespielt? Wie oft hatte ich sie mir als Liebespaar vorgestellt – und wie oft sank ein Messer tiefer in mein Herz? Ich rang nach Luft und fühlte mich zu meiner Demütigung den Tränen nahe.

„Es tut mir leid“, sagte er leise und seine Augenbraue zog sich auf meine Reaktion hin nach oben.

Ich antwortete nicht. Ich bezweifelte, dass ich es gekonnt hätte, selbst wenn ich es gewollt hätte.

„Emilia –“

Und er wollte nach meinem Arm greifen, aber ich trat zurück und rannte den ganzen Weg mit ihm dicht hinter mir nach Hause. Ich rannte so schnell ich konnte, aber er blieb mir mit Leichtigkeit auf den Fersen.

Als wir stoppten, rannte ich nicht zur Tür. Mia, der Feigling hätte so etwas gemacht. Stattdessen verweilte ich an der vorderen Veranda und blickte auf das Glühen, das hinter den Fensterläden hervorkam. Es war noch nicht dunkel genug, dass Mom das Licht auf der Veranda angeschaltet hatte, also waren wir in die violette Dunkelheit der Dämmerung gehüllt.

Ich sagte nichts, aber ich bewegte mich auch nicht von der Stelle und atmete immer noch schwer. Trotz meiner aufbrausenden Emotionen, mochte ich es, ihn hier bei mir zu haben. Es verdrängte diesen fernen, leeren Schmerz. Dieser Schmerz war schärfer, akuter, aber er war hier. Ich stand nah genug bei ihm, um die Hitze spüren zu können, die er in seinem schweißnassen Shirt ausstrahlte.

Er machte einen zögerlichen Schritt auf mich zu. Gott, ich wollte, dass er mich berührte. Ich wollte ihn berühren. Ich drehte mein Gesicht zur Seite, nicht gewillt, in seine entschlossenen Augen zu blicken. „Dich zu verletzen, war nicht der einzige Grund, warum ich es gemacht habe“, sagte er schließlich mit heiserer Stimme.

Schmerz breitete sich in meiner Brust aus und ich sagte leise: „Oh?“

„Ich wollte mir – und dir – beweisen, dass du mich gern hast.“ Er trat einen Schritt näher und hob die Hand, um mit seinem Daumen meinen Kiefer entlangzufahren und meinen Kopf zu ihm zu drehen. Ich wich zurück und er folgte mir, bis ich gegen den Pfeiler stieß, der das Dach der Veranda stützte. Sein Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt und mein Herz schlug auf jedem Mikrometer meiner Haut. „Du hast mich gern, oder, Emilia?“

Ich schloss die Augen, schluckte und versuchte, jedes Gramm Wut und Ärger herauf zu beschwören, das ich für diesen Mann hatte. Aber sein Daumen – diese winzige Berührung an meinem Kiefer  bewegte sich und glitt zu meinen Lippen, machte mich verrückt und weckte einen Hunger tief in mir. Ich hatte ihn gern. Natürlich hatte ich ihn gern. Ich war in dem Monat, den wir getrennt voneinander verbracht hatten, nicht in der Lage gewesen, meine Gedanken von ihm zu lösen. Er war das Erste, an das ich jeden Morgen und das Letzte, an das ich jeden Abend dachte und er schlüpfte mühelos in die meisten wachen Gedanken in den Momenten dazwischen.

„Ich sagte nie, dass ich dich nicht gern hatte“, sagte ich schließlich lahm.

„Du hast auch nicht gesagt, dass du es tust.“

Meine Augen fanden seine, ich zitterte und er zog seine Hände weg. „Ich habe dich gern“, flüsterte ich.

Sein Kopf überbrückte die Entfernung zwischen uns und er drückte meinen Kopf zurück. Unsere Münder trafen sich und schmeckten sich begierig. Mein Körper streckte sich nach seinem, meine Hände klammerten sich um seinen Hals und zogen ihn an mich. Mit einem leisen Stöhnen tauchte seine Zunge in meinen Mund und tanzte mit meiner. Verlangen durchflutete mich bis in mein tiefstes Inneres. Ich wollte die Berührung seines Mundes, seiner Hände, seines Körpers. Ich wollte die Worte, die dazugehörten. Ich wollte wissen, dass er mich gern hatte.

Als er nach meiner Taille griff, zog ich mich zurück, obwohl alles in mir laut dagegen protestierte. Ich legte meine Hände auf seine feuchte, harte Brust. Ich war nicht bereit für mehr. Noch nicht. Vielleicht nie. Ich brauchte Zeit, um nachzudenken. Zeit, um zu atmen.

Er atmete wieder schwer und seine Erregung drückte gegen mich. Ich zitterte. Mein Körper wollte auf diesen Ruf der Sirene antworten. Zuvor hatte ich mir nur vorgestellt, wie es zwischen uns sein könnte. Aber jetzt wusste ich genau, welches Vergnügen ich in seinen Armen, in seinem Bett erwarten konnte. Ich sammelte meine ganze Willensstärke, um zu widerstehen. „Du bist nur gekommen, weil du dich schuldig gefühlt hast, dass ich den Test nicht mache“, sagte ich.

Er zögerte. „Nein. Aber das hat mir eine Ausrede verschafft.“

„Seit wann brauchst du Ausreden?“

Er schüttelte den Kopf. „Ich habe das noch nie gemacht.“

Meine Augen fixierten seine. „Ach ja?.“

„Emilia – ich schulde dir eine Entschuldigung für das, was in meinem Büro passiert ist. Es war fies, das zu tun und ich wusste es in der Minute, als ich es tat. Und es tut mir so verdammt leid.“

Ich atmete zitternd ein. Ich war so verwirrt. Wie üblich wirbelte der Hurrikan Adam mit seiner Naturgewalt um mich herum und sperrte mich in Orkanböen und Gezeitenströme. Ich musste darüber nachdenken, was er mir erzählte. Ich brauchte einen ruhigen Ort, um alleine zu sein. Ich zitterte, worauf seine Arme mich enger umschlossen. „Gute Nacht, Adam“, sagte ich in die aufziehende Dunkelheit.

Er machte eine Pause, dann ließ er mich los und trat mit sichtlichem Widerwillen zurück. „Gute Nacht“, flüsterte er schwach.

Ich tastete mich auf zitternden Beinen durch die Vordertür und tat die Fragen meiner Mom über den Lauf mit einem Knurren und einem „Es war großartig“ ab. Dann kauerte ich mich mit einem Lehrbuch unter einer hellen, weißen Leselampe auf mein Bett. Ich tat nicht einmal so, als würde ich lernen. Das war sinnlos. Ich warf das Buch sofort auf den Boden und drückte meine Handballen auf meine Augen, weil ich Adams Worte nicht aus meinem Kopf bekam.

Ich hatte ihn gern. Das stimmte. Und er wusste verdammt gut, dass das die Wahrheit war. Aber wie gern hatte ich ihn? Und wie gern hatte er mich?

Was war das? Könnte es sein …?

Nein. Nein, es konnte nicht sein, weil ich es nicht erlaubt hatte. Er hatte mich verletzt. Dieser Trick mit Lindsay hatte mich ausgeweidet und das war, was mir am meisten Angst bereitete. Ich hatte ihm die Macht gegeben, mir das anzutun. Jemanden zu lieben bedeutete, ihm die Macht zu geben, dich zu zerstören – den zartesten, empfindlichsten Teil von dir in die Hände von jemand anderen zu legen.

Ich verdammte die unvergossenen Tränen unter meinen Augenlidern und beschimpfte mich als die Heulsuse, die ich geworden war, seit das alles angefangen hatte. Er hatte kein Recht, hereinzustürmen und ein Chaos wie dieses in meinen Emotionen anzurichten. Gerade als ich dachte, ich könnte alles wieder hinkriegen. Gerade als ich versucht hatte, alles zu flicken und ein stärkerer Mensch zu werden.

Er schien dasselbe mit seinem Leben zu tun – sich zu zwingen, von der Arbeit Abstand zu nehmen, musste schmerzhaft sein. Ich konnte ihn mir nur schwer ohne sein Handy oder seinen Laptop vorstellen. Warum hatte er diesen Schritt gewagt? War er genauso wie ich von unserer gemeinsamen Zeit beeinflusst worden? Waren diese Veränderungen eine Antwort auf all das, was ich zu ihm gesagt hatte?

Ich schloss fest meine Augen. Ich hasste das Chaos, das in mir herrschte und versuchte, einen Hauch von Ordnung zu finden. Er hatte überhaupt kein Recht, mir das anzutun. Und wie sollte ich die nächsten sechs Tage mit ihm in der Nähe überstehen?

Die Lösung, so entschied ich mich, würde sein, freundlich aber distanziert zu sein. Ihn auf Abstand zu halten, würde mich beschützen. Ich hatte ihn heute zu nah an mich herangelassen, aber ich würde diesen Fehler nicht noch einmal machen. Ich konnte niemandem erlauben, jemals wieder so eine Macht über mich zu erlangen.

Mein Entschluss stärkte mich und mit einem Seufzen schaltete ich das Licht ab, drehte mich zur Seite und lag so die nächsten drei Stunden schlaflos da.


Kapitel Achtzehn

Nach dem Frühstück – während dem wir glücklicherweise nicht viel redeten – stieg Adam in sein neues Hybrid-Auto und raste Richtung Anza davon, weil er die Stadt erkunden wollte.

Ehrlich gesagt wusste ich nicht, was ihn dort länger als eine Stunde oder so halten könnte. Anza war eine kleine Gemeinde am Rand des Cahuilla Indianer Reservats. Außer der zerklüfteten Landschaft und dem Pacific Crest Trail, der die Stadt zweiteilte, hatte Anza einem normalen Touristen nicht viel zu bieten. Vielleicht könnte ich Mom dazubekommen, morgen einen Besuch im Anza-Borrego Park vorzuschlagen. Das würde ihn mir den ganzen Tag vom Leib halten, wenn er gleich nach dem Frühstück losfuhr.

Ich half Mom das Geschirr abzuwaschen und sie hatte ein seltsames Lächeln auf ihrem Gesicht. Ich fragte sie, was los sei. „Mr. Drake ist ein wirklich gut aussehender Mann“, war ihre Antwort.

Ich warf ihr einen skeptischen Blick zu. Hatte sie gesehen, was am Abend zuvor auf der Veranda passiert war? „Ja, ich denke schon.“

„Du denkst schon? Was, bist du blind? Er ist, wie alt, knapp dreißig? Wenn er ein paar Jahre älter wäre …“

Ihh. Mom stand auf Adam? Das war ekelhaft. „Mom …“

„Ich sage ja nur. Wenn ein Mann wie der dich nicht auf Touren bringt, dann solltest du vielleicht wieder mit Dr. Marbrow wegen ein paar Sitzungen reden und herausfinden, was mit deinen natürlichen Trieben los ist.“

Ich schnaubte angeekelt. „Ich weigere mich, mit dir über „natürliche Triebe“ zu reden. Und wage es bitte nicht, dich zu entschließen, dass du ihn anmachen willst!“

Sie zuckte mit den Schultern und lachte mich an. Kopfschüttelnd verließ ich die Küche in Richtung Ställe, bereit, mich in meine tägliche Arbeit zu stürzen.

Er war fast den ganzen Morgen weg und kam erst nach dem Mittagessen zurück. Nicht, dass ich darauf geachtet hätte oder so. Ich habe nur vielleicht ein paar tausend Mal die Straße hinuntergeblickt, während ich mit den Pferden in der Arena trainierte.

Um etwa zwei Uhr war er auf dem Weg zurück zu seinem Landhäuschen, wobei er die längere Strecke wählte und an der Arena vorbeikam, in der ich Tate longierte. Ich trug Jeans, Stiefel und meinen alten Hut.

Er lächelte und winkte. „Howdy, Cowgirl.“

Ich winkte zurück.

Ein paar Stunden später erzählte mir meine Mom, dass sie ihn zu einer Wanderung hatte aufbrechen sehen und bat mich, einige saubere Handtücher zum Landhäuschen zu bringen. Normalerweise war das Moms Aufgabe und ich wünschte wirklich, wirklich, dass sie es auch heute machen würde. Der Gedanke, in sein Häuschen zu gehen – möglicherweise gesehen zu werden, wie ich sein Schlafzimmer betrat …

Also rannte ich so schnell wie möglich mit dem Stapel rüber, klopfte, wartete und klopfte erneut. Als keine Antwort kam, benutzte ich erleichtert den Generalschlüssel und trat ein.

Ich ließ die frischen Handtücher auf der Ablage im Bad, während ich ein paar der alten aufsammelte und über meinen Arm legte.

Ich dachte, ich sollte die Gelegenheit nutzen, um etwas aufzuräumen und nahm ein paar leere Wasserflaschen vom Tisch, um sie in die Recyclingtonne zu werfen. Dabei stieß ich versehentlich gegen einen Stapel Papier, der auf den Boden fiel. Fluchend warf ich die Handtücher und Flaschen einfach vor die Tür und kehrte zurück, um die Blätter aufzuheben.

Ich sammelte sie auf, ordnete sie wieder und zwang mich, nicht in seine Privatsphäre einzudringen, indem ich etwas davon las. Nur beiläufig nahm ich wahr, dass das meiste davon Wanderwegbeschreibungen und Informationen über die Gegend waren, auch ein paar Flyer und Speisekarten von einigen Diners in der Stadt.

Aber mein Vorsatz löste sich in Luft auf, als ich ein Blatt Papier mit dem Briefkopf von der Anwaltskanzlei Pohlman sah – einem Anwalt, dessen Namen ich kannte. Erst vor kurzem hatte ich so ein Dokument von meiner Mutter gezeigt bekommen. Der Briefkopf des Anwalts meiner Mutter.

Derselbe Anwalt – einer von nur zweien in unserer Stadt – der sich um die Formalitäten für Moms anonymen Wohltäter kümmerte. Der Wohltäter, der als stiller Teilhaber in die Ranch investiert hatte und lediglich zwanzig Prozent des entstandenen Profits bekam, falls wir damit Profit machten.

Meine Hände zitterten. Weil das, was ich jetzt tun musste, nicht in Ordnung war. Weil ich herausfinden musste, warum Adam Moms Dokumente hatte. Aber als ich weiterlas, verstand ich: Das hier waren nicht Moms Dokumente. Es waren Adams. Adam war Moms Wohltäter. Seine Unterschrift und das Datum zeigten, dass er diese Dokumente heute unterschrieben hatte.

Mein Herz pochte so sehr, dass es schmerzte. Dieser Vertrag war schon vor der Auktion initiiert worden. Wochen, bevor wir uns überhaupt persönlich getroffen hatten. Ich fühlte mich wie der Kojote, dem man den Boden unter den Füßen weggesägt hatte. Er stand da – und wartete darauf, abzustürzen. Meine Hände zitterten und wegen meiner Verwirrung begann sich der ganze Raum um mich zu drehen.

Ich ließ die Dokumente auf den Tisch fallen und eilte so schnell ich konnte aus dem Zimmer, bückte mich im Vorbeilaufen, um die Handtücher und Flaschen mitzunehmen. Aber ich war nicht schnell genug, denn genau in diesem Moment trat Adam auf die Veranda und ich zuckte so zusammen, dass ich alles fallenließ. Die Handtücher flogen und die Flaschen hüpften umher wie Gummibälle.

„Warte, lass mich dir helfen“; sagte er.

„Nein!“, kreischte ich immer noch zitternd. „Nein. Ich mach das schon.“ Und ich sprang wie eine Verrückte herum, um alles aufzuheben, und er beobachtete mich dabei mit der größten Verwirrung, die ich je in seinem Gesicht gesehen hatte.

„Emilia, was ist los?

„Mia –“ Meine Mutter tauchte direkt hinter mir auf. „Ich nehme die Handtücher.“ Und mit einem frustrierten Schnauben und immer noch zitternd, als wären es draußen vierzig Grad unter Null anstatt heißer fünfunddreißig, drückte ich sie meiner Mom in die Arme und machte mich aus dem Staub.

„Ich muss … ich muss eine Weile alleine sein“, sagte ich noch nach Luft ringend, bevor ich verschwand. Was ich wirklich tun wollte, war, in mein Auto zu steigen und die Auffahrt hinabzurasen, aber ich hatte nicht den Nerv, reinzugehen und meine Autoschlüssel zu suchen. Also machte ich mich zu Fuß in Richtung Straße auf.

Ich ging etwa zehn Minuten, bevor ich einen langen Schatten hinter mir wahrnahm. So wie er sich bewegte, so wie er zu mir aufholte, selbst, als ich Tempo zulegte, wusste ich genau, wer es war.

Ich stoppte so abrupt, dass er fast in mich rannte. Wir standen neben einem leeren Grundstück an der Straße. Ich bückte mich und kroch unter einem Weidezaun hindurch auf das angrenzende Feld. Natürlich folgte er mir.

„Warum bist du so ausgerastet, Emilia?“

Ich ging weiter, versuchte  dieses Mal nicht, vor ihm wegzulaufen, aber die Worte rollten in meinem Kopf  und ließen sich zu keinem zusammenhängenden Satz zusammenfügen.

Dann drehte ich mich um. „Sag‘ du es mir“, knurrte ich.

Er schüttelte völlig verwirrt den Kopf.

„Warum hast du Dokumente bei deinen Sachen, die dich als stiller Investor meiner Mutter ausgeben?“

Sein Mund verkrampfte sich. „Du bist meine Papiere durchgegangen?“

„Sie sind mir auf den Boden gefallen, weil ich ein verdammt tollpatschiges Hausmädchen bin. Wenn ich sie nicht finden sollte, hättest du sie nicht so rumliegen lassen sollen. Es ist ja nicht so, dass sie in einem Aktenschrank eingesperrt waren.“

Er verlagerte das Gewicht und wandte den Blick ab. Ich konnte sehen, dass er angepisst war. Was machte es schon, dass noch ein Geheimnis gelüftet wurde. Nur ein weiteres unter vielen. „Ich habe sie dort abgelegt, weil ich sie heute erst bekommen habe, in der Stadt, von dem Anwalt. Ich hatte keine Ahnung, dass du in mein Zimmer kommst.“ Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. „Du solltest sie nicht sehen.“

Ich versuchte zu atmen, während ich wild mit den Armen gestikulierte. „Ich verstehe es nicht – warum hast du – woher konntest du wissen – wann –?“

Und ich hätte so weitergemacht, wenn er nicht seine Hände auf meine Schultern gelegt hätte und mich zu sich gedreht hätte. „Atme tief ein und beruhige dich. Du zitterst, als hättest du deinen eigenen Geist gesehen.“

Das tat ich. Egal wie sehr ich es versuchte, ich konnte es nicht kontrollieren.

„Emilia“, sagte er erneut, dieses Mal leise und ich blickte in seine Augen.

Und dann schaute ich ihn finster an und schlug ihm mit meinem Handrücken auf die Brust. „Du erzählst mir jetzt alles, Adam Drake, oder … oder ich werde dich verprügeln.“

Er packte meine Hände und hielt sie ohne Mühe fest. Und dann zog er eine meiner geballten Fäuste an seinen Mund und küsste sie.

Ich riss mich los und sofort schossen mir Tränen in die Augen.

„Ich werde dir alles erzählen“, sagte er mit gleichmäßiger Stimme. „Wenn du versprichst, nicht auszurasten, wenn ich es tue.“

Meine Stimme zitterte mindestens so sehr wie der Rest von mir. Ich hielt mich an den Innenseiten meiner Ellbogen fest. „Das kann ich dir nicht versprechen.“

Er schluckte und sah zur Seite, und er sah wirklich ängstlich aus dabei. Definitiv eine Emotion, die ich noch nie auf seinem Gesicht gesehen hatte. Seufzend fuhr er sich mit der Hand durchs Haar.

„Auch wenn wir uns persönlich erst seit zwei Monaten kennen, kenne ich dich schon seit über einem Jahr. Ich habe dir in St. Lucia erzählt, dass – dass du mir etwas bedeutest. Ich hatte es mir angewöhnt, deinen Blog zu lesen. Ich mochte deine Artikel, deine Ansichten. Du warst sehr witzig und ich wartete immer fast ungeduldig darauf, dass du neue Artikel postest, selbst, wenn du mein Spiel verspottet oder die Konkurrenz gelobt hast.“

Er schüttelte den Kopf und erinnerte sich an vergangenen Frust. „Manchmal hast du mich wirklich wütend gemacht und andere Male musste ich so sehr lachen, dass ich dachte, ich müsste platzen. Aber – abgesehen von all dem hatte ich wirklich das Gefühl, dich zu kennen. Besonders, als wir anfingen, so viel Zeit im Spiel miteinander zu verbringen. Ich freute mich auf diese Zeiten. Es war wie ein heller Scheinwerfer an einem dunklen Tag voller Arbeit und Verantwortung. Ich konnte es nicht erwarten, mich einzuloggen und mit der Gruppe Spaß zu haben. Ich mochte sie alle, aber mit dir –“ Er atmete tief ein und aus. „- war es anders.“

Er warf mir einen Blick zu. „Aber dann hast du das Manifest geschrieben. Du weißt bereits, wie sehr ich es hasste, wie ich jeden Punkt stundenlang mit dir diskutierte. Die ganze Idee dieser Auktion hat mich zu Tode verärgert. Du weißt, warum ich so über Frauen denke, die darauf zurückgreifen, ihre Körper zu verkaufen.“

Ich sah weg und er zögerte. Er ließ meine Hände los und räusperte sich. „Und ich musste es einfach wissen, verstehst du? Was veranlasste dich zu so etwas? Ich hatte dieses Bild von dir als selbstbeherrschte, witzige, erwachsene, sehr intelligente, moderne Frau in meinem Kopf und dann postest du das Manifest und ich …“ Er atmete scharf aus und schüttelte den Kopf.

„Mein Bauchgefühl sagte mir, dass es etwas anderes sein musste – dass du aus irgendeinem Grund verzweifelt warst, obwohl du mir abgesehen von den Kosten fürs Medizinstudium nie von Geldproblemen erzählt hast.“ Sein Blick wurde schärfer. „Also habe ich dich überprüfen lassen.“

Diese Worte trafen mich wie ein Schlag. „Was meinst du mit „überprüfen“? Wie ein Privatdetektiv, der mit einem Bild von mir herumläuft und Fragen über meine Vergangenheit stellt?“

Er sah mich lange und unbewegt an. „Nein. Ich habe nur von einem Kumpel deine Finanzen überprüfen lassen. Und die deiner Mom. Und so hab ich es herausgefunden. Also habe ich bei einer Wohltätigkeitsorganisation, zu der ich gehöre, Golden Shield Group, den Stein ins Rollen gebracht, um ihr auf eine Weise zu helfen, die absolut nichts mit der Auktion zu tun haben würde.“

Meine Gedanken wanden sich in meinem Kopf. Mein Inneres hatte sich in einen heulenden Sturm verwandelt, der drohte, meine Seele zu zerreißen. Ich schluckte einen Seufzer hinunter, drehte mich von ihm weg und setzte mich in Bewegung.

Er ließ mir zwei Schritte Vorsprung, dann folgte er mir. „Emilia –“

Ich stoppte, legte meinen Kopf in meine Hände und begann, vor ihm auf- und abzuschreiten. „Wie viele Geheimnisse gibt es noch, Adam? Es ist so, als wärst du eine verdammte Zwiebel mit einer Schicht Lügen nach der anderen. Erst gewinnst du die Auktion, aber du sagst mir nicht, dass du keinen Sex mit mir haben willst und deshalb zögerst du das zwischen uns hinaus, lässt mich glauben, dass es passieren wird, obwohl du nicht die Absicht hast, es je geschehen zu lassen. Dann finde ich heraus, dass wir uns eigentlich viel länger kennen als ich dachte und jetzt das!“ Ich konnte es kaum aussprechen. Dieser Betrug drohte, mich zu ersticken.

Adam folgte meinen Bewegungen und seine dunklen Augen wirkten besorgt. „Das ist es. Jetzt weißt du alles.“

Ich schüttelte den Kopf. „Warum hast du dir überhaupt die Mühe dieser ganzen Charade gemacht?“

Er rieb sich sein Kinn. „Weil ich nicht anders konnte. Ich wollte nicht, dass du das durchziehst. Ich habe es dir gesagt – dass ich nie wollte, dass es so weit kommt. Aber –“ Er zögerte und machte einen Schritt auf mich zu, aber mir wurde klar, dass er seinen Satz nicht beenden wollte.

„Aber was?“

Er stärkte sich und als er sprach, war seine Stimme ruhig. „Aber ich habe die Kontrolle verloren. Ich konnte nichts dagegen tun.“ Seine Augen schlossen sich. „Ich bin nicht stolz darauf. Aber was auch immer das zwischen uns ist, es ist mir sehr schnell über den Kopf gewachsen. Ich konnte auf einmal nicht mehr aufhören, an dich zu denken und ich sagte mir immer wieder, dass ich das Ganze beim nächsten Mal beenden würde. Aber das nächste Mal kam nicht, weil ich jedes Mal, wenn ich mit dir zusammen war, erkannte, dass ich dich nur noch mehr wollte. Und nicht nur in meinem Bett, Emilia, auch wenn mich dieser Teil besonders verrückt gemacht hat.“

Ich hörte auf damit, herumzuwandern und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich hörte ihm zu, aber ich konnte ihn nicht ansehen. Er sprach wieder. „Ich wollte mehr und ich wollte das noch nie von einer anderen Frau. Ich wollte die ganze Nacht zusammen mit dir Filme ansehen oder dich mit irrelevanten Hinweisen über das Spiel necken oder mit dir darüber streiten, welche Version der ersten Star Wars Trilogie besser ist oder mich von dir necken lassen, dass mein Musikgeschmack dem deiner Mutter gleicht.“

Er machte eine Pause und ich wagte es endlich, ihn anzusehen. Ich wünschte, ich hätte es nicht getan. So voller Emotionen waren seine Gesichtszüge. Seine Augen bohrten sich in meine, forderten mich heraus, den Blick abzuwenden. „Jede Minute, die ich mit dir verbrachte, ließ mich noch hundert Minuten mehr wollen.“

Ich befreite meinen Blick aus seinem. Meine Augen stachen und die Emotionen drohten, aus meiner Brust zu sprudeln. Ich konnte nicht durchatmen. Er stellte sich vor mich und legte langsam, vorsichtig, seine Hände auf meine Schultern. „Ich werde jetzt etwas sagen, von dem ich weiß, dass es dich zu Tode erschrecken wird, weil es auch mich zu Tode erschreckt. Aber ich muss es sagen.“ Er machte eine Pause und wartete, dass ich ihn ansah. Aber ich wusste, was er sagen wollte. Und ich wollte es nicht hören. Schließlich stellte ich mich seinem Blick.

„Bitte nicht“, flüsterte ich.

Er schloss sichtlich enttäuscht die Augen. Als er sprach, zitterte seine Stimme. „Ich liebe dich, Emilia. Ich liebe dich so sehr, dass ich nicht atmen kann, wenn ich nicht weiß, wo du bist oder wie es dir geht. Dieser letzte Monat war eine Tortur gewesen. Ich frage mich, ob es möglich ist, noch Platz für irgendetwas in meinem Herzen zu haben außer diesen Gefühlen.“

Ich konnte nicht antworten, schüttelte nur den Kopf. Ich wollte, dass er aufhörte, zu reden und gleichzeitig wollte ich, dass er nie damit aufhörte.

Er räusperte sich und fuhr fort. „Wenn dieser vergangene Monat ohne dich mich sonst nichts gelehrt hat, so hat er mir doch gezeigt, was ich will. Ich will – ich brauche – dich in meinem Leben. Wenn ich muss, werde ich so lange warten, wie es dauert, um das zu bekommen.“

Ich legte eine Hand auf meine Stirn und Tränen bedeckten jetzt meine Wangen. Ich hatte noch nie zuvor vor ihm geweint, aber nun war meine Barriere so brüchig, so fragil, dass ich in jedem Moment den Tränen nahe zu sein schien.

Wut brannte auf meinen Wangen und in meinem Hals. Ich war so verärgert über das, was er mir antat. Mit diesen Worten hatte er wieder die Kontrolle erlangt – wie er es immer tat – und verkündete, wie meine Zukunft sein würde. Er würde so lange warten, wie es dauerte, aber das bedeutete, dass er am Ende bekommen würde, was er wollte. Und er war ein Mann, der sich nicht mit weniger zufrieden gab.

Ich löste mich aus seinem Griff zurück und ballte die Hände zu Fäusten. „Fick dich, Adam Drake“, schnaubte ich. „Ich habe nie darum gebeten, dass du in mein Leben trittst und die Dinge ordnest. Ich brauchte dich nicht, um mich zu retten!“

Sein Kopf neigte sich auf diese Weise, in der er mich immer studierte und seine Augen kalkulierten. Dieser Ausbruch war keine Überraschung für ihn gewesen. Er schluckte und machte seine Schultern breit.

„Nein. Das hast du wahrscheinlich nicht“, sagte er so leise, dass ich ihn wegen des wütenden, wilden Wirbelsturms aus Emotionen, der in mir tobte, kaum hören konnte. „Aber ich brauchte dich, damit du mich rettest.“

Und mit diesen Worten drehte er sich um und ging weg. Und jeder Teil von mir wollte, dass ich ihm nachrannte, wollte, dass ich meine Arme um ihn legte und ihn mit aller Kraft an meinen Körper zog.

Stattdessen kauerte ich mich zusammen und schluchzte und der Schmerz zerstörte mich von Kopf bis Fuß. Ich schluchzte so sehr, dass mein Kopf sich anfühlte, als würde er sich spalten. Ich schluchzte so sehr, dass ich kaum atmen konnte und wie ein Taucher mit leerem Sauerstofftank nach Luft rang. Der Schmerz war zu viel, zu intensiv.

Diese Worte. Diese Worte, die jede Frau von einem Mann wie Adam zu hören erträumte, hatten mich stattdessen schluchzen lassen. Weil ich bezweifelte, dass ich es in mir hatte, ihnen gerecht zu werden. Je diese Gefühle erwidern zu können. Weil Adam nicht derjenige war, der innerlich leer war. Sondern ich.
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Als ich zum Haus zurückkam, war es schon lange dunkel. Adams Auto stand immer noch in der Einfahrt. Mom hatte Abendessen gemacht – zu dem sie ihn offensichtlich eingeladen hatte, weil sie über ihren leeren Tellern am Tisch saßen, redeten und Wein tranken.

Ich versuchte, mich unbemerkt am Esszimmer vorbei zu schleichen, aber Mom stoppte mich. „Mia, ich habe dir einen Teller hergerichtet. Iss etwas!“

Ich stand in der Tür und war mir bewusst, dass ich absolut scheiße aussah. Ich hatte Staub und Tränenspuren auf meinen Wangen, geschwollene Augen und Nase und getrockneten Rotz auf meinem Shirt. Ich weigerte mich, Adam anzusehen, der augenscheinlich von seinem leeren Teller fasziniert war.

„Ich werde mich nur duschen und dann ins Bett hauen.“

Mom runzelte dir Stirn. „Bist du –?“

„Ich bin okay“, unterbrach ich sie mit einem bedeutenden Blick auf Adams gesenkten Kopf.

Sie sah nicht überzeugt aus. „Oh, okay. Nun, Mr. Drake hat mir gesagt, dass ihm etwas Geschäftliches dazwischengekommen ist. Er wird morgen früh auschecken müssen.“

Meine Augen schossen zu Adams und wir sahen uns einen langen Moment an. Mein Herzschlag kam in unglaublich scharfen, stechenden Schlägen.

Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Tut mir leid, das zu hören.“ Ich räusperte mich. „Entschuldigung.“ Und ich zog mich zurück und ging Richtung Dusche.

Ich drehte die Wassertemperatur so hoch auf, wie ich es nur aushalten konnte. Ich musste die Taubheit wegwaschen, die schmerzliche Leere in mir. Morgen würde er weg sein und dieses Mal würde ich ihn sehr wahrscheinlich nie wieder sehen. Dadurch, dass ich ihn zurückgewiesen hatte, dass ich ihm erlaubt hatte, zu gehen, wusste er, dass ich wollte, dass er sein Leben weiterführte. Ohne mich.

Ich dachte über seine Anschuldigungen nach, über die Gründe, warum ich ihn nicht in mein Leben lassen konnte. Ich wusste, dass es daran lag, weil er mich sicher verletzen würde. Er würde mich verlassen. Alle Männer gehen. Und er würde das auch. Genauso wie der bio – genau wie Gerard. Jeder einzelne Mann, den du den Rest deines Lebens ansiehst, ist von ihm verdorben. Ich war mir der Wahrheit in seinen Worten qualvoll bewusst. Adam war nicht Gerard. Adam war nicht verheiratet, benutze mich nicht. Adam wollte mehr. Hatte mir gerade gesagt, dass er mich liebte und ich spürte wirklich, dass er es glaubte.

Adam war nicht Gerard. Und es gab viele Männer auf der Erde, die das nicht waren. Und ich musste auf meine kindische Weise aufhören zu glauben, dass, weil einer mich nicht wollte – weil Gerard mich verstoßen hatte, bevor ich geboren war – auch alle anderen das tun würden. Ich musste den Mut finden, an das Gegenteil zu glauben und gemäß dieser Einstellung einem Pfad zum Glück zu folgen.

Ich blieb unter dem heißen Sprühregen stehen, bis er lauwarm wurde und Mom klopfte protestierend an die Tür, weil es kein heißes Wasser mehr fürs Geschirr gab.

„Mia“, sagte sie, als ich herausstieg und meinen Bademantel um meinen tropfenden Körper schlang.

„Mir geht es gut, Mom.“

„Unser Gast … Mr. Drake –“

Ich geriet in Panik und mein Herz raste. „Ist er schon gegangen?“ Ich packte ihren Arm mit dem plötzlich dringenden Verlangen, es zu wissen.

Mom riss sich aus meinem Griff los und runzelte die Stirn. „Nein. Ich habe dir doch gesagt – morgen früh. Ihr zwei kanntet euch schon, stimmt’s?“

Ich zog mich zurück, drehte mich um und ging in mein Zimmer. Natürlich folgte sie mir. „Mia, ist er der Kerl, mit dem du dich getroffen hast?“

Ich stoppte und derselbe alte Muskel verknotete sich zwischen meinen Schulterblättern. Ich seufzte. „Ja.“

„Du weißt, dass ich eine ziemlich schlechte Menschenkenntnis habe, also solltest du mir nicht weiter trauen, als du mich werfen kannst, aber –“

Ich drehte mich um. „Hör auf, dir die Schuld zu geben, Mom. Hör auf, an dir zu zweifeln. Du hast einen Fehler gemacht und du solltest dir deswegen nicht den Rest deines Lebens Vorwürfe machen.“

Ihr Gesicht wurde düster. „Weise Worte, nach denen du leben solltest. Du solltest auch nicht dein ganzes Leben auf meinem Fehler aufbauen.“

Ich sackte auf meinem Bett zusammen und schaute zu ihr hoch. Meine Stimme zitterte. „Ich habe Angst.“

Sie sank neben mir aufs Bett und legte ihre Arme um meine Schultern. „Erwachsenwerden ist eine beängstigende Sache. Ich denke, ich weiß, warum er hergekommen ist und ich denke, ich weiß jetzt, vor welcher Entscheidung du Angst hast. Und das Einzige, das ich dir sagen kann, ist, dass es ganz allein deine Entscheidung ist. Aber denk an mich. Ich bin seit Langem freiwillig allein und mir wäre es lieber, wenn du jemanden finden würdest, der dich glücklich macht. Mia, wenn du ihn liebst, entscheide dich nicht dafür. alleine zu sein.“

Wenn du ihn liebst … Ich lehnte meinen Kopf gegen ihre Schulter und schloss die Augen und der Schmerz pochte wieder tief in mir. Ich seufzte und erkannte die Wahrheit in ihren Worten.
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In nichts mehr als meinem Nachthemd und Unterwäsche, stand ich in der kühlen Nachtluft vor seiner Tür und zitterte, aber nicht vor Kälte. In der Ferne konnte ich ein Rudel Kojoten jaulen hören und überall zirpten Grillen.

Der Spalt unter seiner Tür ließ kein Licht heraus und da es noch nicht sehr spät war, war ich besorgt. Soweit ich es aus den Nächten, die wir zusammen verbracht hatten, wusste, war er niemand, der früh ins Bett ging. Aber vielleicht war er heute müde gewesen.

Nun, Pech gehabt, ich würde ihn aufwecken. Das konnte nicht warten. Ich hob den Arm und klopfte laut an die Tür. Aufmerksam lauschte ich auf Schritte von der anderen Seite, aber dort herrschte völlige Stille.

Ich blickte zum Fenster. Die Vorhänge waren nicht komplett zugezogen, also presste ich mein Gesicht an das Glas und legte meine Hände daran, um hineinzusehen. Und ich konnte absolut nichts sehen, weil es so dunkel war.

„Adam?“, rief ich durch das Fenster, schlug mit meiner Faust an die Scheibe und wartete. Nichts.

Einen langen Moment weigerte ich mich, zu glauben, dass er nicht auf der anderen Seite dieser Tür war. Ich klopfte wieder. Rief wieder. Mein Bauch verdrehte sich, bis mir fast übel wurde. Oh Gott – Oh Gott! Er ist abgereist. Ich rang nach Luft. Er hatte seine Sachen gepackt und war gegangen, obwohl er Mom gesagt hatte, dass er nicht vor dem Morgen abreisen würde. Er war weggefahren, während ich unter der Dusche gestanden hatte. Verdammt.

Ich musste ihm nach. Es gab keine andere Möglichkeit. Ich hätte ihn am nächsten Tag nach OC verfolgen können, aber wer wusste, wo er sein würde oder wo ich ihn finden könnte? Ich hatte seine Nummer nicht, das sie im Adressbuch dieses verdammten Handys war, das ich ihm zurückgegeben hatte. Ich hatte seine E-Mail, er hatte mir erzählt, dass er während seiner Pause von der Arbeit seine E-Mails nicht checkte.

Ich wusste, wo er wohnte und könnte ihn zu Hause aufsuchen, aber wenn er ein Arbeitspause plante, wer wusste, wo er morgen sein würde – vielleicht auf einem Flug irgendwohin weit weg?

Tränen drohten bei der Erkenntnis darüber, dass ich ihn verpasst hatte. Die winzige Stimme in meinem Kopf fragte mich, was sein würde, wenn ich ihn nie wieder sah? Was, wenn ich seine Stimme nie wieder hören würde? Oder seine Arme nie wieder um mich spüren würde? Was, wenn ich nie wieder eine Liebe wie diese empfinden würde?

Fast paralysiert vor Kummer drehte ich mich um und drückte meine Wirbelsäule flach gegen die Tür, und in der Zwischenzeit raste mein Kopf, um einen Plan zu ersinnen. Ich würde losrennen und eine Jeans und meine Schlüssel holen. Ich würde noch heute Nacht vom Berg runterfahren. Von hier bis zu seinem Haus bräuchte ich etwa zwei Stunden. Ich würde um ein Uhr morgens an seine Tür klopfen, wenn es sein müsste.

Scheiße. Ich rang nach Luft und Tränen bedeckten meine Wangen. Wie konnte das passieren? Mein Rücken rutschte das Türblatt entlang, bis ich auf dem Boden saß. Ich presste mein Gesicht in meine Knie, hilflos wegen des Verlusts. Ich hatte mir gerade erst eingestanden, dass ich diese Gefühle hatte – dass die Welt nicht implodieren würde, wenn ich mir erlaubte, einen Mann zu lieben.

Diesen Mann. Diesen wundervollen Mann. Er war weg und ich hatte teuer für meine Sturheit bezahlt. Diese Liebe hatte mehr als eine dreiviertel Million Dollar gekostet. Sie hatte mein Herz gekostet.

Und ich konnte es nicht zurückkaufen – zu keinem Preis. Es gehörte ihm. Für immer.

Ob er es immer noch wollte, nachdem ich ihn weggeschoben hatte. Dummkopf, Mia. Feigling.

Ich schluchzte in meine Hände, unfähig die Stärke zu finden, meinen Plan in die Tat umzusetzen. Mein Wille verließ mich und drohte, mich gleich hier auf der Veranda dieses kleinen Landhäuschens in einem Sumpf aus Elend zurückzulassen. Meine Schultern zitterten und ich war dankbar, dass hier draußen niemand war, der hören könnte, wie ich wie ein Baby heulte.

Und nur Gott weiß, wie lange ich hier wie ein pathetisches, jammerndes Häufchen Elend sitzengeblieben wäre, wenn ich nicht das Schlurfen von Schuhen gehört hätte, die neben mir stehen blieben. Ich blickte hinab auf ein Paar große Füße in Turnschuhen – dieselben, die Adam getragen hatte, als wir ein Paar Nächte zuvor beim Laufen waren.

Ich erstarrte, hielt aber mein Gesicht bedeckt. Er bewegte sich einen Augenblick lang nicht und sank dann auf ein Knie, um mir ins Gesicht zu schauen.

„Denkst du nicht, du hast das heute schon genug gemacht?“

Der Atem in meiner Brust schmerzte und mein Kopf schnellte zurück gegen die Tür hinter mir. Ich blickte ihn durch geschwollene Augen an, als ich beschämenderweise Schluckauf bekam. „Ich dachte, du wärst abgereist.“

Er runzelte die Stirn. „Morgen. Ich habe mich heute unruhig gefühlt. Bin etwas spazieren gegangen.“

Ich starrte ihn dumm an, unfähig, die Worte zu finden, die zu dem Wirrwarr aus Gefühlen in mir passten. Wie verworrene Spinnweben verklebten und verfilzten sie meine Brust.

Wir starrten uns einen langen, angespannten Moment an und ich merkte, dass ich kaum atmete. Meine Brust hob sich nur genug, um einen Mund voll Luft einzusaugen und ihn wieder hinaus zu blasen. Sein Blick wurde intensiver.

„Willst du mit reinkommen oder lieber hier draußen sitzenbleiben?“

Ohne ein Wort schniefte ich und rappelte mich hoch. Adam stand auf und öffnete die Tür, die, wie ich bemerkte, unverschlossen war. Er schaltete das Licht an und hielt mir die Tür auf, als ob er mir nicht den Rücken zukehren wollte, aus Furcht, dass ich vielleicht wieder in die Nacht hinausrennen würde.

Und ja, vielleicht verspürte ich sogar einen Drang in diese Richtung, aber er blockierte meinen Fluchtweg, also ging ich langsam vor ihm in das Häuschen.

Ich blickte mich im Zimmer um und sah den Stapel Bücher auf seinem Nachtkästchen. Eines davon lag aufgeklappt mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett. Abschnitts-Wanderführer für den Pacific Crest Trail. Meine Augen schnellten wieder zu ihm zurück, wie er vor der geschlossenen Tür stand und wartete.

Mein ganzer Körper zitterte wieder unkontrolliert – wie ein unattraktives fiebriges Zittern während einer schweren Krankheit. Er beobachtete mich von der Tür aus und achtete wachsam auf jede meiner Bewegungen. Er selbst stand steif und unbeweglich da.

Diese dunklen Augen gaben seine Gefühle nicht preis. Er wartete darauf, dass ich etwas sagte. Ich war diejenige, die schließlich auf der Veranda wie ein Idiot losgeplappert hatte.

Immer noch keine Idee. was ich sagen sollte, atmete ich erstmal tief ein und stellte ihm stattdessen eine Frage. „Warum? Warum bist du in mein Leben getreten und hast alles, was ich wusste, ruiniert? Ich dachte, ich wäre glücklich. Ich dachte, ich brauchte niemanden …“ Meine Stimme versagte.

Seine Lippen wurden zu einem humorlosen Lächeln. „Ich könnte dich genau dasselbe fragen.“

Ich wischte mit meinem Handrücken über meine Wange. „Ich habe heute mehr geweint als in den letzten zehn Jahren zusammen. Ich bin normal nicht so ein heulender Idiot – ich schwöre, das bin ich nicht.“ Ich bedeckte mein Gesicht mit den Händen. „Ich – ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.“

Er machte eine Pause und verlagerte sein Gewicht, sodass er mit einer seinen kräftigen Schultern an der Tür lehnte. „Doch, das tust du.“

Ich senkte meine Hände und schüttelte stumm den Kopf.

„Komm her, Emila.“

Und ich tat es. Ich ging direkt in seine Arme. Und er zog mich an sich und die Tränen kamen wieder. Er küsste mein Haar und seine Arme legten sich enger um mich.

Mein Kopf fiel gegen seine Schulter und meine Arme glitten um seine Taille. Und ich nahm seinen Duft auf und Gefühle von Verlangen und Zugehörigkeit durchfuhren mich. Seine Arme fühlten sich so gut um mich an, so fest, so real.

Meine Stimme zitterte, als ich tief einatmete und schließlich sprach. „Ich brauche dich“; sagte ich. Sein Mund bewegte sich zu meinem Nacken und küsste mich dort. Blitze aus Elektrizität schossen jeden Nerv, der mit dieser Stelle verbunden war, entlang. Er hatte alles in mir ergriffen, um es zuzugeben … weil ich mein ganzes Leben bis zu diesem Punkt in dem Glauben geführt hatte, dass ich niemanden brauchte – keine gottverdammte Seele. Diese Mia Strong war eine Insel, eine Festung.

Aber ich brauchte Adam Drake. Ich brauchte ihn so sehr, wie ich Sauerstoff, Essen oder Trinken brauchte. Und endlich erlabte mein Gehirn, meinem Herzen, es zuzugeben.

„Ich brauche dich so sehr“, wiederholte ich. „Ich liebe dich.“

Er nahm mein Gesicht in beide Hände und hielt es fest. Er hob den Kopf, sodass er mir in meine Augen blicken konnte. „Ich kann dir nicht versprechen, dass alles perfekt sein wird, Emilia. Aber ich kann dir versprechen, dass ich das nie aufgeben werde. Weil ich nicht glaube, dass ich, bevor du in mein Leben getreten bist, wusste, wie man lebt.“

Er wischte die Haare aus meinem Gesicht, ohne jedoch den Blick von meinen Augen zu lösen. Ich heulte und die Tränen kamen immer noch und ich zitterte in seinen Armen. „Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ich nicht so viel Angst habe, dass ich mich anpinkeln könnte. Aber ich werde es nie wieder abstreiten. Ich habe dich schon länger geliebt, als ich es selbst gewusst habe. Ich habe dagegen angekämpft, aber ich kann nicht mehr kämpfen. Ich werde nicht mehr dagegen ankämpfen. Ich liebe dich, Adam.“

Und wir küssten uns. Und es war wie das erste Mal … die Verbindung zwischen uns wuchs und wurde stärker. In seiner Umarmung fand ich Trost, Nähe. Und als der Kuss intensiver wurde und ankündigte, dass mehr folgen würde, wusste ich, dass ich auch dafür bereit war. Adam schob uns Richtung Bett und ich ging mit ihm … und egal ob es geschah, um miteinander zu schlafen, oder um nur nebeneinander zu liegen, während wir uns die ganze Nacht unterhielten, ich wusste, dass es richtig sein würde. Weil das hier so richtig war.

Fortsetzung folgt.
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Mia und Adams Geschichte geht in Buch 2 Gaming The System - In jeder Lage (klicken Sie hier zum Kauf). Ein Auszug aus Gaming The System - In jeder Lage folgt nach den Danksagungen






Nachwort

Vielen Dank fürs Lesen. Ich hoffe, dass Sie Gaming The System - Um jeden Preis genossen haben. Bitte ziehen Sie in Erwägung, eine Rezension auf der Seite, auf der sie es gekauft haben, zu hinterlassen. Wenn Sie schon dabei sind, warum tragen sie sich nicht auch für meinen Newsletter ein? Ich freue mich über alle ehrlichen Rezensionen.

Ich lade Sie herzlich ein, ihre Gedanken und Reaktionen zu teilen.

Klicken Sie hier, um eine Rezension auf Amazon oder Goodreads zu hinterlassen.

Posten sie über Gaming The System - Um jeden Preis auf Facebook, Twitter, Google+ oder Pinterest

Melden Sie sich für den Newsletter an, um über zukünftige Neuerscheinungen von Brenna Aubrey informiert zu werden. Sie werden nur Benachrichtigungen über neu verfügbare Titel und Rabattaktionen erhalten. Sie werden gelegentlich auch Auszüge und Extras von demnächst erscheinenden Büchern bekommen.

Folgen Sie Brenna auf Twitter: @BrennaAubrey

Finden Sie Brenna auf Facebook: BrennaAubreyAuthor

Im Internet unter: www.Brenna-Aubrey.de

Die Gaming The System Serie

Girl Geek (Mia prequel) (Englisch) (Klicken Sie hier, um es zu kaufen)

Gaming The System - Um jeden Preis (Adam und Mia Teil 1) (Dieses Buch)

Gaming The System - In jeder Lage (Adam und Mia Teil 2) (Klicken Sie hier, um es zu kaufen)

Gaming The System - In jedem Augenblick (Adam und Mia Teil 3) (Klicken Sie hier, um es zu kaufen)

Gaming The System - Alles oder Nichts (Jordan und April Teil 1) (Klicken Sie hier, um es zu kaufen)

Gaming The System – Sieg oder Niederlage (William und Jenna) (Klicken Sie hier, um es zu kaufen)

Gaming the System - Gegen alle Widrigkeiten (Adam und Mia Teil 4) (Klicken Sie hier, um es zu kaufen)

Details über Erscheinungstermine auf ihrer Homepage oder in ihrem Newsletter.
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Die erste Quest

*Findelglora hat sich in Dragon Epoch eingeloggt

*Findelglora hat die Welt von Yondareth betreten

Sie tritt aus der Stadt ihrer Geburt heraus; eine junge Elfenmaid, die von den Besten trainiert und erzogen wurde. Mit dem östlichen Stadttor in ihrem Rücken, blickt sich Findelglora mit großem Staunen um, begierig darauf, es mit der Welt aufzunehmen und ihre vielen Geheimnisse zu erkunden.

Aber jeder Held braucht eine Quest, um zu beginnen.

Während sie darüber nachgrübelt, was diese erste Quest sein könnte, fallen ihre Augen auf einen älteren Mann, in dessen Gesicht Leid geschrieben steht und der seine Schultern besiegt hängen lässt. Er trägt die Unform der Alten Wache der Elfen: eine militärische Jacke mit funkelnden Dienstabzeichen und einen Kilt. Als er sie sieht, richtet er sich auf und salutiert Findelglora halbherzig.

„Hallo, junge Dame. Du siehst voller Hoffnung aus und bereit, dich dieser elenden, rauen Welt zu stellen! Ich wünsche dir Glück. Du bist ein kleiner Funken Licht in dieser anhaltenden Dunkelheit.“

Findelglora verbeugt sich vor diesem ehrenwerten Mann, da sie weiß, dass er einst der Captain der Stadtwache war. General SylvanWood hat sein Leben in den Dienst für König und Vaterland gestellt. Aber traurigerweise verbringt er seine goldenen Jahre damit, als leerer, gequälter Schatten des Mannes, der einst der größte Held der Stadt war, vor deren abgelegenstem Tor herumzugeistern.

„Sir, ich bin begierig, in die Welt hinauszugehen und Eurem großartigen Beispiel zu folgen. Habt ihr eine Quest für mich?“, fragt sie.

SylvanWood fährt mit einer zittrigen Hand über sein Gesicht. „Wenn ich sie nur hätte retten können. Wenn wir nur unser Leben hätten zusammen verbringen können.“

Findelglora ist verwirrt. „Wen meint Ihr, Sir? Wie kann ich helfen?“

SylvanWood schüttelt den Kopf. „Ich hatte einst eine Liebe, doch habe sie verloren, für immer. Und jeden Tag lege ich zur Erinnerung an sie ein Bouquet Narzissen vor diesem Tor ab, da es der letzte Ort ist, an dem ich sie an jenem Tag gesehen habe, an dem ich sie zum Abschied geküsst habe. Aber heute fühle ich mich unwohl und weiß nicht, ob ich es zur Wiese schaffe, um Blumen zu pflücken.“

Findelgloras Herz schmerzt, als sie die traurige Geschichte von SylvanWood hört. Sie schüttelt den Kopf und fragt sich, welche heldenhafte Quest ihm helfen würde. Einen Drachen erschlagen? Einen bösen Hexer bezwingen? Ihr Gesichtsausdruck erhellt sich und sie dreht sich wieder zu ihm.

„Dann lasst mich gehen und sie für Euch pflücken, damit Ihr heute eure Liebe ehren könnt.“

SylvanWood sieht skeptisch aus. „Du bist jung und wirst auf Widerstand treffen, selbst auf den Wiesen außerhalb der Mauern.“

Findelglora stellt sich aufrecht hin, streckt die Brust heraus und schwingt das rostige Schwert, das sie erworben hat, bevor sie sich vor die Tore der Stadt getraut hat. „Ich bin bereit, Sir. Heute, wie an jedem anderen Tag, werdet Ihr eure Liebe mit einem Strauß Narzissen ehren!“

*Findelglora hat die Quest angenommen, zehn Narzissen zu pflücken und sie zu General SylvanWood zu bringen.

*Versprochene Belohnung für den Abschluss der Quest: Das erste Rüstungsteil für ihre weiteren Abenteuer in der Welt.






Kapitel Eins

Fünf Wochen der Qual. Zwei Meilen, bis es endete. Ich fiel fast auf die Knie bei dieser Erkenntnis – oder vielleicht hatte es mehr damit zu tun, zwei Tage nichts gegessen zu haben. Das und die Tatsache, dass ich die letzten fünfhundert Meilen damit verbracht habe, die höchsten Berge Kaliforniens zu überqueren und meine Füße mich umbrachten.

Es war später Nachmittag – kurz vor Abendessenszeit. Abendessen. Das klang wundervoll. Das Letzte, was ich gegessen habe, war ein Müsliriegel, den ich mir am Tag zuvor von einem Wanderer-Kollegen geschnorrt habe. Ich habe daran gezehrt, Bissen für Bissen, bis zum letzten Stückchen, das ich heute Morgen zum Frühstück hatte. Ich konnte ein Abendessen vertragen. Und Schlaf, in einem schönen, weichen Bett.

Die letzten fünf Wochen habe ich auf dem Boden oder in meiner Zelthängematte – wenn ich einen Platz für sie finden konnte – geschlafen. Aber diese Tortur war jetzt fast vorbei, Gott sei Dank.

Zum tausendsten Mal verfluchte ich mich dafür, diesen verrückten Plan so stur verfolgt zu haben. Ich hatte mir nicht erlaubt, die Idee einer Langstreckenwanderung wieder zu verwerfen, nachdem ich sie mir in den Kopf gesetzt hatte. Mit einem langen Seufzen hinterfragte ich erneut meinen Geisteszustand. Warum hatte ich die Zivilisation verlassen? Warum hatte ich sie zurückgelassen?

Emilia und ich hatten erst anderthalb Monate als Paar zusammen verbracht. Eine Woche zusammen auf der Ranch ihrer Mutter, als wir uns endlich entschieden hatten, etwas Echtes anzufangen, und dann noch fünf weitere Wochen in meinem Haus, wo wir diesen verrückten Trip als meine Version von Supermans Besuch in der Festung der Einsamkeit geplant haben.

Und sie hatte mich ganz dabei unterstützt – sie hatte gedacht, es wäre eine gute Idee für mich, um wegzukommen, eine letzte Pause von der Arbeit, oder wie sie es nannte, meiner Mätresse, zu machen. Aber ich war verdammt nochmal nicht dazu bereit gewesen, eine Pause von Emilia zu machen.

Ich war fast da. Fast da. Diese zwei Worte wurden auf den letzten sechzig Meilen dieses zermürbenden Wanderpfads mein Mantra. Die Happy Isles im Yosemite Valley – der nördliche Ausgangspunkt des berühmten (und in meinem Fall qualvollen) John Muir Wanderpfads – waren jetzt nur noch zwei Meilen entfernt. Die Gegend war die ersten paar hundert Meilen wunderschön gewesen, aber jetzt hatte ich genug von der Landschaft der High Sierra. Wenn ich nie wieder eine Pinie sehen würde, wäre ich nicht traurig.

Der Merced River toste voraus. Ich wollte meinen Rucksack gleich hier wegwerfen, so sehr hatte ich genug vom Gewicht des verdammten Dings. Aber ich versuchte, nicht daran zu denken. Ich hielt meine Augen auf die Schilder gerichtet, die auf das Ende des Wanderpfads hinwiesen und trottete Schritt für schmerzenden Schritt voran.

Ich wusste, dass sie mich dort treffen würde. Dieses Wissen veranlasste mich, das Tempo anzuziehen. Ich konnte es nicht erwarten, sie wieder zu sehen, sie wieder in meine Arme zu schließen ... Gott, ich vermisste sie.

Vor mir nahm ich die Gegenwart eines Wanderers wahr, der Richtung Süden ging, also wechselte ich auf die rechte Seite des Pfads. Ich blickte nicht einmal hoch. Ich fühlte mich nicht mehr wie der agile, gesellige Kerl, der sich letzten Monat auf die Wanderschaft begeben hatte. Diesen Idioten hatte ich irgendwo auf dem erschöpfenden Stück zwischen Mount Whitney und dem Silver Pass verloren.

Der Wanderer, der mir entgegenkam, war eine Frau. Ich konnte es am Klang ihrer Schritte hören. Sie wechselte ihre Position auf dem Pfad, sodass sie direkt auf mich zukam. Ich ging wieder in die Mitte und sie bewegte sich erneut direkt auf mich zu, sodass wir fast kollidierten, bevor ich anhielt. Ich blickte auf, bereit, sie wütend zu beschimpfen, als ich ihr schönes lächelndes Gesicht sah.

Sie war wunderschön. Langes, dunkelbraunes Haar mit einem Hauch von Rot und große bernsteinbraune Augen, die genau dieselbe Farbe wie ihr Haar hatten. Sie war groß für eine Frau und hatte lange, kurvige Beine, die aus den Shorts, die sie trug, herausragten. Und ich hatte sie fünf Wochen lang nicht gesehen. Emilia.

Ich seufzte erleichtert aus und ließ meinen Rucksack fallen, der auf den Boden knallte.

„Adam?“, sagte sie mit lachender Stimme. „Bist du das?“

Ich zog sie in meine Arme. „Verdammt – du bist ein Anblick für meine wunden Augen“, murmelte ich und vergrub mein Gesicht in ihren süßlich duftenden Hals. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich nicht so süß roch, aber sie erwiderte meine Umarmung. Ich ignorierte den anhaltenden Schmerz in meinen Muskeln und nahm sie fester in den Arm.

Ihr Körper war so weich, dass es sich wie zuhause anfühlte, sie an mich zu ziehen und sie zu halten. Ihr Haar fühlte sich wie Seide auf meinem stoppeligen Gesicht an. Und dieser Pfirsich- und Vanilleduft ... davon könnte ich berauscht werden. Ich presste mein Gesicht wieder an ihren Hals.

Sie zuckte zusammen und lachte. „Du siehst aus wie ein Bergmensch!“

Ich nahm an, dass das nicht bedeutete, dass sie einen Kuss wollte – mit meinem fünfunddreißigtägigem Bart- und Haarwuchs? Ach scheiß drauf, ich küsste sie trotzdem.

Ich drehte mich zur Seite und presste meine Lippen auf ihre. Sie erwiderte meinen Kuss, bevor sie lachend zurückwich. „Deine Küsse kitzeln jetzt.“

Ich grinste. „Komm her und lass mich dich noch mehr kitzeln.“ Ich gab ihr noch ein paar Küsse, bevor sie wieder zurückwich.

„Wie war die Wanderung?“

Ich seufzte schwer. „Lang.“

Sie lächelte. „Das war’s? Keine tiefen Erkenntnisse über dein Leben?“

„Ich habe erkannt, dass Rucksäcke das Böse sind.“

Sie bückte sich und hob meinen Rucksack auf, dann warf sie ihn über ihre Schultern. „Das Ding ist ziemlich schwer.“

Ich griff danach, aber sie stoppte mich. „Du hast ihn fünfhundert Meilen getragen. Ich denke, ich kann ihn zwei tragen.“

Ich blickte sie finster an und wollte anfangen zu diskutieren, als sie ihre Augenbrauen hochzog. „Hör auf, so stur zu sein. Wir leben in einer emanzipierten Welt. Ich kann deinen Rucksack für dich tragen. Du kannst es später wiedergutmachen, indem du mir meine Bücher zur Vorlesung trägst. Komm schon. Du siehst erschöpft aus.“

Ich hielt meine mürrische Fassade aufrecht, während ich diese Sturheit bewunderte, wegen der ich sie so liebte. Diese Stärke. Diese Unabhängigkeit. Das war Emilia. Das alles hatte sie durch viel harte Scheiße in ihrem Leben gebracht und sie zu der tollen Frau gemacht, die sie war. Manchmal brachte es mich auf die Palme, aber es war das, was sie ausmachte.

„Eher ausgehungert als erschöpft.“ Sie drehte sich um, um neben mir herzugehen, und wir setzten Schulter an Schulter unseren Weg zum Ausgangspunkt des Wanderpfades fort.

Echte Besorgnis huschte über ihr hübsches Gesicht. „Wie konnte das passieren? Haben wir deine Essenspakete falsch kalkuliert?“

Entlang des ganzen Weges gab es Stationen, zu denen neue Vorräte geschickt werden konnten. Wir hatten berechnet, wie viel wir brauchen würden und wohin wir es schicken mussten, bevor ich überhaupt mit dieser verrückten Leibesübung angefangen habe.

Ich zögerte und überlegte, ob ich ihr die Wahrheit darüber erzählen sollte, warum mir das Essen ausgegangen war. Ich würde das Risiko eingehen, wie ein Idiot auszusehen. Vielleicht gab es eine andere Entschuldigung, die ich mir einfallen lassen könnte. Meine stoppelbedeckten Wangen wurden heiß vor Scham. Oh, zum Teufel!

„Vor zwei Nächten habe ich die Aufbewahrungsbox zum Schutz vor Bären zu nahe an einem Abhang abgestellt. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war sie weg – am Grund einer steilen Schlucht.“ Wegen der strikten Regel, Bären von den Essensvorräten der Wanderer fernzuhalten, musste jeder sein Essen in bärensicheren Boxen verstauen. Es gab auch strikte Regeln dagegen, unser Essen in Bäume zu hängen. Wir durften sie auch nicht zu nahe an unserem Schlafplatz aufstellen, sonst könnten wir die Bären in unsere Zelte locken. Aber irgendein abenteuerlustiger Bär war in der Nacht vorbeigekommen und hatte mein Essen in eine steile Schlucht geschubst.

Ich hätte es besser wissen sollen, als mich so dumm anzustellen, aber - zu meiner Verteidigung - ich war so erschöpft gewesen, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Punktestand: 1 für die Natur und 0 für Adam.

„Mom und Peter warten am Einstiegspunkt, um uns zu fahren.“ Sie lächelte. „Besorgen wir dir etwas zu essen. Einen großen, saftigen Hotdog vielleicht? Wir sind nur ein paar Meilen von dem kleinen Restaurant in Yosemite Village entfernt.“

Als sie einen Hotdog erwähnte, fing ich fast an zu sabbern. Ich warf ihr einen missbilligenden Blick zu und sie lachte. „Oder vielleicht ziehst du einen großen saftigen Hamburger vor, oder –“ Ich schlängelte einen Arm um ihre Taille und rieb meine Barthaare an ihrem Nacken. Sie wand sich und ließ den Rucksack fallen.

Ich zog sie für einen weiteren langen Kuss heran. Ihre Lippen waren weich, für mich geöffnet und trotz dieses dichten Barts war jeder Kontakt unserer Haut elektrisierend. Meine Zunge schoss vor, um ihre zu schmecken. Sie seufzte und ihre Hände wanderten nach oben, um sich um meinen Hals zu legen. So nah am Einstiegspunkt waren viele Wanderer auf dem Pfad – jene, die ihn nur für eine Stunde oder zwei gehen, nicht nur solche passionierten Idioten wie ich. Köpfe drehten sich um, aber mir war es egal, wer uns sah. Ich zog sie an mich und weigerte mich, sie loszulassen – als ob sie wie eine Fata Morgana verschwinden könnte.

Nachdem ich mein Gesicht gesättigt hatte, musste ich noch einen ganz anderen Hunger stillen ... sie trat zurück, atemlos, errötet. „Du musst diesen Bart loswerden, wenn du flachgelegt werden willst, Mister.“

Unter meinem Bart grinste ich verschmitzt. Sie klang nicht sehr darauf festgelegt. Ich bückte mich und schnappte mir den Rucksack, bevor sie ihn wieder an sich reißen konnte. Sie verdrehte die Augen und murmelte etwas über meine Dickköpfigkeit.

„Komm schon. Da warten ein oder drei Hamburger mit meinem Namen darauf“, sagte ich.
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Verdammt, dieser Burger schmeckte wie der Himmel – wie das Köstlichste, das ich je in meinen Mund geschoben habe.

Ich konnte dabei auch nicht aufhören zu stöhnen, was Emilia und ihre Mom, Kim, dazu veranlasste, mich mit besorgten Blicken anzusehen. Emilia war die vierhundert Meilen von Südkalifornien mit ihrer Mom und meinem Onkel Peter hierher gefahren, um mich am Ziel meiner Höllenwanderung abzuholen. So schön es auch war, sie zu sehen, ich hätte es vorgezogen, die Zeit alleine mit Emilia zu verbringen – sobald ich mich um die wichtigeren Bedürfnisse wie Essen und Baden gekümmert hatte. Und in einem echten Bett zu schlafen.

„Er isst wie ein Neandertaler“, flüsterte Emilia ihrer Mutter zu. „Entwickeln sich Männer immer zurück, wenn sie in der Wildnis sind?“ Belustigung tanzte in ihren goldbraunen Augen. Nur um sie zu ärgern, stöhnte ich noch lauter und schob das letzte Drittel des Burgers auf einmal in meinen Mund.

Kim grinste. „Keine Sorge. Ich denke nicht, dass das anhält. Sobald er zurück in seiner Männerbude ist, wird er bald wieder Bier saufen und Darth Vader in Star Trek anschauen.“

Emilia und ich drehten uns beide fassungslos über ihren eklatanten Fehler – der Alptraum eines jeden Nerds – zu ihr. Kim hielt kapitulierend ihre Hände nach oben. „Nur Spaß!“

Peter kicherte und schüttelte den Kopf, als ich anfing, die Pommes Frites so schnell ich konnte in meinen Mund zu stopfen. Er beobachtete mich vorsichtig. „Soll ich dir noch einen Burger holen? Du musst am Verhungern sein, nachdem Yogi Bear dir deinen Picknickkorb gestohlen hat.“ Er blickte auf meinen Teller. „Der nächste geht auf mich. Du siehst irgendwie dürr aus. Du fängst an, mich an deine High School-Tage zu erinnern.“

Ich blickte ihn finster an. Nun, das ging unter die Gürtellinie. Ich wog in der High School nicht viel mehr als hundert Pfund. Peter stand auf und ging zum Tresen, um seine Bestellung abzugeben.

Emilia zog ihr Handy heraus, um auf die Uhr zu sehen. „Ich werde den Concierge im Hotel fragen, ob er für dich einen Termin beim Friseur arrangieren kann.“

Ich blickte sie mit vorgetäuschtem Schmerz an. „Was – dir gefällt mein neuer Look nicht?“

Sie grinste. „So nennst du das? Du hast Essen in deinem Bart, Grizzly Adam.“

Ich schob noch eine Handvoll Pommes in meinen Mund und stöhnte. „Verdammt, ist das gut!“

Sie rümpfte die Nase. „Du bist ekelhaft.“

„Bo Shuda!“ Ich versuchte, mit halbvollem Mund meine beste Imitation von Jabba the Hutt abzuliefern.

Sie verdrehte die Augen. „Meine Güte, jetzt will ich dich küssen ...“

Meine Augen wanderten zu ihren satten Lippen. Ich würde sie küssen, sobald ich mir die Zähne geputzt hätte. Nach dem nächsten Burger – oder vielleicht dem übernächsten. Sie würde sich nur mit dem Bart abfinden müssen.

Nach dem Essen checkte ich auf meinem Zimmer ein und brach auf dem Bett zusammen. Wir wohnten im Ahwahnee Hotel in Yosemite Valley – einst der Spielplatz bekannter Persönlichkeiten der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts. Jetzt war es eine Luxusherberge für all jene, die den Park besuchen wollten, aber keine Lust auf Camping hatten. Und – da ich die letzten fünf Wochen entweder mit Käfern auf dem Boden oder in einer Zelthängematte geschlafen hatte – war ich ziemlich bereit für ein wenig Luxus.

Ich duschte und weichte mich dann im Jacuzzi ein, wodurch ich viele meiner Schmerzen lindern konnte. Aber ich konnte nichts gegen meine praktisch zerstörten, mit Blasen übersäten Füße tun. Die kommenden Wochen müsste ich wahrscheinlich die ganze Zeit meine Socken anbehalten, um Emilia damit nicht anzuekeln.

Ich schlief am frühen Abend ein und rührte mich nicht, bis Peter mich am späten Morgen des nächsten Tages anrief und fragte, wann wir zum Frühstücken gehen würden. Essen. Das ich nicht auspacken und über einem Campingkocher erhitzen und dann runterwürgen musste. Frühstück, das kein matschiger, wässriger Haferschleim war.

Bacon, Eier, Pancakes, Toast und noch mehr Bacon. Ich hatte immer noch diesen zotteligen Look, aber ich stank nicht mehr nach Eau de überfahrenes Tier. Ich war sauber und ich wollte unbedingt Emilia sehen. Ich hatte sie jeden Tag dieser fünf Wochen, die ich weg war, vermisst. Sie hatte bei ihrer Mutter übernachtet, um mir die Chance zu geben, meinen Schlaf nachzuholen, aber sie würde heute in mein Zimmer umziehen. Ich konnte es nicht erwarten.

Während der längsten, einsamsten und abgelegensten Ausläufer des Pacific Crest Trail fand ich eine Stimme in mir, die so laut und hartnäckig war, dass ich sie nicht übertönen konnte – besonders nicht an Tagen völliger Einsamkeit. Ich ging tagelang, ohne zu reden. Ich hatte Stunden über Stunden, um über das Leben, Emilia, alles nachzudenken.

Ich hatte diese Reise gemacht, um Dinge über mich herauszufinden, um nachzudenken und um den Gefahren eines abhängig machenden Lebensstils zu entfliehen, der meine Gesundheit und mein Glück bedrohte. Aber ich fand heraus, dass ich es nicht so sehr liebte, in meinem eigenen Kopf eingesperrt zu sein, wie ich vermutet hatte. Ich hatte bewiesen, dass ich ohne meine Sucht leben konnte. Für Drogen- und Alkoholabhängige reicht ein 28-Tage-Programm in einer Reha-Einrichtung, um sie neu zu programmieren.

Welchen besseren Weg der Rehabilitation gäbe es für einen Workaholic wie mich, als sich aus der Reichweite von Handyempfang, WLAN und anderen modernen Fallen von Technologie zu begeben?

Naja, ich hatte es geschafft. Ich fühlte mich zufrieden und ich genoss dieses Gefühl von Erfolg. Ich hatte mich von Annehmlichkeiten entfernt und eine neue Wertschätzung für Dinge, die wirklich wichtig waren, erlangt. Zumindest hoffte ich das. Zudem hatte ich eine fantastische neue Idee für ein Spiel entwickelt, an dem ich arbeitete – ein kleines, privates Projekt, das ich noch geheim hielt, weil ... naja, es meine Art war, Dinge in meinem eigenen Zeitplan zu enthüllen.

Sobald ich darüber hinweggekommen war, mein WLAN und mein Handy zu vermissen, hatte ich viel Zeit damit verbracht, über Emilia und dieses neue Gebilde, uns, nachzudenken. Meine Gefühle waren während meiner Abwesenheit stärker geworden. Und am nächsten Tag, als wir eine Tour durch das Yosemite Valley machten, den höchsten Wasserfall der Vereinigten Staaten besuchten und über die Wunder in blankem Granit, wie etwa El Capitan oder den Half Dome, staunten, konnte ich meine Hände nicht von ihr lassen. Von den Kurven ihrer Hüften, ihrem Kreuz, ihrer Taille, ihren Händen.

Ich konnte nicht neben ihr stehen und sie nicht berühren. Mein Ich von vor fünf Jahren würde beim Anblick meines jetzigen Ichs kotzen. Und ich ertappte mich, wie ich diese kleinen Dinge würdigte, über die ich nie zuvor nachgedacht hatte – die Art, wie sie ihren Kopf zu mir drehte und sich an mich lehnte, immer wenn ich sie berührte. Die Art, wie sie ihren Daumen über meinen wandern ließ, wenn wir Händchen hielten. Die Art, wie sie mich anlächelte und mir ein falsches, leidendes Seufzen schenkte, immer wenn ich mich zu ihr lehnte und ihren Hals küsste.

Während wir dastanden und die Regenbogen bewunderten, die das Licht des späten Nachmittags über das schäumende Wasser der Bridal Veil Falls warf, nahm ich mir einen Augenblick, um ihr liebliches Gesicht zu studieren. Sie sah nachdenklich aus, als wäre sie eine Million Meilen entfernt.

Ich drückte ihre Hand. „Bist du okay?“

Sie streckte ihre Hand in meine Richtung und ihre Gesichtszüge erhellten sich sofort. „Ja. Ich bin froh, dass du es gesund und munter durchgestanden hast. Ich habe mir jede Nacht Sorgen um dich gemacht. Habe mich in das Kartenprogramm eingeloggt, um zu sehen, wo dich dein GPS-Sender lokalisierte.“

Das war das einzige Stück Technologie, das ich mit mir genommen hatte – auf das sie bestanden hatte. Der Sender zeigte ihr jederzeit auf einer Karte, wo ich mich befand.

„Ist etwas Interessantes passiert, während ich weg war?“

„Hmm“, sagte sie und drehte dem Wasserfall den Rücken zu. „Ich wurde abgelehnt.“

Ich runzelte die Stirn. „Fürs Medizinstudium? Was für Idioten haben dich abgelehnt?“

Sie zuckte halbherzig mit den Schultern und versuchte es abzutun, aber ich konnte sehen, dass es sie belastete. Ich brachte ihre Hand zu meinen Lippen, um sie zu küssen.

„Davis“, sagte sie.

„Pah. Dort wolltest du eh nicht hin. Das Pendeln wäre Mord gewesen.“

Sie lachte. „Das war nicht mein Favorit, das stimmt.“ Sie zuckte erneut steif mit den Schultern und ein kurzes Stirnrunzeln wölbte ihre Augenbrauen. Sie schaute weg, aber ich drückte ihre Hand, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen.

„Nein wirklich ... bist du okay?“

Sie blickte nach unten. „Nervös, vermute ich. Die erste Antwort ist ein Nein. Es ist nur ... als würde ich den MCAT wieder vermasseln. Ich frage mich, ob die Davis nur die erste in einer langen Schlange von Absagen ist.“

„Ich lehne diese Art Argumentation ab. Jemand muss Nein sagen. Du hast nur einfach als Erstes von ihnen gehört. Ich wette, die Ablehnung hat nicht einmal etwas mit dir zu tun, sondern mit irgendeiner Terminscheiße oder so etwas.“

Sie seufzte. „Aber ... wenn sie mich so schnell abgelehnt haben, frage ich mich, ob irgendeine der anderen Unis mich will.“

„Aber du hast deinen MCAT dieses Mal mit Bravur bestanden. Du hattest eine geniale Punktzahl. Und zusätzlich fantastische Noten. Du bist brillant und jede Uni, die das nicht sieht, ist zu dumm, um dich zu verdienen.“

Sie lehnte ihren Kopf an meine Schulter und ließ meine Hand los, um ihre Arme um meine Taille zu legen. Ich drehte meinen Kopf, um heimlich ihr Haar zu küssen und ein Rausch aus Gefühlen verengte meine Brust.

Ich hasste es, sie so enttäuscht zu sehen. Ich wusste, wie schwer sie gearbeitet hatte, um den Test zu wiederholen, doch ihr vorheriges Versagen hatte ihr Selbstvertrauen wirklich erschüttert. Sie seufzte. „Du tust meinem Ego ziemlich gut. Ich denke, ich behalte dich eine Weile.“

Ich räusperte mich und entschied mich, dass es das Beste wäre, ihren Kopf von den negativen Gedanken abzulenken. „Also, wie wäre es mit ein paar guten Neuigkeiten? Habe ich irgendetwas Interessantes verpasst?“

Sie richtete sich auf und grinste mich an. „In der Tat, ich kann es kaum erwarten, es dir zu erzählen. Die versteckte Quest in Dragon Epoch ist entdeckt worden! Es steht in allen Blogs.“

Ich erstarrte. Mein Herz fing an zu hämmern und ich war mir sicher, dass mir das Blut aus dem Gesicht schoss. Diese Quest war mein Baby und ich hörte erst jetzt davon? Seltsam. Ich schluckte, weil ich einen Kloß im Hals hatte und betrachtete sie, als sie zu mir hoch lächelte.

Dann runzelte sie die Stirn, als sie mich ansah. Ich war wie eingefroren. Sprachlos. Die emotionale Reaktion erschreckte selbst mich. Sie wich zurück. „Scheiße, bist du okay? Es tut mir leid. Das war ein Scherz.“

Die Erleichterung traf mich mit der Kraft einer Tonne Wasser von diesem Wasserfall. Mir war fast schwindelig deswegen. Als sie mich ansah, legte sich ihre Stirn in Falten. „Es tut mir so leid. Das war verdammt gemein von mir. Ich hatte keine Ahnung, dass du – Was war das überhaupt? Du hast fast ... panisch ausgesehen.“

Ich blickte weg, zuckte mit den Achseln und versuchte, es abzustreifen. Ich verstand die Reaktion selbst kaum. Wie zum Teufel sollte ich ihr das erklären? „Ich weiß nicht. Ich war nur bestürzt, dass ich es verpasst hatte. Du hast recht ... es war verdammt gemein.“

Sie umarmte mich wieder. „Es tut mir so leid. Ich fühle mich schrecklich.“

Ich zog sie an mich und legte meine Arme um sie. Dann neigte ich meinen Kopf, um an ihrem Ohr zu knabbern. „Du weißt, dass du das später wiedergutmachen musst, richtig?“

Sie lachte. „Ich habe so ein schlechtes Gewissen.“

Ich küsste sie weiter. „Musst du nicht. Mach es später einfach wieder gut“, sagte ich mit vielsagender Stimme. Ich zog sie enger an mich, damit sie keinen Zweifel daran hatte, was ich meinte. Als ich sie küsste, versuchte ich, die seltsame Erleichterung, die ich verspürt hatte, als sie gesagt hatte, dass es nur ein Spaß gewesen war, nicht näher zu untersuchen. Die Quest war immer noch sicher versteckt. Jetzt war noch nicht die Zeit. Alles war gut.

Als wir an jenem Nachmittag zurück ins Hotel kamen, gab sie mir den Befehl, zu duschen und zum Friseur zu gehen. Ich kostete den Witz aus, meinen neuen Look noch so lange wie möglich zu behalten, bevor mich das Jucken selbst verrückt machte. Ich schaffte es noch ein paar Mal, sie mit meinen Barthaaren zu kratzen, solange ich noch die Chance hatte. Aber ich konnte es nicht erwarten, den Pelz loszuwerden. Besonders, da ich verdammt geil war und sie mich wahrscheinlich nicht in ihre Nähe lassen würde, solange ich wie ein Höhlenmensch aussah.

Als ich vom Friseur zurückkam, war sie in meinem Zimmer und stylte sich. Sie rief mir aus dem Badezimmer zu, während ich mich fürs Abendessen umzog. Wir vier wollten uns um sieben im Speisesaal treffen. Aber als sie herauskam, bereit zu gehen, wusste ich, dass wir zu spät kommen würden.

Weil – oh – sie wunderschön war. Sie trug eine Art Wickelkleid, das sich an ihren geschmeidigen Körper schmiegte. Es war dunkelrot und ihre blasse Haut schimmerte im Kontrast dazu.

Nein. Wir würden nicht gehen, bis ich etwas gegen meine sofortige Latte machte. Ich schluckte und musterte sie von oben bis unten.

Sie lachte. „Du hast eine Bartbräune!“

Ich rieb mir mein glattes Kinn. „Wirklich? Naja, immerhin ist es irgendeine Bräune. Mehr als ich normalerweise bekomme.“

„Ich wette, du fühlst dich fünf Pfund leichter ohne das ganze Haar.“

Ich grinste. „Komm her und gibt mir jetzt einen richtigen Kuss.“

Sie zögerte, als ob sie herausgefunden hätte, was mir durch den Kopf ging, als meine Augen auf dem geheiligten Tal zwischen ihren Brüsten landeten. „Okay, aber wir haben keine Zeit für etwas anderes, leider. Wir müssen in fünf Minuten unten sein“, drängte sie.

„Sicher. Nach dem Abendessen haben wir die ganze Nacht. Du schuldest mir noch etwas für deinen kleinen, fiesen Scherz“, antwortete ich und gab ihr ein Zeichen, zu mir zu kommen. Es war keine Lüge. Nach dem Essen würde ich mehr als bereit für einen zweiten Anlauf sein – und wahrscheinlich einen dritten. Vielleicht sogar vier, wenn ich ein fettes Steak und einen Nachtisch zum Abendessen habe. Das Einzige, was mich wahrscheinlich bremsen könnte, wäre die Erschöpfung. Auf keinen Fall war es fehlendes Verlangen.

Sie kam auf mich zu. „Vorerst nur ein Kuss.“

„Sicher“, sagte ich und zog sie in meine Arme. Ich drückte ihr einen schwindelerregenden Kuss auf ihre weichen, vollen Lippen. Sie öffnete sich mir sofort und ich legte meine Hand in ihren Nacken und hielt ihren Mund auf meinem. Ihre Lippen waren fest und weich wie Blütenblätter. Sie bewegten sich unter meinen und erwiderten den Druck, als ich sie fest an mir hielt. Meine Zunge schoss in ihren Mund, begierig, sie zu erobern. Mein. Das Wort hallte in meinem Kopf wider, als eine heftige Welle der Besitzergreifung über mich schwappte.

Diese Wanderung war auf mehr als nur eine Art eine große Hungersnot gewesen. Ich zog ihren Körper flach gegen meinen. Unsere Zungen wickelten sich umeinander. Ich wollte sie gleich hier und jetzt. Aber das war keine Überraschung. Ich war fünf Wochen lang nicht flachgelegt worden.

Meine Hände wanderten zu ihren Brüsten. Nachgiebig, fest, genau passend für meine Handflächen. Ihre Nippel antworteten gehorsam auf mein Streicheln. Sie war genauso unwiderstehlich, wie ich sie in Erinnerung hatte. Ich vertiefte meinen Kuss und –

Sie drückte meine Hände weg und wich zurück, errötet und schnell atmend, so schön. Sie mied meinen Blick. „Okay, ähm, Zeit zu gehen“, sagte sie mit atemloser Stimme, aber ich wusste, dass sie nicht mit ganzem Herzen dahinter stand.

Farbe wanderte über ihren Hals und ihr Dekolleté hinab.

Ich leckte über meine Lippen wie ein verhungernder Tiger, vor dessen Nase gerade ein blutiges Steak baumelte, das ihm dann weggeschnappt wurde. Dieser Tiger würde ganz sicher nicht ohne einen Kampf verhungern.

„Was lange währt.“ Sie lächelte und schlug meine Hand zur Seite, als ich wieder nach ihr griff.

Sie wich zurück. Wir sahen einander einen langen Augenblick an. Die Luft lag voller Erwartung. Sie atmete tief ein und trat einen Schritt zurück, aber ich bewegte mich nicht. Seufzend drehte sie sich um und ging zur Tür. Ich beobachtete sie, aber folgte ihr nicht. Sie öffnete die Tür, bevor sie realisierte, dass ich mich nicht gerührt hatte. Über die Schulter zurückblickend fragte sie: „Kommst du?“

Meine Augen wanderten ihre langen Beine hinab bis zu dem Punkt, wo sie aus ihrem über dem Knie liegenden Saum hervorblitzen. Das ganze Blut in meinem Körper wurde in meinen Schwanz gepumpt und ich war beruhigt, dass meine ganze essentielle Ausrüstung nach so einer langen Dürreperiode noch so funktionierte, wie sie sollte.

Ich ging zu ihr, löste sanft den Türknauf aus ihrem Griff und schloss die Tür.

„Adam –“, fing sie an.

Ich wand meinen anderen Arm um ihre Taille und vergrub meinen Mund in ihrem Hals. „Sie werden warten. Sie können sich einen Aperitif bestellen.“

Sie drehte sich zu mir und jetzt war sie zwischen mir und der Tür eingeklemmt. Perfekt.

Sie lachte und wand sich, um frei zu kommen. Das schickte einen Ruck aus Verlangen durch mich. „Du lässt wohl kein Nein gelten, oder? Typisch.“

Ich stöhnte und küsste ihren Hals. „Gib mir fünf Minuten“, sagte ich.

„Fünf Minuten? Das klingt nicht nach viel Spaß.“

„Gib mir fünf Minuten, um dich zu überzeugen, warum es eine gute Idee ist, jetzt miteinander zu schlafen.“ Und bevor sie zustimmen oder widersprechen konnte, griff ich nach oben und zog an der Schleife, die ihr Wickelkleid zusammenhielt.

Es öffnete sich und enthüllte einen schwarzen Spitzen-BH mit dazu passendem Höschen. Oh, verdammt, nein – wir würden nirgends hingehen, bis jemand kam.

Ich rieb meinen Unterleib gegen ihren und sie rang nach Luft. Mein Mund war wieder an ihrem Hals – und saugte die weiche, köstliche Haut ein. „Es ist, als dürfte ich an Weihnachten endlich meine Geschenke auspacken.“

„Nein“, sagte sie mit gespielter Sturheit in ihrer Stimme. „Es ist, als würdest du die Geschenke schon vor Weihnachten aufmachen.“ Aber sie konnte ihre schwer atmende Stimme nicht verbergen, die ich so gut kannte. Sie war angeturnt. Sehr angeturnt.

„Ich war schon immer ein ungeduldiger Bastard“, sagte ich und öffnete den vorne liegenden Verschluss ihres BHs. Er ging auf wie der rote Vorhang eines alten Kinos.

„Adam“, flüsterte sie.

„Schhh. Meine fünf Minuten, um dich zu überzeugen, sind noch nicht vorbei.“

„Sie werden wissen, warum wir zu spät kommen.“

Ich lachte fast. Sie gab sicher schnell nach – sie war ohne Zweifel so geil wie ich. „Wir haben uns über einen Monat nicht gesehen. Das ist kein großes Geheimnis.“

Als sie mehr sagen wollte, erstickte ich den Protest mit einem Kuss, drückte sie gegen die Tür und überwältigte sie mit meinem Verlangen nach ihr. Meine Hände waren auf ihren Brüsten, ihren Hüften, den seidigen Innenseiten ihrer Schenkel. Mein Mund war auf ihrem, meine Zunge drang in sie ein, wie ich an anderen Stellen in sie eindringen wollte. Ich stand in Flammen und der einzige Weg, die Flammen zu ersticken, war es, in sie einzutauchen und in ihr zu ertrinken.

Ihr Geschmack, das Gefühl, wie sich ihre Kurven an mich drückten, schoben mich über den Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab. Ich war mir nicht sicher, ob ich das Essen durchstehen könnte, ohne wieder damit anzufangen, falls sie jetzt daran denken sollte, aufzuhören.

Ungeduldig nahm ich ihre Brüste und leckte über ihre Nippel. Meine Erektion wurde angespannt und schmerzhaft. Es war verdammt lange her und zu versuchen, meine Libido jetzt im Zaum zu halten, war, als würde ich versuchen, einen hungrigen Tiger mit einem Bindfaden zurückzuhalten.

Sie rang nach Luft und zuckte zusammen, als ich sie zu fest anfasste. Nicht die Reaktion, nach der man sucht, wenn man versucht, seinen Partner in so kurzer Zeit zu überzeugen. Sie versteifte sich.

„Sorry“, sagte ich leise an ihrem Mund. „Ich bin zu ungeduldig und ein wenig verzweifelt.“

Sie lachte leise und zog ihren Mund weg. Dann hob sie ihre Hand zu der Stelle, an der ich ihr anscheinend wehgetan haben musste.

„Kann ich es gesundküssen?“, fragte ich.

Sie runzelte einen Augenblick lang die Stirn, als ob sie nicht zugehört hätte, also griff ich nach ihr, zog sanft ihre Hand von ihrer Brust weg und ersetzte sie durch meinen Mund. Ich küsste sie zärtlich und ließ meine Zunge hinausgleiten, um sie zu kosten. Sie schmeckte wie Gewürzwein und Schwarzbeeren. Und einem Hauch von etwas, das ich nicht beschreiben konnte – irgendein Geschmack, der einzigartig für sie war. Die glatte, weiche Struktur ihrer Haut fügte nur eine weitere Schicht zu ihrer Essenz hinzu. Ich leckte sie und sie stöhnte meinen Namen.

Ich ließ meinen Mund, wo er war, und meine Hand rutschte über ihren Bauch, um dann auf dem warmen Hügel in ihrem Höschen zur Ruhe zu kommen. Sie belohnte meine Bemühungen mit einem winzigen Quietschen tief in ihrer Kehle.

Ich rieb sie und ihr Atem stockte. Ihre Hände klammerten sich fester um meinen Bizeps. Das war alles ein Tanz mit Schritten, die wir immer noch lernten und entdeckten. Und es war immer anders.

Ihre Hände wanderten unter mein Hemd, das sie eilig aus meiner Hose gezogen hatte. Ihre Berührung war glühend heiß, als ihre Hände über meine Brust wanderten. Ich zischte meinen Atem hinaus. „Du hast kein Gramm Fett an dir. Du bist stahlhart.“

Ich warf ihr einen sündhaften Blick zu. „Das ist nicht die einzige Stelle, die stahlhart ist“, sagte ich und knöpfte meine Hose auf.

Ich musste in sie. Dieses Ziel war jetzt vorrangig. Und ich würde nicht noch eine Minute vergeuden.

Meine Hand kehrte zu ihrem Höschen zurück und zog den Schritt zur Seite. Sie spreizte ihre Hände gegen meine Schultern. Ich blickte ihr in die Augen. „Ich muss mit dir schlafen. Ich kann nicht mehr warten.“

Und ich drang in ihre feuchte Hitze ein. Sie schloss sich eng um mich. Ich knurrte als Antwort. Die Genugtuung, in sie zu tauchen, war nur kurzlebig, weil sich dieser Knoten der Anspannung in meinem Unterleib zusammenzog. Ich würde wie ein Teenager abspritzen, wenn ich mich nicht beruhigte.

Sie legte ein langes Bein um meine Hüften und hielt mich so an ihr fest. Sie war so verdammt sexy – wirklich unwiderstehlich. Nicht, dass ich ihr irgendwie widerstehen wollte. Mein Instinkt schrie auf, loszulegen. Und das tat ich. Ich rutschte ganz hinein und presste sie gegen die Tür. Mein Mund fand den ihren wieder und ich zwang mich, langsamer zu machen.

Es war so lange her und ich war so scharf, dass ich mir ziemlich sicher war, dass ich bei diesem ersten Mal nicht lange durchhalten würde, egal wie sehr ich es versuchte. Nach dem Abendessen würden wir uns Zeit lassen, es genießen. Vielleicht stundenlang brauchen, wenn uns danach war. Scheiße, ich war noch nicht einmal fertig und schon plante ich mehr. Es war lächerlich, wirklich, weil ich in ihr war. Sie fühlte sich wundervoll an und verschlang mich völlig mit ihrem Körper, ihren Lippen, ihren Augen.

Ich griff zwischen uns und streichelte ihre Klitoris. Sie ließ ihren Kopf zurück gegen die Tür fallen und stöhnte. Sie hielt mich fester umklammert, als sie sich dort, wo wir verbunden waren, verkrampfte. Sie war kurz davor zu kommen und ich konnte mich kaum zusammenreißen. Ich schaukelte meine Hüften gegen ihre. Meine Muskeln waren straff und angespannt. Immer, wenn ich meinte, ich wäre kurz davor, stoppte ich und streichelte sie stattdessen.

„Oh Gott!“, stöhnte sie, als sie kam. Ich konnte spüren, wie die Zuckungen sie um mich verengten. Langsam blies ich meinen angehaltenen Atem hinaus, bereit, ihr über den Gipfel zu folgen. Sie wölbte sich zurück und presste mir ihre sinnliche Brust entgegen. Die Kontraktionen ihres Orgasmus raubten mir den Atem. Ich schaukelte ein letztes Mal in sie und ließ los, als ich kam, wobei ich tief in sie stieß. Reines Vergnügen ergriff mich und überraschte mich gewaltig. Ich keuchte ihren Namen.

Als ich mich entspannte und aus den Höhen zurückkam, küsste ich sie und legte meine Arme fest um sie. Ich wusste, ich sollte mich aus ihr herausziehen und sie loslassen, aber ich wollte nicht.

Ich küsste ihren Hals. Nur mit der winzigsten Überredung könnten wir das sofort von vorne beginne. Mit jedem Fetzen Selbstbeherrschung, den ich noch hatte, zog ich mein Gesicht zurück und blickte in ihre Augen.

Ich legte meine Hände auf ihre Wangen und drückte mein Gesicht nahe an ihres.

„Ich liebe dich“, sagte sie.

„Ich weiß“, antwortete ich und grinste, als ich widerholte, was Han Solo Prinzessin Leia in Das Imperium schlägt zurück erwidert hatte.

Sie lachte und ich küsste sie erneut.

„Ich will nie wieder so lange von dir getrennt sein.“

„Nein“, seufzte sie zufrieden. „Du musst aufhören, mich zurückzulassen, wenn du auf deine großen Abenteuerreisen gehst.“

Ich starrte sie an, von unserem Liebesakt errötet. Sie war mein nächstes großes Abenteuer. Sie war mein.

„Mein“, sagte ich.

„Was?“

„Du bist mein. Für immer. Und da du nicht gerne zurückgelassen wirst, kannst du nächstes Jahr mit mir auf die Wanderung über die Appalachen mitkommen.“ Ich scherzte natürlich hauptsächlich. Allein der Gedanke an eine weitere epische Wanderung brachte meine ganzen Schmerzen zurück.

Sie grunzte dieses liebenswerte Lachen, das sie hatte. „Vergiss es.“

Ich wich grinsend zurück. „Ziehen wir uns wieder an, denn ich verhungere gleich.“ Ich musterte mein zerknittertes Hemd. „Sie werden auf jeden Fall wissen, was wir getan haben, da du mir praktisch mein Hemd heruntergerissen hast, während du mich schamlos verführt hast.“

Sie schlug mir mit ihrem Handrücken auf den Arm, lachte und machte dann ihren BH wieder zu. „Lass mich das hier noch schnell festbinden und dann können wir gehen.“

„Ja!“ Ich steckte mein Hemd in die Hose. „Zieh dich schnell wieder an, damit ich es später noch einmal genießen kann, dich auszupacken.“ Der Gedanke an „später“ schickte mir erneut einen Stoß aus Verlangen in meinen Schritt. Wenn ich nicht so verdammt hungrig wäre, wäre ich in wenigen Minuten für Runde zwei bereit.

Nächstes Mal würde ich zumindest warten, bis wir in der Horizontalen waren. Sie band ihr Kleid zu, wir nahmen uns eine Minute, um uns zurechtzumachen und Emilia gab ihr Bestes, jegliche Hinweise an unsere Tat zu verstecken. Bis auf einen großen dunklen Knutschfleck an ihrem Halsansatz hatte sie es geschafft. Sie hatte ihn wahrscheinlich nicht im Spiegel bemerkt und ich unterließ es, sie darauf hinzuweisen.

Meine Augen fixierten sich darauf und ich lächelte in mich hinein. In einem Strudel aus Lust hatte ich sie gebrandmarkt. Mein.

Ich legte meine Hand auf diese reizende Kurve an ihrem Kreuz und führte sie durch die Tür hinaus. Der Vorgang, eine Frau zu erregen, war nicht viel anders, als ein Computerprogramm zu entwerfen. Altmodische Programmierer legten für gewöhnlich Flowcharts an, bevor sie überhaupt eine Reihe Code schrieben. Beim Programmieren selbst ging es nur um Ursache und Wirkung. Eine Frau scharf zu machen war genauso – eine gewisse Information eingeben, um das gewünschte Ergebnis zu erreichen.

Bei Maschinen war der Anfangszustand immer gleich, aber bei einer Frau war er variabel. Der Prozess folgte einem Muster, aber es gab unterschiedliche Faktoren, die den Grundzustand beeinflussten: wie ihr Tag war, ob sie müde war oder nicht, wie lange es seit ihrem letzten Mal her war. Wenn man an einem schlechten Tag mit offensichtlicher Absicht in ihre Augen blickte, dann würde sie seufzen und sich abwenden und einen zurückweisen. Aber an einem guten Tag konnte man sich einen Weg durch die Subsets und Subprogramme bahnen – streichle diese Stelle und sie wird feucht, küsse sie dort und sie stöhnt, lecke sie hier und sie öffnet sich dir. Es funktionierte nicht immer. Manchmal erreichte man mit den gewählten Subroutinen nicht die gewünschten Resultate.

Genau wie bei einem Code war Experimentieren nötig. Wenn eine Stelle keine lustvolle Reaktion hervorbrachte, dann war es notwendig, eine weitere zu versuchen, oder noch eine weitere. Die Input Parameter waren sehr wichtig: wenn ein Kerl seiner Partnerin irgendetwas eingeben wollte, musste er sicherstellen, dass die Parameter korrekt waren oder die ganze Routine würde fehlschlagen.

Also hatte ich meine fünf Minuten freier Verführung weise genutzt – ich hatte sichergestellt, dass meine Subroutinen das bestmögliche Ergebnis erzielen würden. Und in Windeseile hatte ich sie dazu gebracht, Wachs in meinen Händen zu werden. So einfach wie Programmieren!

Als wir zum Essen kamen, unterbrachen wir Peter und Kim dabei, wie sie Wein über einem Teller Appetizer schlürften, wobei sie lachten und sich die Köpfe zugeneigt hatten.

Sie blickten hoch, als wir uns setzten. Ich grinste. „Sorry, dass wir zu spät sind.“

Peter und Kim wechselten einen Blick und Emilia errötete.

„Kein Problem“, sagte Kim.

„Es war meine Schuld. Was ist die Empfehlung? Ich verhungere.“

Als sie nicht hinsahen, drehte ich mich zu Emilia und zwinkerte ihr zu.

„Ich hoffe, dass du deine Manieren wiedergefunden hast und wir nicht noch mehr Jabba the Hutt Imitationen sehen“, seufzte Emilia dramatisch und ihre Lippen verzogen sich zu einem Grinsen.

Sie hatte diesen vergnügten frisch gefickt-Look. Ihre Haut war immer noch leicht gerötet und ihr Haar ein wenig durcheinander. Ihre Nippel waren noch hart und rieben an ihrem Kleid. Ich leckte über meine Lippen. Gerade war ich verdammt hungrig aufs Abendessen. Später würde ich hungrig nach mehr von ihr sein.
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